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Die Grenze der Bistümer Verden und Halberstadt 
von der Elbe bis zur Ohre. 


Von 


Julius Langer 
in Leipzig. 


Aus der Lage der im Catalogus ecclesiarum parochialium dioc. 
Verd. sec. XIVf. und in den Petitiones prepositure Soltwedel aus den 
Jahren 1419 —31 (Verdener Geschichtsquellen her. von v. Hodenberg, 
Celle 1856, S. 85 und 931f) für den Verdener Sprengel in Anspruch 
genommenen Ortschaften der Altmark ergibt sich, daß zu Ausgang des 
Mittelalters der mittlere Teil der Grenze zwischen den Bistümern Verden 
und Halberstadt durch die Biese und die Milde gebildet wurde. Wie 
aber die Grenzlinie weiter nach der Elbe und der Ohre zu gezogen 
war, erfahren wir aus den angeführten Verzeichnissen leider nicht. Auch 
die alten Grenzbeschreibungen von Verden und Halberstadt lassen in 
bezug hierauf manche Unklarheiten. 

Gehen wir von dem ältesten Zeugnisse über den Umfang des 
Bistums Verden, der sogen. Verdener Grenzbeschreibung vom 29. Juni 
786, aus, so wird hier die Grenze gegen das Bistum Halberstadt von Nord- 
osten nach Südwesten bestimmt durch die Elbe, den Aland, die Biese, 
die Rodowe, das Sumpfgebiet bei Roxfórde und die Ohre aufwärts von 
Kalvörde ab. (Hamburger Urkundenbuch ed. Lappenberg, Bd. I, Ham- 
burg 1842 Nr. 1, 8. 3: Dehinc in Albiam. Inde in riuum Alend. 
Inde in riuum Bese. Inde in Rodouue usque in paludem, quae 
dicitur Rokesford. Inde in Horam fluuium, Callenuorde. Inde in 
ortum Horae.) 

Um mit der Ohregegend zu beginnen, so wurde der palus Rokes- 
ford jedenfalls durch den Wasserlauf, an dem Roxförde gelegen ist, durch 
die Wanne gebildet. Diese entspringt im Tiergarten von Letzlingen, 
wenige hundert Schritte von der Quelle der Milde, wendet sich von da 
über Wannefeld und Roxfórde nach Westen, dann nach Süden und 
mündet eine Viertelmeile unterhalb Kalvörde in die Ohre. Wie die 
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Karte erkennen läßt, stellt der Lauf der Wanne die Richtung des ehe- 
maligen Bruches dar. Man darf daher auch annehmen, daß nach seinem 
Verschwinden die Wanne die Grenze zwischen Verden und Halberstadt 
bildete. Dafür spricht wenigstens der Name des Baches. Hassel und 
Bege, Geographisch-statistische Beschreibung der Fürstenthümer Wolfen- 
büttel und Blankenburg, Braunschweig 1802, nennen ihn Wannewe. 
Nach A. Mertens, Die südliche Altmark, Archiv für Landes- und Volks- 
kunde der Provinz Sachsen, 1892, S.27, wird er auf Karten als Wannawe 
bezeichnet und bei den Leuten der Umgegend auch wohl Wannige 
genannt. In dem zweiten Teile des Namens, --ewe, —awe, erkennt 
man das mnd. owe Au, kleiner Fluß, wozu —ige nur Nebenform ist. 
Der erste Teil kann auf verschiedene Weise erklärt werden. H. Jelling- 
haus, Die westfälischen Ortsnamen nach ihren Grundwörtern, Kiel und 
Leipzig, 1896, S. 145 (vergl. auch Wanne 8.50 u. 149) bringt Wanbeke 
bei Lippstadt mit wanen abnehmen zusammen, vergl Schade, Altd. 
Wörterb., wanón ahd. vermindern, as. wan Adjekt. mangelhaft, fehlend, 
deminutus, Schiller und Lübben, Mittelniederd. Wörterb., mnd. wan 
semiplenus, semivacuus, nicht voll usw. An und für sich könnte diese 
Deutung auch für unsern Namen angenommen werden, da die Wanne 
wenigstens bis Roxfórde wasserarm ist. (Vergl. Mertens a. a. O. S. 27.) 
Wenn man aber bedenkt, daf) sich zwischen den beiden durch die Verdener 
Grenzbeschreibung gesicherten Grenzpunkten Roxförde und Kalvórde 
keine andere natürliche Grenzlinie als die durch die Wanne gebildete 
aufstellen läßt, so wird man besser an mnd. wande st. f. Wende, 
Kehre, Grenze anknüpfen, vergl. Schambach, Góttingen- Grubenhagen- 
sches Idiotikon, wanne f. Wendepunkt, die Grenze zwischen zwei 
Äckern oder Häusern oder den Feldmarken zweier Ortschaften, wie denn 
auch Jellinghaus, a.a. O. S. 131, die Namen Wannen, mittelste Wanne und 
in der Wanne zu wende f. Grenze stellt. Ich erkläre also Wanne 
als Grenzbach. Die oben vermißte Fortsetzung der Grenzlinie von der 
Milde nach der Ohre wäre demnach die Wanne von ihrer Quelle bei 
Letzlingen ab bis zu ihrer Mündung bei Kalvórde. 

Nun wird aber in der Verdener Grenzbeschreibung als Grenz- 
scheide von der Biese ab bis zum palus Rokesford, d. h. nach unserer 
Darlegung bis zur Quelle der Wanne, nicht, wie man nach den oben 
erwähnten Verzeichnissen erwarten sollte, die Milde, sondern die Rodowe 
genannt. Das ist um so auffälliger, als schon in den zu Ende des 
10. Jahrhunderts begonnenen Annales Quedlinburgenses, welche die 
Stiftung des Halberstädter Bistums in das Jahr 781 setzen, Milde und 
Biese (Pertz, Monum. Germ. hist. III, 5. 38: Millam, Bimam d.i. Bisam), 
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ferner in den etwa gleichzeitigen Gesta Episc. Halberst. zum Jahre 804 die 
Milde (Monum. Germ. hist. XXIII, S. 79: Milla) als Grenze bezeichnet 
wird. Auch der die Gesta Episc. Halberst. benutzende Annalista Saxo 
führt zum Jahre 803 die Milde (Monum. Germ. hist. VI, S. 565: Milda) 
als Grenzfluß an. 


Um eine Übereinstimmung in den Angaben der Chronisten mit 
der Verdener Urkunde zu erzielen, hat man angenommen, daß der Name 
Rodowe nur eine andere Bezeichnung für die Milde sei. Die Milde 
spaltet sich allerdings schon bei Gardelegen in mehrere Arme, und so 
könnte man etwa meinen, daß einer dieser Arme in alter Zeit den 
Namen Rodowe geführt habe. Es läßt sich jedoch erweisen, daß Milde 
und Rodowe von zwei getrennt gelegenen Quellen her ihren Ursprung 
nehmen. 


Die Quelle der Milde befindet sich am Südende der Mildewiesen, 
nórdlich von Letzlingen, und schon an dieser Quelle haftet der Name 
der Milde. Das beweist der Name der ehedem hier gelegenen Ortschaft 
Mildehóft, vergl. Mildanhovede 1007, (Hogero de) Mildehouede 1281, 
Myldehouede 1411, den Teich Mildehouede 1502.! Der zweite Teil 
der Zusammensetzung as. hóbid, mnd. hovet Haupt, Kopf, Spitze wird 
mehrfach in Ortsnamen zur Bezeichnung der Quelle von Flüssen ge- 
braucht, vergl. Fórstemann, Die deutschen Ortsnamen 8.36: caput fluvii, 
und Altd. Namenbuch II, 769 u. 1098. Mildanhovede heißt also Milde- 
quelle. Auch als ein Zufluß der Milde wird sich die Rodowe nicht 
auffassen lassen, da ja die Milde in der Verdener Beschreibung gar 
nicht erwähnt wird. Es wird uns daher nichts anderes übrig bleiben, 
als in der Rodowe einen Wasserlauf zu sehen, der sich einerseits mit 
der Biese verband, andererseits in der Nähe des palus Rokesford seinen 
Ursprung nahm. Ein derartiges Gewässer läßt sich zwar gegenwärtig 
nicht mehr nachweisen, damit ist aber nicht gesagt, daß es nicht früher 
vorhanden gewesen sein kann. 


In dem Feldwannenbuche zum Meftischblatt Nr. 1826 wird in der 
Kröchernschen Heide in der Nähe von Schnöggersburg nach der Jiive- 
nitzer Forst zu ein Flurstück unter dem Namen Rehdöbel verzeichnet. 
Danneil (Jahrb. des Vereins für die Geschichte der Altmark, 1841 Anh. 
S. 47ff) nennt dort ein Forstrevier Rodövel und bringt den Namen mit 
der aus dem Jahre 1238 angeführten Wüstung Rodenere (Rhodevele) 
parvum supra Heyde zusammen. Er bemerkt dabei, daß in dieser 


! Die hier und weiterhin aufgeführten Namenformen sind dem Cod, dipl. branden- 
burg. ed. Riedel entnommen, 
1 * 
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Gegend die ersten Quellen der Milde seien. Das ist nun wohl nicht 
ganz genau. Es werden nicht die Quellen der Milde sein, die wir ja 
schon sicher in der Gegend von Mildehöft fanden, sondern die der Rodowe. 
Denn Rehdöbel, Rodövel, Rhodevele (so muß es statt Rodenere heißen) 
ist nichts anderes als ein altes Rodowelo, das heißt, wir haben hier 
eine Zusammensetzung des FluBnamens Rodowe mit mnd. lo, Gehölz, 
Gebüsch. (Vergl. auch Jellinghaus, Holsteinsche Ortsnamen, Ztschr. für 
Schleswig- Holsteinsche Geschichte, Bd. 29, S. 218: Westfälisch loo, léu n. 
sumpfige Waldgegend.) Rodowelo, Rodowele, Rodevele wäre dem- 
nach der Rodauwald, und Rodowe selber werden wir als Zusammen- 
setzung von as. ród, mnd. rót (rot) mit owa, mnd. owe ansehen müssen, 
Die Rodowe ist also ein roter Bach, von der Farbe des Wassers be- 
nannt, vergl. Fórstemann, A. N. II, S. 1224. 

Ob jetzt noch im Rehdóbel Quellen vorhanden sind, und wohin 
sie ihren Lauf nehmen, ist mir nicht bekannt. Da sie aber von Danneil 
als Quellen der Milde angesehen werden, so müssen sie mindestens die 
Richtung nach Westen gezeigt haben. Dürfte man annehmen, daß sie 
seinerzeit nach Nordwesten geflossen seien, so würde die Rodowe etwa 
in der Gegend von Cassiek den Schaugraben oder den Seekantsgraben 
d.i. den Oberlauf der Biese erreicht haben. 

Eine sichere Antwort auf die Frage, wie wir uns das Verhältnis 
der Rodowe zur Biese vorzustellen haben, wird sich gegenwärtig nicht 
mehr geben lassen. Wir müssen uns mit der Tatsache begnügen, daß 
ehemals ein selbständiger Wasserlauf namens Rodowe östlich der Milde 
vorhanden gewesen ist. 

Es würde sich nun noch fragen, wie bei der nach der Verdener 
Beschreibung angesetzten Grenzlinie Biese-Rodowe die Verbindung mit 
dem palus Rokesford zu denken wäre Während nämlich bei der von 
den Annal. Quedl. überlieferten Grenze Biese-Milde der Abstand der 
Mildequelle von der Wannequelle, die wir oben als Beginn des palus 
Rokesford annahmen, ein ganz unerheblicher ist, haben wir vom Reh- 
dóbel, der Rodowequelle, bis zur Quelle der Wanne wenigstens eine 
Meile Entfernung zu rechnen. Die Lücke zwischen den beiden Grenz- 
punkten, der Rodowequelle und der Wannequelle, wird aber durch einen 
Teil der Jüvenitz-Colbitzer Forst ausgefüllt, und da auch die Halber- 
städter Grenzbeschreibungen zwischen Elbe und Ohre nur Flußgrenzen 
kennen, so ist es möglich, daß da, wo keine Wasserläufe angegeben 
werden konnten, stets die kürzeste Linie von dem Ende des einen 
Wasserlaufes bis zum Beginne des nächsten als Grenzscheide ange- 
nommen wurde. 
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Der Widerspruch in den Angaben der Verdener Urkunde und der 
drei Chronisten wird sich aus dem Bestreben erklären lassen, diejenige 
Linie als Grenze zu bezeichnen, welche für jeden der beiden Beteiligten 
die vorteilhaftere war. Die Linie Biese- Rodowe- Ohre würde den Umfang 
des Verdener, die Linie Biese- Milde- Ohre den des Halberstüdter Sprengels 
vergróflert haben. 

Auch hinsichtlich der Grenzführung im Nordosten macht sich ein 
Mangel an Übereinstimmung in den Berichten bemerkbar. Nach der 
Verdener Grenzbeschreibung geht die Grenze von der Biese zum Aland 
und von da zur Elbe. (Vergl. oben S. 1 Dehinc in Albiam usw., aber in 
umgekehrter Reihenfolge.) Der Aland entsteht nach Bekmann, Historische 
Beschreibung der Chur und Mark Brandenburg, Berlin 1751, I, S. 962 f., 
„von dem aufquellen der Elbe bei Werben und dem zufluß des wassers 
von den äkkern.“ Sein Oberlauf hat die Richtung von Osten nach 
Westen und wird tauber Aland genannt. Nachdem er eine Viertelmeile 
südlich von Seehausen die Biese aufgenommen hat, fließt er nach Norden 
und sendet nördlich von Wegenitz einen Seitenarm nach Osten der Elbe 
zu. (Daniel, Handbuch der Geographie, 1894, III, S. 502.) Der Haupt- 
arm wendet sich dann nach Nordwesten und mündet bei Schnacken- 
burg in die Elbe. Auf der Generalstabskarte wird der erwähnte Seiten- 
arm ebenfalls als tauber Aland bezeichnet. 

Je nach der Auffassung kann man sich nun die Grenze zwischen 
den beiden Bistümern verschieden denken. Nimmt man an, daß die 
Verdener Beschreibung von der Einmündung des Aland in die Elbe 
ausgeht, so kann sowohl der Hauptstrom, der bei Schnackenburg mündet, 
als auch der Seitenarm, der über Beuster geht, als Grenzlinie ange- 
nommen werden. Da aber in der Verdener Beschreibung nicht aus- 
drücklich von der Einmündung des Aland in die Elbe die Rede ist, 
so könnte man als Grenzscheide auch den Oberlauf des Flusses annehmen, 
der ja an seiner Quelle bei Werben der Elbe ganz nahe kommt. 

Noch verwickelter wird die Grenzfrage, wenn wir die Angaben 
der oben erwähnten Chronisten heranziehen. Nach den Annal. 
Quedlinb. wird die Grenze von der Biese nach der Elbe durch die 
Precekina gebildet (a.a. O. S.38: Aram, Millam, Bimam et Precekinam 
et iterum Albiam), die Gesta Ep. Halb. nennen als Grenzlinie Ara, 
Milla, Pretekina et iterum Albia, der Annal. Saxo hat Ara, Milda, 
Precekina et iterum Albia. 

Die Precekina, Pretekina wird vielfach mit dem Aland identifiziert. 
Man hat sich dabei von der Ansicht leiten lassen, daß die Grenzlinie 
lückenlos gewesen sein müsse, daß also für die Precekina nur das Ge- 
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wässer in Betracht kommen könne, in welches sich die Biese ergießt. 
Das ist nun allerdings der Aland. Aber lückenlos ist ja schon die Grenz- 
linie bei den Gesta Ep. Halb. nicht, da sie die Biese auslassen, und 
außerdem fehlt bei allen drei Chronisten, wie schon oben bemerkt, die 
Verbindung der Mildequelle mit der Ohre. In dem deutschen Namen 
Aland aber eine Übersetzung des slavischen Namens Precekina sehen 
zu wollen, ist nicht angüngig. Wenn auch wirklich, wie v. Bennigsen 
annimmt (Beitrag zur Feststellung der Diócesangrenzen des Mittelalters 
in Norddeutschland, Zeitschrift des Vereins für Niederdeutschland, Han- 
nover 1867, S. 120), Aland unser Eiland, Insel ist, so läßt sich doch 
diese Bedeutung dem slavischen Namen nicht beilegen. Seine weitere 
Annahme, daB der Aland ein ehemaliger Elbarm sei, ist nicht ohne 
Bedenken und läßt sich auch für unsere Frage nicht weiter verwerten- 

Wir haben aber überhaupt keinen zwingenden Grund, in der 
Precekina und dem Aland ein und denselben Fluß zu erkennen. Ebenso- 
wenig wie Rodowe und Milde brauchen Precekina und Aland identisch 
zu sein. Allerdings, wie man dazu gekommen ist, die Precekina für 
die Biese zu halten (vergl. Weiland, Mon. Germ. hist. XXIII, S.79 Anm.) 
obwohl doch beide Flüsse in den Annal. Quedl. nebeneinander genannt 
werden, ist mir nicht recht verständlich. Auch H. Böttger, Diócesan- 
und Gaugrenzen Norddeutschlands, Halle 1875, III, S. 143, Anm 263, 
hat sicher unrecht, wenn er in der Precekina einen Arm der Uchte 
sehen will, der von Uchtenhagen in nordöstlicher Richtung in den tauben 
Aland geflossen sei. (Vergl. auch a. a. O. II, S. 228, Anm. 372.) Zu 
dieser Vermutung veranlaßt ihn der Umstand, daß in dem Verzeichnisse 
der Ortschaften, welche 1551 nach Salzwedel, dem altmärkischen Archi- 
diakonate des Stiftes Verden, zur Visitation beordert wurden, sich 
Dörfer angegeben finden, die östlich der Biese und südlich des tauben 
Aland liegen. Mit Recht weist aber schon v. Bennigsen (a. a. O. S. 3) 
darauf hin, daB dieses Verzeichnis für die Feststellung der Grenze von 
Verden und Halberstadt nicht verwertet werden kann. Die früheren 
kirchlichen Verhältnisse waren für den Landesherrn nach der Reformation 
nicht mehr maßgebend und konnten aus Verwaltungsgründen ohne 
weiteres geündert werden. 

Eher láfit sich vielleicht eine andere Vermutung wagen. (Vergl. auch 
Bekmann a. a. O. V, I. B, I. Kap. S. 91. Es ist immerhin möglich, 
daß die Biese in den Gesta Ep. Halb. und beim Annal. Saxo nicht aus 
Unkenntnis oder aus Nachlüssigkeit ausgelassen ist. Dann würden sie 
vielleicht einen Wasserlauf im Auge haben, dessen Quelle sich bis auf 
eine gute Meile dem Unterlaufe der Milde nähert. Ich meine den Zehre- 
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graben, dessen Unterlauf den Namen Seege führt. Diese mündet bei 
Vietze etwa 13 Kilometer westlich von Schnackenburg in die Elbe. 
Wenn man will, kann man einen Anklang an den Namen Precekina in 
dem des Dorfes Bretsch am Zehregraben, 1361 und 1374 Bretzeke, 
finden. Die Vertauschung des b und p in slavischen Namen findet sich 
auch sonst, vergl. A. Brückner, Die slavischen Ansiedelungen in der 
Altmark und im Magdeburgischen, Leipzig 1879: Pobeliz — Bobeliz, 
Bizzinici — Pizzenitze, Blesetz — Plötz, Pretzien — Britzin, Brezin. Eine 
fehlerhafte Überlieferung könnte vielleicht um so eher angenommen 
werden, als ja selbst die deutschen Namen bei den drei Chronisten eine 
mangelhafte Schreibung zeigen, vergl. Bimam, Bumam für Bisam (Ann. 
Quedl.), Milla(m) für Milda(m) in den Gesta Ep. Halb. und beim Ann. Saxo. 
Außerdem bringen die Ann. Quedl. den slavischen Namen in der Form 
Precekina, während die Gesta Ep. Halb. Pretekina schreiben. Ob anderer- 
seits etwa in dem Namen Seege eine Beziehung zu Precekina zu finden 
ist, will ich dahingestellt sein lassen. Wenn aber die Annal. Quedl. neben 
der Precekina auch die Biese anführen, so ist damit die Möglichkeit, 
in der Precekina den Zehregraben zu vermuten, erst recht gegeben. 
Nach der Generalstabskarte geht ein Zufluß des Zehregrabens von Geld- 
berg aus, westlich von Gr.-Rossau, der von dem oben schon erwähnten 
Bekmann geradezu als Quellbach der Zehre angegeben wird, a. a. O. 
S. 962ff.: „Die Zere entspringt auf den Goldbergen.“ Die Holländerei 
Geldberg liegt aber nur einige hundert Meter von der Biese entfernt. 
Wie wir oben mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit die Rodowe als 
mit der Milde parallel laufend annehmen durften, so haben wir es hier 
mit einem Parallelfluß des Aland zu tun. Beide Gewässer fließen eine 
beträchtliche Strecke in einer Entfernung von nicht mehr als einer 
halben Meile nebeneinander. Die Grenzlinie Wanne, Milde, Zehregraben, 
Seege oder Wanne, Milde, Mittellauf der Biese bis Gr.-Rossau, Zehre- 
graben, Seege würde einen nicht unbedeutenden Landzuwachs für Halber- 
stadt bedeutet haben. Die Abweichung in den Angaben der Verdener 
Urkunde und der Chronisten könnte demnach auch hier wieder aus dem 
Bestreben erklärt werden, das eigene Gebiet möglichst zu vergrößern. 

Wir sind über die Gaugrenzen in der Altmark nicht hinlänglich 
unterrichtet, um mit Sicherheit entscheiden zu können, inwieweit die 
besprochenen Diözesangrenzen sich mit ihnen decken. Jedenfalls greift 
der Halberstädter Sprengel im Nordosten über die Grenze des Balsam- 
gaues hinaus, wenn anders der Balsamgraben als Grenzlinie zu gelten 
hat. Es ist nicht unmöglich, daß in dem Mangel an Übereinstimmung 
in bezug auf die Grenze der Gaue und der Diözesen ein Keim zu 
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späteren Zwistigkeiten gelegen hat. Noch mehr Veranlassung dazu bot 
aber jedenfalls der Umstand, daß die Grenze lediglich durch eine Reihe 
von Wasserlàufen bestimmt werden konnte. Sind Gewässer überhaupt 
schon wegen ihrer Veränderlichkeit nicht als so bestimmte und unver- 
rückbare Grenzen, wie Bodenerhebungen, anzusehen, so gilt das in noch 
weit höherem Grade für die Niederungsgegenden. In der Altmark war 
es zunächst die Elbe, die durch wiederholte Änderung ihres Bettes die 
bestehenden Grenzverhältnisse in Verwirrung brachte Durch ihre Aus- 
buchtungen auf dem linken Ufer wurde auch der Lauf und die Mündung 
ihrer kleinen Zuflüsse mehr oder weniger beeinflußt. Auch in dem 
niedrig gelegenen Mildegebiete waren Richtung und Ausdehnung der 
einzelnen Wasserläufe stetem Wechsel ausgesetzt. Jede Schneeschmelze, 
jeder andauernde Regen führte zu Überschwemmungen, die vielfach das 
Bett der dortigen Bäche und Flüßchen auf große Strecken verschoben, 
manchmal auch wohl ganz verschwinden ließen. Daher mußten sich, 
ehe durch künstliche Anlagen eine Regelung der Wasserverhältnisse 
eingetreten war, Neubestimmungen der Grenze immer wieder nötig 
machen. Bei dieser Gelegenheit werden dann vermeintliche oder 
begründete Ansprüche der Art hervorgetreten sein, wie wir sie in den 
besprochenen Angaben der Chronisten gefunden haben. 

Unsere Erörterungen führen zu dem Ergebnis, daß sich für die 
Zeit von der Gründung der Bistümer Verden und Halberstadt an bis 
zu der Abfassung der Chronik des Annalista Saxo, das ist bis zur 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, eine von beiden Beteiligten 
auf die Dauer anerkannte Grenzlinie nicht nachweisen läßt. Ein 
bestimmtes Zeugnis dafür, daß in bezug auf die Wische Grenz- 
streitigkeiten zwischen Halberstadt und Verden noch im Jahre 1160 
stattfanden, überliefert uns das Chronicon Episcop. Verdensium (Scriptores 
rer. Brunsw. II, 217 ed. Leibniz). Hier heißt es: „Hugo huius Ec- 
clesiae epise. X XVIII. Istius venerabilis viri interventu idem Fridericus I. 
diffiniuit impetitionem, quam Episcopus Halberstadensis move- 
bat super terminis in Prato, quos adiudicavit ecclesie Verdensi et 
suo episcopo et factum suum Imperialis auctoritatis suae privilegiis 
firmiter roboravit, praecipiens Ottoni Marchioni de Brandenborch, ut 
ecclesiam Verdensem defenderet, nec permitteret, ut Halberstadensis 
ipsam in suo jure tam rationabiliter iudicato aliquatenus per- 
turbaret". Ob das kaiserliche Gebot von Erfolg gewesen ist, wissen 
wir nicht, im Jahre 1358 aber gehörte Werben zum Halberstädter 
Sprengel, das will sagen, zu dieser Zeit ist der taube Aland als Nord- 
ostgrenze festgesetzt. Das Ende des Grenzstreites wird vermutlich mit 
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der Neubesiedelung der Altmark durch die Niederländer, Westfalen usw. 
zusammenhangen, durch deren Tätigkeit in bezug auf die Sicherung 
des Elbufers und die Entwässerung der Niederungen überhaupt erst 
die Bedingungen für eine genaue und bestimmte Grenze geschaffen 
wurden. 

Daß übrigens schon anderthalb Jahrhundert früher Halberstadt 
dem Verdener Bistum gegenüber eine aggressive Politik verfolgte, geht 
aus einer Grenzbeschreibung des Halberstädter Sprengels hervor, die 
ich bis jetzt absichtlich unerwähnt gelassen habe. Wir finden sie in 
denselben Gesta Episc. Halberst., die schon zum Jahre 804 die Grenze 
durch die Linie Ohre, Milde, Pretekina, Elbe bestimmten. Danach 
hat der Bischof Arnulf von Halberstadt vom Papste Benedikt VIII. in 
den Jahren 1012—23 eine Bestätigung der Grenzen seines Bistums 
erlangt der Art, daß als Grenze gegen Verden im Nordosten der Punkt 
gelten soll, ubi Prisacine fluvius influit Albiae. (Monum. Germ. histor. 
XXIII, S. 91.) Nach Westen aber verläuft die Grenze per viam (quae 
dicitur Hekkerikeswech) usque ad ortum fluvii Rodowe. Et per 
descensum eius in fluvium Jesne. Et per descensum eius in fluvium 
Prisatine. Et per descensum eius usque quo ipse influit Albiae. 
(a. a. O. I, S. 92.) 

Mit Ausnahme v. Bennigsens (a. a. O. S. 3 u. 120) haben alle bis- 
herigen Forscher diese Beschreibung auf Treu und Glauben angenommen. 
Aber sie ist schon dadurch verdächtig, daß sie in den Ann. Quedl, 
deren Verfasser doch ein Zeitgenosse des Bischofs Arnulf war, nicht 
erwähnt wird. Daß die Angaben der Beschreibung niemals für die 
tatsächlichen Grenzverhältnisse maßgebend gewesen sind, läßt sich auch 
daraus entnehmen, daß sie der Annalista Saxo, der doch sonst die Gesta 
benutzt, mit Stillschweigen übergeht. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
daß die angeblich erreichte Neuordnung der Halberstädter Grenze auf 
dem Bestreben beruht, die durch die Abtretung verschiedener Gebiets- 
teile an Magdeburg und Merseburg im Jahre 967 erlittene Einbuße 
wieder einzubringen. (Vergl. v. Bennigsen a. a. O. S. 3.) Die Erklärung 
der Gesta Episc. Halb.: „ut termini Halberstadensis dyocesis deinceps 
maneant inconvulsi, idem episcopus expressius eos circunscribi 
fecit“ (S. 91) klingt zwar ziemlich harmlos, wir werden ihr indessen 
nur insoweit Glauben schenken dürfen, als sie die oben wiederholt 
betonte Unsicherheit der Grenzverhältnisse bezeugt. Daß man wenigstens 
den damals zugefügten Verlust in Halberstadt noch nicht vergessen 
hatte, zeigt die Bemerkung, daß der in ein und demselben Jahre er- 
folgte Tod der drei an der Schädigung der Halberstädter Diözese be- 
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teiligten Personen, des Kaisers Otto, des Erzbischofs Adelbert von 
Magdeburg und des Bischofs Boso von Merseburg, als eine Strafe des 
Himmels anzusehen sei für das Unrecht, das sie durch Schmälerung 
der Halberstädter Kirche ihrem Patron St. Stephan zugefügt hätten. 
(Mon. Germ. hist. XXIII, S. 85.)! 

Wenn nun auch, wie gesagt, diese Beschreibung von 1012 — 23 
für die Feststellung der Grenzlinie zwischen Verden und Halberstadt 
ohne jede Bedeutung ist, so will ich doch etwas näher auf sie ein- 
gehen, da sie meine Behauptungen von dem eigentlichen Werte der 
oben besprochenen Grenzangaben in nicht geringem Maße zu stützen 
vermag. 

Der Hekkerikeswech ist nach v. Bennigsen (a. a. O. S. 104) die 
Heerstraße, die von Ohrdorf an der Quelle der Ohre auf dem rechten 
oder linken Ufer dieses Flusses nach Magdeburg führte. Der fluvius 
Rodowe, der sich in den fluvius Jesne, d. i. die Jeetze, ergießen soll, 
kann natürlich nicht die oben besprochene Rodowe sein. Das Gewüsser 
wird auch in den Auseinandersetzungen der beiden Schulenburgschen 
Linien vom Jahre 1444 erwähnt: the Apenborgh by der Roddauwe 
und noch einmal tho Apenborgh by der Roddow. Hierzu bemerkt 
Danneil (Riedel, cd. dipl. brandenb. V, S. 415): „Die Roddau ist der 
alte bis jetzt noch erhaltene Name des Armes der Jeetze, der bei 
Clötzen entspringt, über Apenburg fließt und zwischen Altsalzwedel 
und Altdambeck sich mit dem Hauptarme der Jeetze vereinigt. Ge- 
wöhnlich heißt dieser Fluß die Beek. Neben derselben kommen auch 
die Namen Pornitz und Hunte vor.“ Ich füge noch hinzu, daß nach 
der Roddauwe, Roddow auch die Radaunwiesen bei Gr.-Apenburg und 
die Radauwiesen bei Stapen benannt sind. Es kann also kein Zweifel 
sein, die Rodowe der Halberstädter Beschreibung ist der als Purnitz 
oder kleine Jeetze auf der Generalstabskarte bezeichnete Nebenfluß 
der Jeetze. 

Der Name erscheint in seinen Lautverhältnissen durchaus als 
deutsch und ist auf dieselbe Weise zu erklären, wie der der oben- 
genannten Rodowe. Daß die beiden nicht allzuweit voneinander 
fließenden Bäche den gleichen Namen tragen, möchte vielleicht aus 


' Vielleicht darf man aus der angezogenen Stelle noch mehr herauslesen. 
Von Otto heißt es einfach morte occubuit repentina, von Adelbert desgleichen morte 
subitanea est extinctus, ebenso von Boso vitam finivit, dagegen von dem sanctus 
Odalricus Augustensis episcopus wird versichert: migravit ad Christum. Sollten die 
drei occupatores diocesis Halberst. ihre Tat mit dem Verluste der ewigen Seligkeit 
büDen? 
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dem Grunde weniger auffallend scheinen, weil sie durch den aus- 
gedehnten Wald bei Clötze und dann durch die Hellberge geschieden 
sind. Es ist aber immerhin möglich, daß der Name auf ein slavisches 
Wort mit ähnlichem Klange zurückzuführen ist.! 

Sehr auffällig ist es, daß Arnulf, wenn er denn schon von der 
früheren Grenze, Ohre, Milde, Biese usw., abwich, nicht sofort von der 
Quelle der Jeetze ausgeht und ihren Lauf von Anfang an als neue 
Grenze beansprucht. Der Hekkerikeswech führte doch auch an der Jeetze- 
quelle vorbei, und diese ist doch nur eine Meile von der Rodau- 
Purnitzquelle entfernt. Nicht minder auffällig ferner ist es, daß die 
Grenzscheide nicht den Lauf der Jeetze bis zu ihrer Mündung verfolgt. 
Sie läßt überhaupt die Jeetze nicht in die Elbe, sondern in die Prisatine 
münden, die sich dann in die Elbe ergießen soll. Merkwürdigerweise 
hat bisher kein einziger Forscher, selbst v. Bennigsen nicht, an dieser 
befremdlichen Angabe Anstoß genommen und kein einziger hat Be- 
denken getragen, die Namen Prisatine (Prisacine) und Precekina zu 
identifizieren. Damit kämen wir dann zu der geographischen Unge- 
heuerlichkeit, die Jeetze teils in die Biese, teils in die Uchte, teils in 
den Aland münden zu lassen! Es ist schwer, einen stichhaltigen Grund 
für die Wahl der Linie Rodau-Jeetze an Stelle der Jeetzelinie von 
der Quelle bis zur Mündung zu finden. Für den, der die Verhältnisse 
nicht genauer kannte, mußte aber das Ausgehen der neuen Grenz- 
bestimmung von einem fluvius Rodowe den Anschein erwecken, als sei 
damit die von der Verdener Seite angenommene Rodowegrenze gemeint, 
und wenn der Abschluß durch einen fluvius Prisatine gebildet werden 
sollte, so konnte die Ähnlichkeit des Klanges eine Verwechselung mit 
der Presekina-Grenze unschwer veranlassen. Kurz und gut, das Ver- 
fahren Arnulfs läßt sich nur als absichtliche Irreführung auffassen, und 
die ganze Grenzbeschreibung, soweit sie die Altmark betrifft, ist ein 
an Raffinement nicht leicht zu überbietendes Kunststück. 

Ganz aus der Luft gegriffen wird der Name Prisatine allerdings 
nicht sein. Es muß doch wohl ein Gewässer in der Nähe des Unter- 
laufes der Jeetze, das sich nach der Elbe zu erstreckte, vorhanden 
gewesen sein. Vielleicht kann man dabei an das Sumpfgebiet denken, 
welches sich südlich von Dannenberg am rechten Ufer der Jeetze 
unter den Namen Wolfs-Düpe, Kupernitz-Düpe, große Lucie, Vorder- 
Düpe in nordöstlicher Richtung nach der Ortschaft Pretzetze an der 


1 Wie Brückner, a.a. O. S. 4, Anm. 8 u. S. 49, über den Namen denkt, ist 
mir nicht ganz klar. Die Angabe 1012— 23 steht bei ihm an falscher Stelle. 
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Elbe hinzieht. Daß wenigstens der Name Pretzetze, im Mittelalter 
Pritzeze, Pritzese, Prytzetze und Priceze, an Prisacine, Prisatine 
erinnert, wird sich nicht leugnen lassen. 

Wenn v. Bennigsen annimmt, der Grund, warum Arnulf eine 
Vergrößerung seines Gebietes gerade in der Altmark und im Lüne- 
burgischen versucht habe, sei der gewesen, daß der Bischofsitz Verden 
von dieser Gegend so entfernt lag, so kann man dieser Ansicht nicht 
beipflichten. Verden liegt von dem Jeetzegebiet nicht weiter entfernt 
als Halberstadt. Aber es war für Halberstadt leichter, nach dieser 
Richtung hin einen Ersatz für den Verlust zu suchen, weil hier die 
Diözesangrenze von jeher schwankend und bestritten war. Vermutungs- 
weise möchte ich noch auf einen anderen Umstand hindeuten, durch 
den Arnulf vielleicht außerdem bestimmt sein könnte, einen Vorstoß 
zur Erweiterung seines Sprengels gerade nach Norden zu unternehmen. 
Seit 531 zerfiel Thüringen in zwei Hälften. Für die Christianisierung 
der in den Besitz der Sachsen übergegangenen nördlichen Hälfte war 
nach der Beendigung der Sachsenkriege das Bistum Halberstadt ge- 
gründet worden. War etwa noch zu Anfang des 11. Jahrhunderts in 
Halberstadt eine dunkele Erinnerung vorhanden, daß dieser nördliche 
Teil des ehemaligen Thüringerreiches einst über die Ohre hinaus die 
Jeetze entlang bis zur Elbe gereicht hatte? Von diesem über die Ohre 
reichenden Gebiete hatte Halberstadt aber nur einen kleinen Teil er- 
halten, während der größere mit dem Bistum Verden vereinigt war. 
Glaubte nun Arnulf ein gewisses Anrecht auf das ganze Gebiet zwischen 
Ohre, Jeetze und Elbe zu haben, weil es ehedem zu Nordthüringen 
gehört hatte? Hätte er seine Ansprüche durchgesetzt, so würde er statt 
der Hälfte etwa 4/ der Altmark und dazu ein gutes Stück vom Lüne- 
burger Lande in den Besitz der Halberstüdter Kirche gebracht haben. 
Damit wáre dann der Verlust von 967 so ziemlich wieder eingebracht 
worden. 
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Beiträge zur Siedelungskunde des Ostharzes. 


Von 


Heinrich Wüstenhagen 
aus Cöthen (Anhalt). 


Einleitung. 


„Beiträge zur Siedelungskunde des Ostharzes“ lautet der Titel der 
vorliegenden Arbeit. Der Verfasser hatte von vornherein im Auge, das 
historische Moment der Siedelungs- und Bevölkerungsverteilung mehr 
in den Vordergrund zu rücken, als dies gewöhnlich in den anthropo- 
geographischen Arbeiten geschehen ist. Die große Reihe von Arbeiten, 
die in den verschiedensten Gebieten „die Volksdichte und ihre Ursachen“ 
behandeln, fassen zu sehr die augenblicklichen Verhältnisse als 
etwas ausschließlich von den geographischen Verhältnissen Bedingtes 
auf und berücksichtigen zu wenig das Werden auf Grund der natür- 
lichen Bedingungen. 

Sehr zustatten kam es dem Verfasser, daß kurz nach Beginn 
dieser Arbeit das methodisch und auch sonst bedeutungsvolle Werk 
Schlüters erschien: Die Siedelungen im nordöstlichen Thüringen (Berlin 
1903)! Sogleich stand es für den Verfasser fest, sich daran anzu- 
schließen, um besonders nach der statistischen Seite hin vergleichbare 
Ergebnisse zu erhalten, soweit das bei der Verschiedenheit des Mate- 
rials móglich ist. Die vorliegende Arbeit soll methodisch nichts Neues 
bieten, auch deutet das Wort „Beiträge“ im Titel an, daß sie nach 
den verschiedenen Seiten hin ungleichmäßig ausgebaut und ferner auch 
nur teilweise gedruckt ist. Weggefallen sind die einleitenden Kapitel 
über Aufbau, Oberflàchengestaltung, Klima und Ertragsfähigkeit des 
Bodens, sodann die umfangreichen Tabellen über Verteilung des 
Kulturlandes und der Volksdichte, über historische Besiedelung und 
über Veränderungen der Einwohnerzahlen der Ortschaften im 19. Jahr- 
hundert. 

Einen Mangel sieht der Verfasser in dem geringen Umfang des 
bearbeiteten Gebietes. Die Wirkungen der natürlichen Bedingungen 
lassen sich an einer größeren geographischen Einheit besser erkennen. 


1 Auch durch briefliche Ratschläre unterstützte Herr Dr. Schlüter den Ver- 
fasser bei der Abfassung der Arbeit, wofür ihm dieser hier bestens dankt. 
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Diese Einsicht kam leider erst, als die Arbeit schon zu weit vor- 
geschritten war, um noch erweitert werden zu können. 

Die genauere Abgrenzung des Gebietes erfordert noch einige 
Bemerkungen. Die Unterscheidung in Oberharz und Unterharz wurde 
nicht gewühlt, da keine zwischen beiden Teilen gezogene Trennungs- 
linie einigermaßen zu rechtfertigen ist. Schon öfter hatte man auf eine 
Teilung des Gebirges mit Benutzung der Wasserscheide zwischen Weser 
und Elbe hingewiesen, die im Süden zwischen Oder und Wieda auch 
orographisch gut ausgeprägt ist. Daß diese Grenze auch eine verkehrs- 
geographische war, läßt der Umstand vermuten, daß hier die Mund- 
artenscheide zwischen Mittel- und Niederdeutsch verläuft. Schließlich 
fallen mit der genannten auch die alte Gaugrenze und die neue politische 
Grenze zusammen. Dringen wir weiter ins Gebirge ein, so verlassen 
uns alle die genannten Greuzmerkmale bis auf die politische Grenze, 
die das Brockenfeld durchzieht. Von der braunschweigischen gehen 
wir dann auf die Stolberg-Wernigeróder Grenze über, die bis zum Aus- 
tritt aus dem Harze im Eckertale verläuft. Wir verlassen zwar damit 
die Wasserscheide zwischen Weser und Elbe, die im Tale der Radau 
weiterführt, doch ist das Eckertal eine gute anthropogeographische 
Trennungslinie. Hier verlief die alte Gaugrenze, und noch heute ist 
hier eine Mundartenscheide. Wir haben so den Harz in zwei Teile zer- 
legt, die auch verkehrsgeographisch in einem gewissen Gegensatz stehen. 
Der Westharz richtet sein Antlitz nach Südhannover; der Ostharz ist 
wirtschaftlich vom Elbe-Saale-Gebiet abhängig, das Handelszentrum ist 
für ihn Magdeburg. 

Noch bleibt zu beantworten, wie wir das Gebirge selbst begrenzen. 
Am besten ist es, sich der orographischen und geologischen Grenze 
anzuschließen, doch so, daß die Randsiedelungen mit ihren Gemarkungen 
einbezogen werden. Als orographische Grenze im Norden wird gewöhn- 
lich die 800 par. Fuß (260 m) Isohypse gewählt!, die mit der geologischen, 
dem Aufhören der paläozoischen Schiefer- und.’ Grauwackengesteine, 
ziemlich gut übereinstimmt; im NE konnte nur die letztere genommen 
werden, da sich hier das Gebirge unter die genannte Höhenlinie senkt. 
Auch im E konnte keine bezeichnende Isohypse herangezogen werden, 
und ebenso wurde nach S das Gebirge gegen den Zechstein abgegrenzt. 


! Leicher, Orometrie des Harzgebirges. Halle 1886, S. 3. 
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Der historische Gang der Besiedelung.! 


1. Kapitel. 
Das ursprüngliche Landschaftsbild. 


Die erste Frage, die bei der Betrachtung der geschichtlichen 
Besiedelung eines Gebietes auftaucht, ist: wie war das Land ursprüng- 
lich beschaffen, als die ersten Besiedler sich hier niederließen? Dabei 
müssen wir zwischen prühistorischen und historischen Bewohnern unter- 
scheiden. Aus der jüngeren Steinzeit haben wir eine ganze Reihe von 
Niederlassungen am Nordrande des Harzes. Bei Altenrode, am Wester- 
häuser Bruche, bei Cattenstedt und bei Wienrode sind Spuren stein- 
zeitlicher Siedelungen aufgedeckt worden.* Gradmann? versucht zu 
beweisen, daß die ältesten Besiedler Mitteleuropas gewisse Teile wald- 
frei vorgefunden haben müssen, da sie unfähig gewesen wären, Wald 
zu roden und urbar zu machen. Die Zusammensetzung des Bodens 
aus diluvialem Lehm und Löß am Nordrande macht dies auch für unser 
Gebiet nicht unwahrscheinlich, die Niederschläge sind hier nur gering 
und erinnern schon an das ostharzische Trockengebiet Die Besiede- 
lung in prähistorischer Zeit hat — abgesehen vom Hóhlenmenschen 
bei Rübeland — nur den äußersten Rand des Harzes berührt, das ganze 
sonstige Gebirge war zu Beginn der historischen Zeit noch ein einziger 
Urwald. 

Eine große Anzahl von Sümpfen müssen damals in unserem 
Gebirge sich gefunden haben; Ortsnamen wie Harrebrück und Paßbruch 
und eine Menge von Flur- und Bachnamen stützen diese Behauptung. 
Daß die Flußtäler die Stellen größter Versumpfung darstellten, ist sicher. 
Der Lauf der Flüsse wurde nicht vom Menschen reguliert, daher waren 
sie keine so geschlossenen Rinnen wie heute. Dieser Umstand ist 


! Die eingehendere Bearbeitung dieses Teiles wurde hauptsächlich dadurch 
ermöglicht, daß dem Verfasser durch Vermittelung des Herrn Oberlehrers Dr. Reischel, 
Hannover, die handschriftlich bearbeiteten Meßtischblätter der historischen Kommission 
für Sachsen-Anhalt zur Benutzung überlassen wurden. Der Verfasser dankt hier 
bestens Herrn Oberlehrer Dr. Reischel für die mannigfachen Bemühungen. Eine voll- 
kommene Ausnutzung des Materials durch Karten mußte leider unterbleiben, da für 
den braunschweigischen Landesteil die Grundlagen fehlten. 

? Siehe u.a. H. Z. 81. S. 284. H.Z. 32. S. 366. (H.Z. Abkürzung für: Zeit- 
schrift des Harzvereins für Geschichte und Altertumskunde.) 

3 Gradmann, Das mitteleuropäische Landschaftsbild nach seiner geschicht- 
lichen Entwicklung. Geographische Zeitschrift VII, S. 374. 


16 . H. WÜSTENHAGEN: 


wichtig für die Besiedelung. Häufig wird gesagt, daß die Flußtäler zu 
jeder Zeit die Leitlinien des Verkehrs gewesen sind. Man bedenkt 


dabei nicht, was wir soeben gesagt haben; die trockeneren Höhen waren : 


dem Verkehr weit günstiger, was besonders in dem Verlaufe der ältesten 
Harzwege zum Ausdruck kommt. 

Wichtiger als es im ersten Augenblick scheinen mag, ist für die 
spüter zu betrachtende Besiedelung die Verteilung von Laubwald und 
Nadelwald in unserem Gebirge. Die Waldbäume werden in den mittel- 
alterlichen Urkunden und Gesetzen unterschieden in ,fructiferae^ und 
„infructuosae* oder „steriles“, je nachdem sie zur Schweinemast zu 
benutzen waren oder nicht! Besonders ertrügnisreich für diesen Zweck 
war die Rotbuche (Fagus silvatica). Es ist durchaus notwendig diesen 
Umstand zu berücksichtigen, da der Wald als Bauholz bis ins 14. Jahr- 
hundert keinerlei Wert hatte? Die höheren Teile des Harzes werden 
heute fast durchweg von Fichtenwald (Picea excelsa) eingenommen, 
während der östliche tiefer gelegene Teil von Laubwald, vorzugsweise 
von der Rotbuche bedeckt ist Der Übergang findet zumeist als Misch- 
wald statt und ist auf der inneren Hochfläche scharf ausgeprägt. So 
wird jedem, der das Bodetal hinabwandert, dicht hinter Neuwerk der 
Wechsel zwischen beiden Waldarten auffallen, und der Weg von der 
Tiefenbachmühle nach Stiege führt durch Mischwald. Hasselfelde gehört 
in das Gebiet des Nadelwaldes, während das eine Stunde südöstlich 
davon gelegene Stiege noch zum Laubwalde gezogen werden muß. 
Hier wird die Scheide ungefähr immer gelaufen sein, da die Buche an 
den Boden und an das Klima zu hohe Ansprüche stellt, als daß sie 
auf demselben Standorte wie die Fichte gedeihen könnte, andererseits 
wird die Fichte auf dem der Buche günstigen Boden rotfaul. Es soll 
damit nicht gesagt werden, daß westlich dieser Grenze jetzt oder früher 
keine Buchenbestände vorkamen, sie sind bei günstiger Exposition und 
besserem Boden wohl möglich. Jacobs hat auf Grund von urkund- 
lichem Material die Bewaldung des Brockengebietes untersucht und hat 
festgestellt, daß schon vor einer Reihe von Jahrhunderten hier die 
Fichte vorherrschte, daß aber auch Laubhölzer, besonders Birke und 
Esche, vorkamen.® 


1 Schwappach, Handbuch der Jagd- und Forstgeschichte Deutschlands. 
2 Bde. Berlin 1885 — 87, S. 46. 

? Jacobs, Zur Geschichte des harzischen Handels im 16. Jahrhundert. H. Z. II4. 
S. 144. 

s Jacobs, Die Bäume, insbesondere die Tanne oder Fichte des Brockens. 
H. Z. 11. S. 442. — Die Funde im Moore zwischen Königsberg und Brocken in 
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2. Kapitel. | 
Übersicht über die ältere Geschichte. 


Um Christi Geburt saßen am Nordrande unseres Gebirges die 
Cherusker, am Süd- und Ostrande die Hermunduren. Wir wissen, daß 
sich die alte Stammverteilung bald verwischte und einer neuen Platz 
machte. Im Beginn des 4. Jahrhunderts finden wir in Mitteldeutsch- 
land das Volk der Thüringer. Unser Gebiet wurde ein Teil des großen 
Thüringerreiches, das sich vom Main bis zur unteren Elbe erstreckte. 
Wir wissen sehr wenig von dem Reiche; die Namen der sagen- 
umwobenen Könige werden uns überliefert, sichere Nachrichten fehlen. 
Fest steht jedoch, dal es 527 nach längeren Feindseligkeiten mit den 
Franken zum Kriege kam, der von den nördlichen Nachbarn der Thüringer, 
den Sachsen, unterstützt wurden. Der Kampf endete 531 mit der voll- 
ständigen Zerstörung des großen Reiches. Das Land im Norden und 
Osten unseres Gebietes, im Süden bis zur Unstrut, im Westen bis zum 
Sachsgraben bei Wallhausen reichend, kam in den Besitz der Sachsen, 
während die Franken den übrigen Teil nahmen. 


Bekannt ist, daß gerade der Teil der Sachsen, der in und um 
unser Gebiet herum saß, schon um 568 den Langobarden nach Italien 
folgte. Der Frankenkönig zog nun in das ihm schon vorher tributäre 
Land andere Stämme. Den größten Teil machten die Nordschwaben 
(Nordosquavi) aus, die vorher óstlich der unteren Elbe gesessen hatten. 
Auch Bruchteile von Friesen und Hessen kamen hinzu. Alle diese 
Völker setzten sich im Osten des Harzes fest, ihre Namen übertrugen 
sich auf die Gaunamen: Schwabengau, Friesenfeld und Hosgau, von 
denen die ersten beiden in unser Gebiet im Osten hineinreichen. Bald 
kehrten jedoch die abgezogenen Sachsen wieder zurück, angeblich 
20 000 streitbare Männer, was sehr wahrscheinlich überschätzt ist. Sie 
wollten die neu angesessenen Stümme wieder vertreiben, wurden aber 
geschlagen, und der Frankenkónig siedelte sie zwischen den genannten 
Stämmen in ihrem alten Lande an.! 


Vollkommen schweigen dann die Quellen für 1!/, Jahrhunderte. 
Größler verlegt in diese Zeit der Schwäche des fränkischen Kónigtums 


etwa 1000 m Höhe im Jahre 1898 beweisen nichts für und nichts gegen die behan- 
delte Frage. (Der Harz, d. 5. XI. 1898.) Die gefundenen Stämme von Laubbäumen 
gehören sicher der prähistorischen Zeit an. 
1 Größler, Die Besiedelung der Gaue Friesenfeld und Hassegau. H. Z.8. S. 92. 
Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1906, 2 
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das Vordringen der Slaven längs der ganzen Grenze, die von der Saale 
gebildet wurde. 


Erst die Zeit der Bekehrung zum Christentum bringt wieder 
Licht in unsere Geschichte. Im Anfang des 8. Jahrhunderts wirkte in 
Hessen und Thüringen der Angelsachse Winfried als Glaubensbote. Er. 
selbst erreichte unsere Gegend noch nicht, erst sein Schüler Wieprecht 
scheint die Bekehrung im Südosten unseres Gebietes ins Werk gesetzt 
zu haben. Von größter Bedeutung war der Kriegszug Pippins in den 
Schwabengau gegen seinen Halbbruder Grifo im Jahre 748. Die Metzer 
Jahrbücher berichten ausdrücklich, daß Pippin bei dieser Gelegenheit 
die Nordschwaben bekehrt habe. Die am Nordrand des Harzes sitzen- 
den Sachsen wurden gleich im Anfang des großen: Sachsenkrieges von 
Karl dem Großen dem Christentume gewonnen.! 


Wiederum zwei Jahrhunderte ist nichts Besonderes zu berichten, 
da tritt der Harz in den Vordergrund der deutschen Geschichte. Die 
Herzöge von Sachsen waren am Gebirge ansässig und schätzten es 
besonders als wildreichen Jagdgrund. Seitdem sie Könige geworden 
waren, spielte sich ein gut Teil deutscher Geschichte hier ab. Eine 
Reihe der wichtigsten Pfalzen der sächsischen und salischen Kaiser 
lagen am Nord- und Südrande des Harzes, so Nordhausen, Wallhausen, 
Quedlinburg, Ilsenburg und besonders Goslar. Oft genannt sind auch 
Bodfeld und Siptenfelde auf der Höhe des Gebirges, wo sich kaiserliche 
Jagdhäuser befanden. Am Nordrande waren eine Anzahl reicher Klöster, 
unter denen die Nonnenklöster in Quedlinburg und Gernrode von den 
unvermählten Kaisertöchtern als Aufenthalt bevorzugt wurden. Glän- 
zende Tage hat der Harz damals gesehen, doch allmählich tritt er in 
der Reichsgeschichte mehr und mehr zurück, mit dem Ausgange des 
12. Jahrhunderts verblaßt sein Ruhm gänzlich. Von nun an ist der Harz 
nur noch der Schauplatz seiner Territorialgeschichte, er zerfällt in eine 
Menge kleiner Gebiete, unter denen die Besitzungen der Grafen von 
Stolberg, von Hohnstein, von Regenstein und von Mansfeld, sowie die 
der Fürsten von Anhalt die bedeutendsten sind. 


! Jacobs, Geschichtliches und Kulturgeschichtliches. Hoffmanns Harz, S. 74/5. 
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3. Kapitel. 
Übersicht über die geschichtliche Besiedelung. 


Bei der Betrachtung der geschichtlichen Besiedelung unseres Ge- 
bietes brauchen wir die älteren Forschungen in bezug auf die Orts- 
namen (z. B. Fórstemann, Arnold) gar nicht zu berücksichtigen, son- 
dern kónnen ausgehen von der Periodisierung, die Schlüter für das 
nordóstliche Thüringen gegeben hat. Die erste Periode Schlüters! kommt 
für uns wohl überhaupt nicht in Betracht, und der zweiten kónnen 
wir nur wenige Orte mit Sicherheit zuweisen, so daß sich die Auf- 
stellung einer solchen Periode nicht lohnen würde. Wir unterscheiden 
also nur eine Periode vor der Einführung des Christentums. Da diese 
mit der Einverleibung des Landes in das Frankenreich zusammen- 
füllt, so bildet dieser Zeitpunkt einen tiefen Einschnitt in der Besiede- 
lungsgeschichte. Die zweite Periode steht im Einklang mit der fünften 
Periode Schlüters, es ist die der ausbauenden Kolonisation, der auch 
die Orte mit slavischem Namen angeschlossen wurden. 

Während in den meisten Gebieten mit dem 13. Jahrhundert die 
Neugründung von Orten aufhórt, tritt im Harze der interessante Fall 
ein, daB zwar in den Randgebieten und im Osten der Ortschaftsverlust 
einsetzt, in dem hóher gelegenen Westen aber der Ausbau der Besiede- 
lung noch weitergeht. Der seit etwa 900 im Harze betriebene Bergbau 
kommt im 15. und 16. Jahrhundert zur Blüte und bedingt das Ent- 
stehen von Orten. Wir kónnen deshalb die durch die Daten 1250 bis 
1618 begrenzte Periode als die der Bergwerksgründungen bezeichnen. 
Sie hat mit den vorhergehenden beiden Perioden nichts zu tun, da die 
Orte dieser meist der Ausbreitung des Ackerbaues ihren Ursprung ver- 
danken, während in der dritten Periode der Bergbau und die an- 
schließende Industrie als neue Momente bei den Ortsgründungen in 
Betracht kommen. Nun folgt der dreißigjährige Krieg, der ganz neue 
Verhältnisse schafft. Das Zeitalter des Absolutismus der Fürsten kommt 
in der Siedelungsgeschichte unseres Gebietes stark zum Ausdruck, die 
fürstliche Gewalt wirkt als ortsschaffende. Schon äußerlich sind die 
Orte dieser Periode kenntlich an den Namen, die meist durch Zusammen- 
setzung mit den Eigennamen der Herrscher gebildet sind. Daß sich 
auch anderwärts dieses Zeitalter ganz ähnlich äußerte, beweisen die 
Ortsgriindungen von Karlsruhe (1715), Lndwigsburg (1706), Ludwigs- 
lust (1756) und andere. 


! Schlüter, Die Siedelungen im nordöstlichen Thüringen. Berlin 1903. 
2 * 
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Um den Gang der Besiedelung zahlenmäßig zu veranschaulichen 
und die Bedeutung der einzelnen Perioden für die verschiedenen Gebiets- 
teile vor Augen zu führen, geben wir folgende Tabelle: 


Als sicher an- 


Ortschaften jAielzte  Wüstungen 
Erste Periode x — 775. 
Wipper-Eine-Gebiet . . ....8 . 26 15 
Nordrand . . . . . . . . . 4 13 — 
Südrand . . . . . . . . . 38 6 — 
Gebirgsinnere . . . . . . . — — — 
i 15 45 15 
Zweite Periode 775 — 1250. 
Wipper-Eine-Gebiet . . . . . 25 26 35 
Nordrand . . . . . . . . . 14 18 1 
Südrand . . . . . . . . . 6 1 — 
Gebirgsinnere . . . . . .. 8 39 1 
53 90 43 
Dritte Periode 1250 — 1618. 
Wipper-Eine-Gebiet . . . . . 2* — — 
Nordrand . . . . . . . . . — — — 
Südrand . . . . . . . . . 1 — — 
Gebirgsinnere . . . . . . . 19(3*) — -— 
22 — — 
Vierte Periode 1618 bis jetzt. 

Wipper-Eine-Gebiet . . . . . 4* — — 
Nordrand . . . . . . . . . lF — — 
Südrand . . . . . . . .. — — A 
Gebirgsinnere . . . . . . . 10 — — 
15 = — 


Dio mit * versehenen Zahlen beziehen sich auf Neugründungen. 


Auch nach einer anderen Seite hin haben wir einen Überblick 
zu geben, nämlich wie sich die Zahl der Ortschaften im Laufe der 
Jahrhunderte verändert hat. Die Übersicht kann naturgemäß erst sebr 
spät einsetzen. Wir haben Grund, etwa für das Jahr 1200 über 
250 Ortschaften als bestehend zu bezeichnen, wenn auch die Zahl 
durchaus nicht sicher ist. Für das Jahr 1400 wurde der Versuch 
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gemacht, eine genauere Zahl aufzustellen; an der Hand des von 
v. Strombeck herausgegebenen Diakonatsverzeichnisses! konnte dies als 
nicht ganz aussichtslos erscheinen. Freilich sicher konnte die Zahl 
nicht sein, je nach den verschiedenen Auffassungen kann sie schwanken; 
jedoch gibt sie eine ungeführe Vorstellung. Die Schwankungen seit 
1500 sind nur gering und der Verfasser hofft sie richtig gegeben 
zu haben. Ä | 
1400 1500 1600 1700 1810 


Wipper-Eine-Gebiet . . . 62 33 35 35 37 
Nordrand. . . . . . . 39 20 19 19 20 
Südrand . . . . . . . 18 10 10 10 10 
Gebirgsinnere . . . . . 37 25 30 38 43 


Gesamtgebiet 156 88 93 102 110. 


4. Kapitel. 
Erste Periode. x—775. 


Nur eine geringe Anzahl, 15, von heute noch bestehenden Ort- 
schaften konnten wir der ersten Periode zuweisen, obwohl wir von 
vornherein mit Rücksicht darauf, dal) wir ein Gebirge zu behandeln 
haben, von der Aufstellung mehrerer vorchristlicher Perioden absahen. 
Ein hohes Alter kann nur Sylda beanspruchen, das wir sowohl seines 
Namens als auch seiner geographischen Lage wegen in die Zeit vor 
300 nach Christus zurückverlegen kónnen. 

Interessant ist die Betrachtung der Lage der zur ersten Periode 
gehörigen Orte des Nord- und Südrandes. Man sollte vom geographi- 
schen Standpunkte aus erwarten, daß diese Orte in den Erweiterungen 
der Flußtäler lägen. Das ist jedoch nur bei Meisdorf der Fall, dessen 
Gründung als Ort auf -dorf auch erst in das 6. oder 7. Jahrhundert 
fällt, während die beiden Orte auf -stedt, die zu den ältesten überhaupt 
gehören, nicht in dieser Schutzlage sich finden, auch Drübeck liegt 
nicht in einer solchen. Der Grund hierfür ist darin zu suchen, daß 
die Talweitungen Überschwemmungen ausgesetzt waren; außerdem waren 
die Verkehrsverhältnisse, die später die Siedelungen an den Talaus- 
gängen mit hervorriefen, in dieser Zeit noch vollkommen unentwickelt. 


1 v.Strombeck, Zur Diakonatseinteilung des vormaligen Bistums Halberstadt. 
Zeitschrift des historischen Vereins für Niedersachsen. 1862. S. 1— 118. 
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Die Orte der ersten Periode sind alle Ackerbausiedelungen, wenig- 
stens läßt sich bei keinein nachweisen, daß ein anderer Grund zu seiner 
Anlage geführt hat. Namen mit den auf hohes Alter deutenden Endungen 
-ingen und -leben sind heute im ganzen Gebiete nicht vertreten, da- 
gegen haben wir im Wipper-Eine-Gebiet je eine, am Nordrande je zwei 
Wüstungen, die auf diese Endungen ausgehen. 


Auffallend ist die große Anzahl von Ortschaften und besonders 
Wüstungen auf -dorf und -bach (-beck). Beide Kategorien sind ver- 
hältnismäßig junge Gründungen der ersten Periode, sie gehen nur bis ins 
6. und 7. Jahrhundert zurück. Sie sind im Wipper-Eine-Gebiet ver- 
hältnismäßig weit ins Gebirge vorgeschoben und liegen schon in dem 
ursprünglichen Waldgebiet, während die bisher erwähnten Orte alle in 
ursprünglich waldfreiem Lande sich finden. Die Lage legt die Ver- 
mutung nahe, daß sie erst später gleichzeitig mit den großen Rodungen 
gegründet worden sind. Für einige läßt sich das auch nicht von der 
Hand weisen, deshalb sind die beiden Wüstungen auf -dorf bei Harz- 
gerode in die zweite Periode verlegt worden. Doch kann es doch nicht 
gut mit allen Orten auf -dorf und -bach geschehen, da sie zu zahlreich 
sind. Andererseits steht der Ansicht, daß sie schon im 6. und 7. Jahr- 
hundert als Rodungen gegründet sind, die Erfahrung der Forscher 
entgegen, die den Beginn der großen Rodungen erst ins 8. Jahrhundert 
setzen. Nicht unwahrscheinlich ist, daß das Hügelland nicht durch- 
weg vom Walde bedeckt gewesen ist, und daß von vornherein kleinere 
Lichtungen vorhanden waren. 


Auch ein historisches Moment spricht für die teilweise frühe Be- 
siedelung des Wipper-Hine-Gebietes. Wir haben die wechselvolle poli- 
tische Geschichte verfolgt und haben gesehen, daß nach dem Abzug 
der Sachsen andere Völkerschaften ins Land gezogen wurden. Die 
Sachsen kehrten zurück und es erfolgte ein Kampf, in dem sie ge- 
schlagen wurden. Von diesen heißt es dann bei Gregor von Tours 
ausdrücklich weiter: „Die Sachsen aber zogen zum König Sigibert und 
erhielten in der Gegend, aus der sie früher ausgezogen waren, Wohn- 
sitze.“ Nun ist es sehr wahrscheinlich, daß der Frankenkönig das 
Land erweitern mußte, denn nach Gradmanns? Ansicht war in dem 
waldfreien Gebiete die Volksdichte ziemlich groß. Sigibert konnte dies 
nur dadurch tun, daß er in dem Waldgebiete des östlichen Harzes roden 


! Größler, Die Besiedelung der Gaue Friesenfeld und Hassegau. H. Z. 8. 
S. 335 — 424. 
? Gradmann, a. a. O. S. 386. 
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ließ. Wir müssen also hier den Beginn der großen Rodungen in eine 
frühere Zeit legen, als dies gewöhnlich geschieht. Hiergegen spricht 
nichts; die ersten Merovingerkönige führten ein straffes Regiment. 
Rodungen in größerem Maßstabe sind nur mit Unterstützung eines 
reichen und mächtigen Herrn möglich; da dies hier zutrifft, so ist nichts 
gegen die Annahme von Rodungen in so früher Zeit einzuwenden. Auch 
die Wahrnehmungen Lamprechts und Schlüters! entsprechen unserer 
Annahme, nämlich daß die Endungen -dorf und -bach für Kolonisations- 
anlagen der Frankenkönige auch sonst beliebt waren. Wahrscheinlich 
ist, daß diese Gründungen nur von geringer Größe waren, was man 
aus dem schnellen und häufigen Eingehen der Orte schließen kann. Ist 
auch dieser Grund an sich noch nicht beweiskräftig, so kommt für die 
Orte auf -bach noch hinzu, daß sie alle nach ganz kleinen Bächen 
genannt sind, an denen sie liegen. 


5. Kapitel. 
Zweite Periode. 775 —1250. 


Die zeitlich umfangreichste und wichtigste Periode ist die zweite, 
sie setzt mit der Einführung des Christentums ein. Der schlaffen Re- 
gierung der letzten Merovinger folgte die zielbewußte Verwaltung Pipins 
und seines Nachfolgers Karls des Großen. Die Sachsen wurden voll- 
kommen unterworfen, christliche Missionare gewannen die Heiden dem 
Christentum und befestigten so die frünkische Herrschaft. Das Land 
wurde in Verwaltungsbezirke zergliedert und frünkische Grafen und 
Herren machten es vollends untertinig. Kirchliche und weltliche Große 
erhielten große Stücke Landes zum Geschenk als Ausstattung für die 
neuen Beamtenstellen. Priestern und Beamten mußte daran liegen, ihren 
Besitz möglichst erträgnisreich zu machen, un ihre Einkünfte zu er- 
höhen. Da nun die Schenkungen zum guten Teil aus Wald bestanden 
und das Holz damals keinen Wert hatte, so war man gezwungen, den 
Wald in Ackerland umzuwandeln. 


Sie verfuhren wahrscheinlich damals schon ebenso, wie man heute 
ın Südbrasilien und anderwärts vorgeht. Man unterstützte zunächst die 
neuen Ansiedler, um dann später den Zehnten um so sicherer zu er- 
halten. Eine Rodung anzulegen war eine schwierige Sache; wir können 
uns davon einen Begriff machen, wenn wir lesen, wie heute Urwald 


! Schlüter, a. a. O. S. 194. 
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gerodet wird. Wir müssen uns das Beschwerliche vor Augen führen, 
um einzusehen, warum vorher fast gar keine Rodungen größeren Maß- 
stabes stattgefunden hatten. Es mußten erst Leute an die Spitze treten, 
die Macht und organisatorisches Talent besaßen. Dörfer anzulegen 
wurde fast eine Spekulation der Großen. 

Groß war die Zahl der auf diese Weise angelegten Dörfer. Der 
Harz war ursprünglich Reichsbannforst der deutschen Könige. Doch 
diese verschenkten einen Teil nach dem anderen, so daß im 12. Jahr- 
hundert der ganze Harz verteilt war und aufhörte Reichsbannforst zu 
sein.! Hier möchte ich auf einen öfter gemachten Irrtum aufmerksam 
machen. Es wird vielfach aus dem Ausdruck „Bannforst* im Sachsen- 
spiegel (II. Buch, 61. Artikel) geschlossen, daß der Harz im 13. Jahr- 
hundert ein einziger großer Urwald gewesen sei. Diese Annahme 
schießt sicher über das Ziel hinaus; denn im 13. Jahrhundert bestanden 
schon alle Orte auf -rode, -felde usw. im Inneren. Außerdem gab es 
schon eine ganze Reihe von Bergwerksanlagen, die freilich noch keine 
Ortschaft entwickelt hatten, aber doch schon die Einöde des Harzwaldes 
wesentlich belebten. Wir müssen eben berücksichtigen, daß Eicke von 
Repkow das althergebrachte Recht aufzeichnete, und daß ihm dabei viel- 
fach die Schilderung antiquierter Zustände in die Feder floß. 

Die für diese Periode bezeichnenden Endungen hängen alle mit 
der Rodung des Waldes zusanımen, es sind hauptsächlich: -rode, -hagen, 
-felde, -schwende. Hierbei überwiegt -rode so bedeutend, daß die 
anderen Endungen vollkommen zurücktreten. Die Zahl der in der 
zweiten Periode gegründeten Orte ist außerordentlich groß: 53 heute 
noch bestehende Orte, 92 sichere Wüstungen und 41 zweifelhafte 
Wüstungen. An dieser Gesamtzahl sind hauptsächlich die genannten 
Endungen beteiligt und zwar wie folgt: 


Orte auf 
-rode: 29 bestehende Orte, 41 sichere Wüstungen, 21 zweifelhafte, 
7 hagen . 4 » " 9 » ” 10 ” 
-felde: 3 ” » 3 » » 1 ” 
-schwende: 3 és "c & " 1 m 


Die Orte nach den genannten Endungen noch weiter in früher 
oder später angelegte einzuteilen, ist nicht möglich. Wir wissen von 
den Orten auf -rode genau, daß solche während des ganzen Zeitraumes 
vom 8.— 12. Jahrhundert angelegt worden sind. Und es ist auch gar 
nicht nötig, wenn wir die politische Geschichte berücksichtigen; die Zeit 


! Jacobs, Die Jagd auf dem Harze. H.Z. 33. S. 2. 
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des aufstrebenden deutschen Kaisertums unter den Sachsen, Saliern und 
Staufern gehört zusammen und bildet eine große Epoche der deutschen 
Geschichte Auch die Gründungszeit der Orte auf -hagen läßt sich nicht 
auf einen kürzeren Zeitraum beschränken, obwohl sie wohl meistens 
Jüngeren Ursprungs sind. 

Nicht verfehlen wollen wir darauf hinzuweisen, daß die Ortschaften 
auf -rode durchweg klein geblieben sind. In unserem Gebiete haben 
nur Gernrode und Wernigerode eine größere Einwohnerzahl, und be- 
sonders Wernigerode ist mit 11913 Einwohnern die größte aller deutschen 
Ortschaften auf -rode. 

Daß die Orte auf -rode, -hagen und -schwende durch Rodung in 
einem ursprünglichen Waldgebiet gegründet sind, zeigt schon der Name; 
auffällig scheint es dagegen bei der Endung -felde Jacobs! deutet 
-feld auf Lichtung im Walde. Sehr entgegenkommend ist die Erklärung 
Arnolds?, daß die ursprüngliche Bedeutung von -feld campus, planities 
gewesen wäre.  Berücksichtigen wir dies bei unseren Ortschaften, so 
finden wir die Bezeichnung sehr passend auf ihre Lage bezogen. Bod- 
feld liegt am Rande der Hochebene von Elbingerode; der Gegensatz 
dieser zu dem Einschnitt des Bodetales tritt besonders stark heryor und 
bringt die Ebene noch mehr zum Bewußtsein. Hasselfelde, Siptenfelde, 
Selkenfelde (Wüstung) liegen ebenfalls auf der Hochfläche in ebenem 
Gelände, und Thankmarsfelde (Wüstung) liegt ähnlich zur Selke wie Bod- 
feld zur Bode. Auch die Lagenverhältnisse von Pansfelde und Hatzkerfelde 
(Wüstung) widersprechen dieser Beobachtung nicht. In der Schweiz 
und den Ostalpen finden wir den Ausdruck „Feld“ oft im Sinne von 
Hochfläche. Ganz merkwürdig ist in unserem Gebiete die Verknüpfung 
der Jagdhäuser der deutschen Könige mit der Endung -felde. In Bod- 
feld, Hasselfelde, Selkenfelde und Siptenfelde waren solche Jagdschlösser, 
und von Thankmarsfelde läßt es sich mit größter Wahrscheinlichkeit 
vermuten? 

Neben diesen absichtsvoll zum Zwecke des Ackerbaues angelegten 
Ortschaften haben wir noch eine andere Art, deren Entstehung nicht 
unmittelbar beabsichtigt war; es sind die Ortschaften, die sich an die 
Burgen und Klóster anschlossen. Einen Teil dieser Orte haben wir 
schon soeben kennen gelernt; es sind die, die in Anlehnung an die im 
10. und 1l. Jahrhundert auf der Hóhe des Harzes gegründeten Jagd- 


! Jacobs, Geschichtliches und Kulturgeschichtliches. Hoffmanns Harz S. 81. 
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häuser der sächsischen Kaiser entstanden. Gingen diese alle auf die 
Endung -felde aus, so haben wir eine Reihe von Ortschaften, deren 
Endungen -burg, -berg den Ursprung schon andeuten. Zu den ver- 
hältnismäßig früh gegründeten gehören die Burgen am Rande des Harzes, 
so z. B. Iisenburg, 995 als Feste der deutschen Könige erwähnt, und 
Blankenburg, 1122 genannt. In der gleichen Zeit wurden Burgen in 
schon bestehenden Ortschaften errichtet, die zur Entwickelung derselben 
wesentlich beitrugen. Wernigerode hat schon bei seiner ersten Erwäh- 
nung 1121! eine Burg, doch ist es sehr unwahrscheinlich, daß die 
Stadt ihre Entstehung der Burg verdankt. Das können wir leicht aus 
dem Grundriß der Stadt erkennen. Vergleichen wir diesen mit dem 
von Blankenburg, einer typischen Burgsiedelung, so fällt uns der Unter- 
schied sofort in die Augen. Bei der Anlage von Blankenburg gruppiert 
sich alles im Halbkreise am Bergabhange um die auf dem Berge ge- 
legene Burg. Wernigerode dagegen breitet sich in der Talweitung der 
drei zusammen austretenden Täler aus, ohne einen Zusammenhang mit 
der im Osten liegenden Burg zu zeigen. Ganz ähnlich ist das Verhältnis 
von Ballenstedt zur Burg. Der Ort ist selbständig daneben entstanden; 
er lag ursprünglich ziemlich weit vom Schlosse ab, da der östliche Teil 
der Stadt der älteste ist. Jetzt freilich sind Stadt und Schloß vereinigt; 
die Verbindung wird durch die Allee und die Neue Straße hergestellt, 
die erst in den Jahren 1765 — 1800 gebaut wurden.? Auch die urkund- 
liche Bezeichnung Dorpballenstede im Jahre 1297 scheint auf die frühere 
Trennung zu deuten. 8 


Zweifelhaft ist es vielleicht bei Biesenrode, ob der Ort oder die 
Burg früher bestand, doch ist das letztere wohl nicht anzunehmen. Sehr 
frühzeitig wird auch die Burg von Wippra genannt, schon 1040; trotz- 
dem ist ein Einfluß der Burg auf die Entstehung der Siedelung abzu- 
weisen, da diese schon im 8. Jahrhundert bestand.* Im Anschluß an 
die Ebersburg entstand im Anfang des 13. Jahrhunderts Hermannsacker. 
Der Ort ist keine eigentliche Burgsiedelung, da er zu weit abliegt und 
nicht mit der Burg näher verbunden ist. Trotzdem führen wir ihn hier 
an, da er seine Gründung wahrscheinlich dem Burgherrn der Ebers- 
burg Hermann von Thüringen verdankt.5 Schließlich nennen wir noch 


! Jacobs, a. a. O. 330. 

? Lindner, Geschichte u. Beschreibung des Landes Anhalt. Dessau 1833. 8. 480. 

* B. K.D. A. 

* B. K. D. M. (Abkürzung für: Größler und Brinkmann, Bau- und Kunst- 
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eine Reihe von Burgen, die frühzeitig schon entstanden, aber keinen 
Ort hervorriefen und sich auch an keinen anschlossen. Sie haben für 
den Harz und die umliegenden Gebiete die größte Bedeutung gehabt, 
daher lohnt es sich, ihre Namen aufzuzählen: Regenstein, Lauenburg, 
Anhalt, Falkenstein, Arnstein, Honstein, Staufenburg, Sachsenburg. 
Nur unbedeutend ist der Ort, der in Anlehnung an die Rammelburg 
(1259 Rammeneborgh) sich bildete. 1 


Eine 2. Schicht von Herrenburgen entstand im 13. Jahrhundert. 
Als zu diesen gehörende Burgsiedelungen sind zu nennen: Stecklenberg, 
Güntersberge, Wolfsberg; bei dem Erichsberg ist es nicht sicher, ob 
sich ein Ort anschloß oder nicht.” In Harzgerode, Elbingerode, Stiege 
und Meisdorf wurden im Laufe des 13. Jahrhunderts Burgen angelegt.’ 

Für den Harz waren die Burganlagen von größter Wichtigkeit. 
Wenn auch nur acht Orte als eigentliche Burgsiedelungen angesprochen 
werden können, so übten doch die Burgen im Mittelalter einen be- 
stimmenden Einfluß auf das Leben in unserem Gebirge aus. 

Dagegen stehen die Orte, die ihre Anlage auf Klöster zurück- 
führen, noch zurück. Es sind nur zwei, nämlich Gernrode und Michael- 
stein.* Doch ebenso bedeutsam wie die Burgen waren die Klöster für 
die Entwicklung der Orte. Hochberühmt und einflußreich war das 
Jungfrauenstift in Drübeck, dem die Klöster in Ilsenburg, Ballenstedt 
und Ilfeld nur wenig nachstanden. Dazu sind noch zu erwähnen die 
Klóster in Blankenburg und Hasselfelde und noch einige andere weniger 
berühmte. Manche Klóster gingen schnell wieder ein, z. B. in Went- 
husen, Hagenrode und Thankmarsfelde.5 

Ganz unberücksichtigt haben wir bisher die slavischen Siedelungen 
des Harzes gelassen. Wir wollen von vornherein darauf hinweisen, 
dab nur wenig auf slavische Besiedelung hindeutet. Auch sind Ver- 
suche, Altertümer auf slavischen Ursprung zurückzuführen, stets erfolg- 
reich zurückgewiesen worden. Als Beispiel hierfür mag der Fund von 
Tonscherben bei Wienrode im Jahre 1898 dienen.$ Die meisten Forscher 
verlegen die Gründung der slavischen Orte links der Saale, Grófler 
folgend, in das 7. Jahrhundert, und das geschieht mit Recht. 


! B. K. D. M. 
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Ob wir jedoch für die Orte des Harzes eine so frühe Gründungs- 
zeit annehmen kónnen, ist sehr zweifelhaft. Nur eine einzige Ortschaft 
unseres Gebietes hat einen slavischen Namen, es ist das ganz im Osten 
liegende Gorenzen. Dann gehóren hierher acht Namen von Wüstungen, 
von denen wir zunächst die unsicheren ausscheiden wollen. Ganz ohne 
bestimmten Nachweis ist Macketserve, heute der Forstort Magdsterbe 
bei Harzgerode, das wir daher ohne weiteres weglassen können.! Im 
Zweifel über den Namen sind wir bei der Wüstung Schauritz bei Go- 
renzen, die auch Hayn heifit?, während uns die Lage von Politz nicht 
bekannt ist, nur daß es bei Arnstein liegen muf..? Nach dieser Sich- 
tung bleiben nur noch sechs Namen übrig. Vier davon werden zu- 
sammen in einer Urkunde aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts ge- 
nannt und liegen ganz im Westen unseres Gebietes. Besonders auffällig 
ist die Lage von Cobelez und Janneripe, und wahrscheinlich auch von 
Buritze. Sie lagen im Inneren des Harzes, das erste bei Hasselfelde, 
das zweite im heutigen Forstorte Riefen bei Treseburg. Sie sind also 
Rodungen, und es ist bei ihrer Lage vollkommen ausgeschlossen, daf) 
sie schon im 7. Jahrhundert gegründet sind. Wie sollten die Slaven, 
die doch als Sieger über die Saale vorstießen, in das rauhe und un- 
wegsame Gebirge eingedrungen sein und sich solche ungünstigen Plätze 
ausgewählt haben? Abgesehen von diesen Orten kommen noch in 
Betracht Linceke, das dicht nördlich vor den Toren Blankenburgs lag 5, 
und Mizziloke, östlich von Schielo?, von dem wir urkundlich nichts 
wissen. 

Spuren von slavischer Bevölkerung sollen sich sehr wahrscheinlich 
in Sülzhayn finden®, einer dem Namen nach durchaus deutschen Siede- 
lung, und ebenso in einer Reihe von Orten südlich des Harzes. So 
wurde ein Wendisch-Breitungen und ein Deutsch-Breitungen unter- 
schieden.’ Meyer und Rackwitz schreiben die Ansiedelung der Slaven 
im Helmegau den deutschen Königen zu, die in ihren fortwährenden 
Kriegen gegen die Sorben und Wenden die Gefangenen in deutsches 
Gebiet verpflanzten. Daß gerade unser Harz damit bedacht wurde, ist 
wenig zu verwundern, da er auch sonst von den sächsischen Kaisern 
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besonders bevorzugt wurde, auflerdem war hier die Bevólkerung wenig 
dicht. Hier war ja der große Wendenbesieger Markgraf Gero ansässig, 
an den noch heute der von ihm gegründete Ort Gernrode erinnert. 

Als slavische Anschlußsiedelung, wie sie Meyer und Rackwitz für 
den Helmegau erwähnen, kann Linceke gelten, das dicht vor den Toren 
Blankenburgs lag, und ganz Ähnliches können wir von Gorenzen wahr- 
scheinlich machen. Dicht bei diesem Orte liegt die Wüstung Schón- 
bach, oder besser ein Teil von Gorenzen hat noch heute den Namen 
„Schönbeck“. Schónbach wird schon 1347 erwähnt, während Gorenzen 
erst 1554 und 1565 urkundlich erscheint! Die Erklärung hierfür ist 
vielleicht dahin zu geben, daß Gorenzen zuerst den wendischen Neben- 
ort des deutschen Dorfes Schönbach bildete. Durch irgend welche 
Umstände trat dann der Name Gorenzen allmählich mehr in den Vorder- 
grund, so daß dieses Dorf heute eine slavische in d zu sein scheint, 
ursprünglich aber eine deutsche ist. 

Betrachten wir die genannten Orte, so können wir sie mit großer 
Wahrscheinlichkeit auf zwangsweise Kolonisationen durch die deutschen 
Könige zurückführen; hiermit wäre auch die ungünstige Lage von 
Cobelez und Janneripe erklärt. Die Anlage dieser Kolonisationen haben 
wir ins 10. und 11. Jahrhundert zu setzen. 


6. Kapitel. 
Das Eingehen der Ortschaften. 1250 —1550. 


Eine ungeheure Umwälzung hatte sich in unserem Gebiete in den 
letzten 8 Jahrhunderten vollzogen: der vorher vollkommen waldbedeckte 
Harz war zum grofen Teile entwaldet und in Ackerboden verwandelt 
worden. In jener Zeit wurde das ursprüngliche Landschaftsbild voll- 
kommen umgewandelt, und im wesentlichen der Grund zum heutigen 
gelegt. Doch auf die Zeit der Ortschaftsgründungen folgte eine Zeit 
des Ortschaftsverlustes. Schlüter? bezeichnet die erstere als positive, 
die letztere als negative Siedelungsperiode, Ausdrücke, die verdienen, 
beibehalten zu werden. 

Wann beginnt nun diese negative Siedelungsperiode? Schlüter 
(S. 206) verlegt sie in die Zeit von 1350 —1550 für das nordóstliche 
Thüringen. Das Jahr 1550 paßt auch für unser Gebiet, dagegen ist 
es schwierig, nach rückwärts einen Fixpunkt zu finden. Das Jahr 
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1350 mag vielleicht fiir das nordöstliche Thüringen zutreffen, obwohl 
es mir auch hier als zu spät erscheint, für den Harz müssen wir die 
Zeit sicher bis auf etwa 1250 zurückschieben. Schon 1230 finden wir 
Oldenrode bei Wernigerode als wüst genannt.! Wenn auch dieser Ort 
eine Ausnahme bildet, so deutet sein Eingehen doch an, daß schon 
ein gewisser Stillstand in die fortschreitende Bewegung gekommen war. 
Es sind uns auch außerdem eine Reihe von Orten überliefert, die im 
14. Jahrhundert wüst geworden sein müssen. Wir haben aus dem Jahre 
1341 ein Statut des Halberstädtischen Kapitels mit ihrem Propst, in 
dem diesem anempfohlen wird, sich um die Einöden zu bemühen.? 
Wenn es also schon damals Wüstungen gab, so muß die Ursache des 
Eingehens schon eine ganze Zeitlang wirksam gewesen sein. Freilich 
können wir das Eingehen der Orte erst von 1400 an genauer verfolgen, 
da wir erst von da an für einen großen Teil unseres Gebietes die 
Archidiakonatsverzeichnisse? haben, die durch die Angabe des Kirchen- 
zehnten uns wertvolle Stützen gewähren. 

Diese Angaben von Zehnten sind freilich durchaus nicht beweisend 
für die Zahl der Bewohner der Orte, denn es gab eine große Zahl von 
Exemptionen von der Prokuration. Wir können aber wenigstens den 
Schluß ziehen, daß das Größenverhältnis von damals ein anderes war 
als heute, und daß es durchaus nicht die kleinsten Orte waren, die 
allmählich zurückgingen und wüst wurden, sondern daß ihre Größe 
dabei gar nicht in Betracht kam. Wir können das allmähliche Ein- 
gehen der Orte an der Hand der Diakonatsverzeichnisse verfolgen. So 
zahlte z. B. Rimbeck 1400 6 sol., aber schon 1451 nur 3 sol. Es mußte 
also in den 51 Jahren ungefähr um die Hälfte abgenommen haben. 
Auch Beweise dafür haben wir, daß die Dörfer nicht gleichmäßig ab- 
genommen haben, sondern in ihrer Bewohnerzahl Schwankungen unter- 
worfen waren, so daß einzelne Orte bis kurz vor ihrem Eingehen in 
aufsteigender Bewohnerzahl waren. Marcolfingerode hatte 1400 einen 
Zehnten von 2 sol, 1451 von 3 sol. zu zahlen, und trotzdem wurde es 
noch im 15. Jahrhundert wüst.* 

Der Zufall muß bei den einzelnen Ortschaften eine bedeutende 
Rolle gespielt haben, obwohl natürlich der ganze Vorgang einheitlich 
gewesen sein muß. Schon lange bemüht man sich, die Ursache des 
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Eingehens so vieler Ortschaften festzustellen. Zunächst schloß man 
sich dem Urteil des Volkes insofern an, daß man das Wüstwerden der 
Orte der Wirkung von Kriegen zuwies. Das ist für unser Gebiet auch 
gar nicht so weit von der Hand zu weisen. Wir wissen bestimmt, daß 
das Dorf Thiergarten, aus 22 Häusern bestehend, 1412 im Fleglerkriege 
zerstört und nicht wieder aufgebaut wurde! Auch die Burg Erichs- 
berg, an die sich wahrscheinlich ein Dorf anschloß, wurde 1346 zer- 
stört, um nie wieder errichtet zu werden.? 

Grund? findet die Hauptursache für das Eingehen der Dörfer in 
Niederösterreich in einer Agrarkrisis Ende des 14. bis Anfang des 
16. Jahrhunderts, die hauptsächlich eine Folge der Edelmetallverarmung 
und Münzverschlechterung in Europa ist. Auch schlechte Handelspolitik 
und Kriege bewirken zusammen nach Grund ein Herabgehen des Boden- 
wertes, der erst im 16. Jahrhundert wieder zu steigen beginnt. Daß 
eine Agrarkrisis im letzten Grunde die ‘Ursache des Eingehens ist, ist 
unbestreitbar; nur möchten wir den Grund der Agrarkrisis wiederum 
zu einem guten Teile in den immerwährenden Kriegen und Fehden 
suchen. Wenn der Bauer nicht in Ruhe sein Feld bestellen kann, 
nimmt der Ertrag des Ackers ab und damit zugleich der Wert des 
Grund und Bodens. Wir haben schon gezeigt, daß wir die Zeit der 
wirtschaftlichen Krise nicht zu eng fassen dürfen, sie zieht sich vom 
Anfang des 13. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts. Im 13. Jahrhundert 
verfiel die Macht des deutschen Reiches mehr und mehr, der vorletzte 
Staufer Friedrich II. kam 1235 zum letzten Male nach Deutschland, 
und bezeichnenderweise gebot er noch einmal einen Landfrieden. Die 
kleinen Territorialfürsten wurden selbständig, und wir haben am Harze 
fast ständig Fehden bis ins 16. Jahrhundert hinein. 

Die wirtschaftliche Krisis war im 13. Jahrhundert nur latent, im 
14. Jahrhundert beginnt sie schon offenbar zu werden. Wir haben 
hierüber eine ausgezeichnete Arbeit von Mehrmann!, die zwar unser 
Gebiet nicht selbst betrifft, aber doch den im Norden dicht angrenzen- 
den Teil des Bistums Halberstadt. Schon gleich im Anfang des 14. Jahr- 
hunderts befand sich das Halberstädtische Kapitel in schlechter finanzieller 
Lage wie nie zuvor, es mußte sogar Grundbesitz verkaufen. Diese 
Krisis dauerte das ganze 14. Jahrhundert hindurch an, alle móglichen 


! Meyer und Rackwitz, a.a. O. I. S. 72. 

? B. K. D. A. S. 18. 

* Grund, Die Veränderungen der Topographie im Wiener Walde und Wiener 
Becken. Pencks Geographische Abhandlungen. VIII, Heft 1, S. 126. 

* Mehrmann, a.a. O. 


32 l H. WÜSTENHAGEN: 


Besserungsversuche wurden gemacht, die aber zu keinem Erfolg führten. 
Es gab eben nichts zu bessern, oder vielmehr es stand außerhalb ihrer 
Macht eine Besserung herbeizuführen. Es war nicht mehr ebensoviel 
wie früher aus dem Acker herauszuschlagen, die Bodenerträgnisse und 
der Boden hatten nicht mehr den früheren Wert. Wäre man damals 
schon auf einen intensiveren Betrieb des Ackerbaues gekommen, viel- 
leicht wäre die Agrarkrisis ohne große Verluste am Ortschaftsbestande 
verwunden worden, aber so behielt man die Dreifelderwirtschaft bei, 
so daß sich ein Fehlbetrag im Ertrage ergeben mußte. 

Weit besser noch läßt sich eine Parallelität zwischen dem Ein- 
gehen der Ortschaften und dem Sinken des Bodenertrages für die dem 
Südharz benachbarten Gebiete feststellen. Hellwig! zeigt an der Hand 
des Nordháuser Schuldbuches die Bewegungen des Zinsfußes in der 
Zeit von 1347—1566. In der ersten Zeit werden meist „gemischte“ 
Zinsen ausgemacht, d. h. Zinsen, die in Naturalien und Geld bestehen, 
zuweilen auch reine Naturalzinsen. Doch seit den Jahre 1390 werden 
nur noch Schuldverträge abgeschlossen, nach denen die Zinsen in Geld 
gezahlt werden müssen. Zugleich finden wir den außerordentlich hohen 
Zinsfuß von 10%. Derselbe bleibt das ganze 15. Jahrhundert auf etwa 
gleicher Höhe, nie sinkt er unter 6?/,%,. Ganz plötzlich geht er 1518 
bis auf 4%, zurück, um in der Folgezeit immer 4 —5 9, zu betragen. 
Das Interessanteste dabei ist nun, daß mit dem genannten Jahre wieder 
Naturalienzinsen auftreten. Wir können daher an der Hand dieser 
Angaben feststellen, daß ein Steigen des Geldwertes und mit diesem 
verbunden ein Sinken desjenigen der. Bodenertrügnisse stattfindet, die 
im 15. Jahrhundert ein Maximum bezugsweise ein Minimum erreichen 
und mit dem Anfange des 16. Jahrhunderts sich wieder ausgleichen. 
Denn das Fehlen von Naturalienzinsen deutet sicherlich auf den ge- 
ringen Wert der Bodenertrügnisse und damit des Ackers. Also finden 
wir hier ganz entsprechende Verhältnisse, wie sie Grund für Nieder- 
ósterreich nachgewiesen hat. 

Wohin wandten sich nun die Bewohner der verlassenen Orte? 
Sicherlich zumeist in die zunüchst gelegenen Stüdte. Doch war der 
Umkreis, auf den eine Stadt ihre Anziehungskraft ausübte, nicht allzu 
groß; nur die nächsten Ortschaften kamen in Betracht. Daß die Städte 
wirklich die Bewohner der umliegenden Dörfer in sich aufnahmen, zeigt 
ein Beispiel: Die Taubenstraße in Blankenburg soll ihren Namen von 


! Hellwig, Bewegung des Zinsfußes in der Nordhäuser Gegend für die Zeit 
von 1347—1566. H.Z. 28. S. 554 — 574. 
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dem Orte Dovenrode herleiten, weil sich hier angeblich die Bewohner 
des letzteren niedergelassen haben.! Warum gerade die Stüdte in jener 
Zeit die Anziehungspunkte wurden, ist oft und vielleicht nicht ohne 
Übertreibung behandelt worden. Wir wollen nur an das Aufkommen 
des Handels in der Zeit der Kreuzzüge und an das allmählich sich 
entwickelnde Handwerk in den Stádten erinnern. 

Daneben aber gab es noch einen Teil des Harzes, der bisher un- 
besiedelt war, und wohin die Bevólkerung abflieDen konnte. Abgesehen 
von einigen Orten, wie Bodfeld, war die Besiedelung in der Zeit der 
großen Rodungen nicht westlich ins Innere des Gebirges vorgedrungen. 
Gerade in diesem Teile begann sich ein starker Bergbau zu entwickeln, 
der, wie wir sehen werden, sich besonders im 14. und 15. Jahrhundert 
als ortsschaffend erwies. Daß sich auch ein Teil der Bevölkerung nach 
Ostdeutschland zur Kolonisation der Slavenlünder wandte, ist nicht aus- 
geschlossen. Sehr unwahrscheinlich erscheint es mir jedoch, daß die 
Pest im 14. und 15. Jahrhundert einen großen Einfluß auf das Wüst- 
werden der Orte ausgeübt hat, sie hat vielleicht dazu beigetragen 
aber nur in geringem Maße. Wenn die Agrarkrisis nicht gewesen 
wäre, hätten sich die Lücken auf dem platten Lande bald wieder ge- 
füllt, denn Menschenmangel herrschte nicht, das zeigt das Anwachsen 
der Städte. 

Wichtig ist die Frage, in welcher Beziehung das Eingehen der 
Ortschaften zu den natürlichen Verhältnissen steht. Grund unterscheidet 
drei Faktoren, die hauptsächlich darauf einwirken: 1. die verschiedene 
Ertragsfähigkeit des Bodens, 2. die mehr oder weniger dichte Besiede- 
lung, 3. die klimatischen Unterschiede. Bei der Betrachtung unseres 
Gebietes gerade nach dieser Seite hin macht sich der Mangel bemerkbar, 
daß es zu klein ist. Grund geht von dem Grundsatze aus, daß sich 
die Wirkungen einer Agrarkrisis auf schlechtem Boden eher bemerkbar 
machen müssen als auf gutem. Der Bauer wird wenig erträgnisreichen 
Acker eher im Stiche lassen als guten; infolgedessen wird die Erschei- 
nung des Wüstwerdens von Orten hier stärker auftreten als in frucht- 
baren Gegenden. Vergleichen wir die Zeit des Wüstwerdens der Orte 
im Wipper-Eine-Gebiet mit der Zeit des Eingehens der Siedelungen 
am Nordrande, so können wir feststellen, daß diejenigen des Wipper- 
Eine-Gebietes durchschnittlich weit früher eingegangen sind als die 
letzteren. Der Nordrand ist nun überaus fruchtbar, der Grundsteuer- 


! Schónermark, Die Wüstungen des Harzgebirges. Rheinbach bei Bonn. 
1897. S. 18. 
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reinertrag beträgt für den Hektar fast durchweg über 30 Mark, das 
Wipper-Eine-Gebiet reicht in bezug auf Fruchtbarkeit nicht heran. 
Auch die Orte des Südrandes sind meist vor 1400 eingegangen, was 
mit dem heutigen geringen Grundsteuerreinertrag von 16 Mark für den 
Hektar gut übereinstimmt. Schließlich kann diese Beobachtung auch 
bei den Siedelungen des wenig fruchtbaren Gebirgsinnern gemacht 
werden. 

Zum Schlusse wollen wir noch eine zahlenmäßige Übersicht über 
die Wüstungen unseres Gebietes geben: 


Wipper- Eine-Gebiet: 39 bestehende Orte, 52 sichere Wüstungen, 


Nordrand: 19 3 " 3l „ P 
Südrand: 10 " " i3 , A 
Gebirgsinnere: 37 » a 39 , 5 
Gesamtgebiet: 105 bestehende Orte, 135 sichere Wüstungen. 


Die Zahl von 135 Wüstungen ist jedoch zu hoch, da sich unter 
den bestehenden Orten 10 Neugründungen befinden, die also gewisser- 
maßen die 10 Wüstungen, auf denen sie angelegt sind, wettgemacht 
haben. Außerdem haben wir 4 Einzelsiedelungen, die auf Wüstungen 
angelegt sind. Wir können also von 135 Wüstungen 14 abziehen, was 
somit 121 ergibt. Prozentuell ausgedrückt betragen heute die einge- 
gangenen Orte 53,5 ^ aller Orte, die jemals bestanden haben. Schlüter 
nimmt nur ungefähr 40°, als Ortschaftsverlust für das nordóstliche 
Thüringen! an, und auch Arnold und Grund kommen zu ähnlichen 
Ergebnissen. Hiermit verglichen ist unsere Zahl außerordentlich groß, 
und es muß Bedenken erregen, sie mit der von Schlüter in Beziehung 
zu setzen. Vielleicht liegt es daran, daf) in unserer Arbeit zu viele 
Wüstungen als sicher angenommen worden sind; Schlüter scheint bei 
der Auswahl sehr gesichtet zu haben. Doch kommt möglicherweise 
auch der Umstand in Betracht, daf unser Gebiet im Osten ein Hügel- 
iand ist, ein solches ladet viel mehr zu kleinen Ansiedelungen ein als 
die Ebene, deshalb ist auch bei den vielen kleinen Orten der Ortschafts- 
verlust größer. Ferner leuchtet ohne weiteres ein, daß der Rand eines 
größeren Gebirges für die Siedelungen eine besondere Anziehungskraft 
ausübt. Doch ist stets im Auge zu behalten, daß die Zählung von 
Wüstungen immer nur unbestimmte Ergebnisse liefern kann. 


! A. a. O. S. 204. 
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7. Kapitel. 
Dritte Periode. 1250 — 1618. 


Bis hierher stimmt die Besiedelung des Harzes vollkommen mit 
der anderer Gegenden Deutschlands überein, wenn auch der Einfluß 
von Burgen und Klöstern für die Anlage und Entwickelung der Orte 
weit mehr ins Gewicht fällt als anderswo, wo der Ackerbau allein das 
einladende Moment zur Niederlassung war. Wie auch sonst in Deutsch- 
land tritt ein Rückgang in der Besiedelung ein, der im 15. Jahrhundert 
seinen Höhepunkt erreicht. Aber während anderwärts diese Zeit nur 
negativ in der Besiedelungsgeschichte hervortritt, haben wir im Harze 
einen Fortgang neben dem Rückgang. 

Im Westen unseres Gebietes gab es nach Abschluß der zweiten 
positiven Periode noch ein ganz unbesiedeltes Stück. Es liegt westlich 
einer Linie, die ungefähr durch das Aufhören des Laubwaldes und den 
Beginn des Nadelwaldes bezeichnet wird. Die Orte Elbingerode und 
Hasselfelde sind etwa die am weitesten nach Westen vorgeschobenen 
Orte. Dieser Teil ist abgesehen von den tief eingeschnittenen Flußtälern 
fast durchweg über 400 m hoch gelegen, hat ein rauhes Klima und 
einen flachgründigen, wenig fruchtbaren Ackerboden. Alle diese Eigen- 
schaften zusammen mit den lebhaften Oberflächenformen mußten die An- 
siedler abstoßen, die zum Zwecke des Ackerbaues sich hier niederlassen 
wollten. Hier mußte ein anderer Faktor eingreifen, um Bewohner an- 
zulocken, nämlich der Bergbau und die sich daran anschließende Hütten- 
industrie. 

Der Bergbau am Harze überhaupt soll bis in die Zeit Kaiser 
Ottos I. zurückreichen, und zwar sollen die Kupferbergwerke des Rammels- 
berges bei Goslar die ältesten sein. Sie waren von größter Bedeutung 
und gaben Goslar Jahrhunderte lang ein großes Übergewicht.! In 
unserem Gebiete finden wir schon im 11. Jahrhundert Hüttenanlagen 
bei Ilsenburg erwähnt, die auch auf ein frühes Beginnen des Berg- 
baues deuten.” Die Münze in Harzgerode, die schon 1035 erwähnt 
wird®, läßt den Schluß zu, daß hier der Bergbau auf Kupfer und 
Silber bis ins 10. Jahrhundert zurückreicht Wichtig ist, wenn 
auch nicht mehr unser Gebiet betreffend, die Begründung des Mans- 


1 Jacobs, Geschichtliches und Kulturgeschichtliches. Hoffmanns Harz S. 84. 
? Die Provinz Sachsen in Wort und Bild, herausgegeben vom Pestalozzi-Verein. 
2 Bde., Leipzig 1900— 1902, II, S. 183. 
* Pfennigsdorf, Geschichte der Stadt Harzgerode. 1901. 
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felder Bergbaues, die ins Ende des 12. Jahrhunderts fällt. Im Jahre 
1900 beging die Mansfelder Kupferbauende Gewerkschaft die Feier des 
700jährigen Bestehens. In dieselbe Zeit fallen auch im übrigen Harze 
die Anfänge des Bergbaues. So dringen von Süden aus die Walken- 
rieder Mönche vor; ihre Bergwerksgründungen werden bezeichnet durch 
die urkundliche Erwähnung von Anlagen bei den später entstehenden 
Orten Zorge und Wieda und am Brunnenbache.! Sehr früh fällt auch 
die Einführung des Bergbaues um Elbingerode und Hüttenrode Hier 
im Stringocephalenkalk finden sich die reichsten Eisenlager des ganzen 
Harzes. Deshalb ist diese Gegend immer das Zentrum des Harzer 
Eisenbergbaues gewesen. Im 13. Jahrhundert nimmt der Bergbau eine 
immer größere Ausdehnung an. So werden u. a. im Anfange dieses 
Jahrhunderts am Wurmberg. Eisensteingruben erwähnt. 1 

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts treten dann eine Menge von 
Orten in die Geschichte ein, deren Entstehung auf Bergwerks- und 
Hüttenanlagen zurückzuführen ist, z. B. Neuwerk, Wendefurt, Altenbrak, 
Treseburg, Rübeland. Zunächst ist der Bergbau auf Kupfer und Silber 
bei weitem größer als der auf Eisen. Erst um die Mitte des 15: Jahr- 
hunderts beginnt das Eisenhüttenwesen und damit der Bergbau auf 
Eisen eine hervorragende Stelle einzunehmen. ? 

Ein Umstand von größter Bedeutung führte dazu, daß der Eisen- 
bergbau besonders hervortrat. Im Laufe des 15. Jahrhunderts wurde 
die bisherige Art und Weise, Eisen darzustellen, allmählich vervoll- 
kommnet, es bildete sich der Hochofen heraus. Dieser trat an die 
Stelle des Zerrennverfahrens; er nutzt weit besser die Schlacken aus 
und ermöglicht es außerdem, eiserne Gußwaren herzustellen.? Auch 
die Erfindung des Schießpulvers war nicht ohne Einwirkung auf die 
Entwickelung des Eisenbergbaues. Als neuer Industriezweig kam die 
Geschützgießerei und Gewehrfabrikation auf, und auch sonst wurde 
Eisen mehr benötigt als früher. Es erfolgte daher der großartigste Auf- 
schwung des Eisenhüttenwesens im Harze, das die Gewinnung der 
anderen Erze zeitweilig ganz zurückdrängte. Doch schon am Ende des 
16. Jahrhunderts zeigte sich der Rückgang, einige Hochöfen mußten 
wegen Überproduktion ausgeblasen werden.* Der 30jährige Krieg 
brachte den vollkommenen Niedergang des Eisenhüttenwesens und des 
Bergbaues im Harze. 


mm e m — 


! Jacobs, Die Besiedelung des hohen Harzes. H.Z. 3. S. 337/38. 

? Wedding, Beitr. zur Gesch. des Eisenhüttenwesens im Harz. H.Z. 14. 8. 6. 
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Die Blüte des Eisenhüttenwesens und des Bergbaues bewirkte im 
ganzen Gebirge ein Aufblühen der Ortschaften. Ortsgründend wirkten 
sie naturgemäß nur in dem bisher unbesiedelten Gebirgsinnern, das ja 
auch die meisten Mineralschätze aufwies. Im 16. Jahrhundert wuchsen 
sich schon lange bestehende Bergwerksgründungen zu Orten aus. Braun- 
lage, Zorge, Wieda, Tanne wurden jetzt erst wirkliche Ortschaften, ob- 
wohl schon an der Stelle dieser Orte seit zwei Jahrhunderten Bergwerks- 
anlagen standen. Kine ganze Reihe von Hüttenorten entstanden ganz 
neu: Kónigshof, Susenburg, Lüdershof, Trogfurter Hütte, von denen die 
letzten drei schon längst wieder eingegangen sind. Es sind 15 heute 
noch bestehende Ortschaften, die ihren Ursprung auf die Entwickelung 
des Bergbaues zurückführen, d. h. 14,7%, aller Orte. Eine Anzahl von 
einzelnen Hütten sind auch wieder eingegangen, sie existierten bis ins 
17. und 18. Jahrhundert, und ihre Gebäude bestehen heute noch, z. B. 
Mandelholz, Voigtsfelde usw. Interessant ist die Lage der Ortschaften; 
von den 15 in der dritten Periode gegründeten liegen 10 im Bode- 
tale. Alle diese Orte knüpfen ihre Entstehung an Hüttenanlagen, die 
die Kraft des fließenden Wassers benutzen. Von den übrigen vier 
Orten schließt sich einer, Benneckenstein, an eine Burg an, verdankt 
jedoch seine Weiterentwickelung dem Bergbau. Wieda und Zorge sind 
Hütten- und Bergwerksorte, also denen des Bodetales gleichzustellen. 
Dagegen liegt Hohegeiß auf einem Berge an keinerlei fließendem Wasser 
und verdankt Kupferbergwerken seine Entstehung. 

Die großartige Entwickelung, die das Harzer Hüttenwesen im 
15. und 16. Jahrhundert genommen hatte, wäre ohne den Holzreich- 
tum des Gebirges gar nicht möglich gewesen. Dieser trat aber auch 
direkt nutzbringend erst jetzt, im Anfange des 16. Jahrhunderts hervor, 
da in den übrigen Gegenden nach der Zeit der großen Rodungen ein 
Holzmangel sich geltend machte. Das Holz fing an, ein Wertgegen- 
stand zu werden, daher begann sich besonders auf der Hochebene von 
Elbingerode und Hüttenrode ein lebhafter Holzhandel zu entwickeln. 
Das Holz, das meist als Bauholz diente, wurde nicht nur gefüllt, son- 
dern auch sofort an Ort und Stelle geschnitten, da die Betriebskraft zu 
Sägemühlen in den Büchen zur Hand war. Der Holzhandel erstreckte 
sich weit über das ganze Vorland, sogar bis über Magdeburg hinaus 
und bis nach dem Mansfeldischen.? Es entstanden in dieser Zeit eine 


! Jacobs, Die Besiedelung des hohen Harzes. H.Z. 3. S. 338. 
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große Menge Holzschneide- und Mahlmühlen im Anschluß an die Ort- 
schaften, sehr oft auch einzeln. Die Anlage von Lukashof geht auf . 
eine Sägemühle zurück!, und der Basthof wurde um 1500 als ebensolche 
gebaut.2 Eine sehr große Anzahl von Mühlen finden wir im 16. bis 
18. Jahrhundert im Harze, an jedem kleinen Bache mehrere. Wie dicht 
nebeneinander zuweilen die Mühlen lagen, zeigt eine Karte aus den 
Jahren 1732/33, die an dem Bache zwischen Elbingerode und Rübe- 
land sieben Mühlen verzeichnet. Die Mühlen bestanden zum großen 
Teil bis ins 19. Jahrhundert hinein, gingen dann aber schnell ein. Eine 
ganze Reihe von schön gelegenen Mühlen sind in Gasthäuser umge- 
wandelt worden, und die Besitzer ziehen aus dem Fremdenverkehr ihr 
Einkommen. 

Die erwähnten Ortsgründungen betreffen nur den westlichen Teil 
des Gebirgsinneren; die im östlichen Teile entstehenden Orte haben 
hiermit nichts zu tun, sie verdanken anderen Ursachen ihr Autkommen. 
Als Vorläufer der folgenden Periode sind die beiden Neugründungen 
des Wipper-Eine-Gebietes zu bezeichnen, während Straßberg, Linden- 
berg und Breitenstein infolge des Straßenverkehrs und anderer Um- 
stände entstehen. 


8. Kapitel. 
Vierte Periode. 1618 bis jetzt. 


Wir haben erwähnt, daß die Entwickelung der Eisenindustrie 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts ins Stocken zu geraten begann, und 
daß ihr der 30jährige Krieg fast den völligen Verfall brachte. Es war 
natürlich, die Absatzgebiete fehlten, und der Krieg zog seine Kreise bis 
ins Gebirge hinein, das sehr hart mitgenommen wurde. Räuberbanden 
und die sogenannten „Harzschützen“ trieben ihr Unwesen und ver- 
hinderten Verkehr und Gewerbstätigkeit.* Weit schlimmer war jedoch 
der Umstand, daß sich allmählich schon eine Erschöpfung der Gruben 
bemerkbar machte. Werden auch nach dem großen Kriege noch neue 
Hüttenwerke angelegt, so ist doch ein Rückgang dem 16. Jahrhundert 
gegenüber nicht zu verkennen. Eine Anzahl von Bergwerken, die 
Jahrhunderte lang abgebaut worden waren, wurden während und nach 
dem 30jährigen Kriege aufgegeben, so im Anfang des 18. Jahrhunderts 


1 Jacobs, Besiedelung des hohen Harzes. H.Z. 3. S. 340. 
? Jacobs, Der Brocken und sein Gebiet. H.Z. 3. S. 153. 
° H.Z. 30. 
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die Kupfergruben bei Stiege, Hasselfelde, Braunlage!, die Bleigruben 
am Osterberge bei Gernrode? usw. Allmählich vollzieht sich daher eine 
Veränderung in den Berufen. Die Bergleute müssen sich nach neuen 
Erwerbszweigen umsehen. Ein auffallendes Beispiel ist hierfür Hohe- 
geiß, dessen Bewohner sich nach dem Eingehen des Bergbaues ganz 
der Hausindustrie zugewandt haben. 

Ein Faktor ist für alle Ortsgründungen dieser letzten Periode 
kennzeichnend, das Eingreifen der Fürstengewalt. Im 15. und 16. Jahr- 
hundert sehen wir die Fürsten nur äußerst selten ihre Macht dazu ge- 
brauchen, in die Bergwerks- und Hüttenunternehmungen selbst als 
Unternehmer einzugreifen. Sie verkaufen die Rechte und begnügen sich 
im übrigen damit, Abgaben einzuziehen. Erst am Ende des 16. Jahr- 
hunderts zeigen sich die Fürsten geneigt, nach dieser Seite hin sich zu 
betätigen. Geradezu dazu gezwungen wurden sie nach dem 30 jährigen 
Kriege. Es fehlte an kapitalkräftigen Leuten, die Unternehmungen 
ausführen konnten, und wenn die Fürsten Steuern aus dem Lande 
ziehen wollten, so mußten sie selbst Kapital hineinstecken. Die abso- 
lutistische Staatsdoktrin ist herrschend, daß der Fürst der Besitzer des 
Landes, also gewissermaßen Unternehmer im großen ist. 

Im ganzen wurden in dieser Periode 15 Orte gegründet, davon 
sind 5 Neugründungen auf alten Wüstungen. 

Ein Moment war von der größten Bedeutung für unseren Harz, 
das der politischen Zerrissenheit. Wir verweisen zunächst auf den großen 
Vorteil, den ein Hofstaat für eine Stadt hat. Dem Umstande, daß sie 
Residenzen im 17. und 18. Jahrhundert waren, verdanken Blankenburg 
und Ballenstedt ihr Aufblühen. Bei dem letzteren können wir es an 
der starken Zunahme der Bevölkerung zeigen: 1708: 1301, 1800: 2500 
Einwohner.3 Die Fürsorge der Fürsten zeigte sich noch mehr in der 
Anlage und dem Ankauf der Hüttenwerke. So entstanden bald nach 
dem Kriege: Schierke im Wernigerodischen‘, Rothehütte im Blanken- 
burgischen 5, Silberhütte und Mägdesprung.* Fast alle wurden noch im 
17. Jahrhundert gegründet Im 18. Jahrhundert sehen wir in dem 
kleinen Ortchen Elend noch einen Hüttenort heranwachsen, wührend 


! Stübner, Denkwürdigkeiten des Fürstentums Blankenburg. Wernigerode. 
1788 —1790. I. S. 426, 412, 402. 

? Lindner, Geschichte u. Beschreibung des Landes Anhalt. Dessau 1833. S. 461. 
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sich das 19. Jahrhundert nur durch Gründung eines Ortes auszeichnet, 
und zwar ist es ein Badeort, der erste im Harz, Alexisbad. Es be- 
zeichnet den Beginn einer ganz neuen Ära für den Harz. 

Daß politische Teilung ortsgründend wirken kann, lernen wir aus 
folgendem Beispiele. Der etwa 100 qkm große Honsteinsche Forst am 
Südabhange des Harzes war bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts voll- 
kommen unbewohnt. 1645 fand nun eine Erbteilung im Hause Stol- 
berg statt, die ältere Linie erhielt die Grafschaft Wernigerode, die 
jüngere Stolberg und RoBla. Außerdem wurde die Grafschaft Honstein 
zerlegt, von der die ältere Linie den unbewohnten Honsteiner Forst 
erhielt. Früher war dieser vom Südrande aus verwaltet worden, jetzt 
war er ein Landesteil für sich geworden, in dem für die Verwaltungs- 
beamten Unterkunft geschaffen werden mußte. Der Forst wurde in 
drei Reviere geteilt und’in jedem von diesen entstand eine Siedelung: 
Rothensütte, Sophienhof und Hufhaus.! 

Eine wichtigere Rolle als sonst spielen in unserem Gebiete die 
Neugründungen, sie sind so recht Beweise für das Wirken der Fürsten. 
Gleich nach dem 30jährigen Kriege wurden im Anhaltischen zwei Dörfer 
auf alten Wüstungen angelegt. Aber am größten ist das Verdienst 
Friedrichs des Großen um die Neubesiedelung des Harzes. Im Jahre 
1772 ließ er im Magdeburgischen 1200 neue Kolonistenstellen errichten, 
die in den folgenden Jahren mit Kolonisten besetzt wurden, davon 
erhielt unser Gebiet ungefähr 200 Familien? Um Neugründungen 
auf alten Wüstungen handelte es sich bei Neu-Platendorf und Hasse- 
rode-Friedrichsthal. Das ganz zurückgegangene Suderode erhielt 30 Kolo- 
nistenfamilien und den Zunamen Friedrichsdorf (Führer durch Suderode 
S. 5). Im Ramberggebiete wurde Friedrichsbrunn angelegt; ferner er- 
hielten die Mansfeldischen Orte Piskaborn, Gorenzen, Gräfenstuhl und 
. Wimmelrode Kolonisten. 


9. Kapitel. 
Verkehrswege und Straßen bis zum 19. Jahrhundert. 
Im Verkehrsleben hat der Harz immer nur eine negative d. h. 
indernde Rolle gespielt. Er liegt in seiner Längserstreckung gerade 
uer zu den Straßen, die von der Nordsee „ins Reich“ liefen. In 
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seiner Art als Rumpfschollengebirge hat es nicht wie ein Faltengebirge 
hier und da Verengungen und Einbuchtungen, die den Übergang er- 
leichtern. Auch die Flußtäler sind enge und tief eingeschnittene Ero- 
sionstäler und bieten keine günstigen Verkelirslinien. Daher umging 
der Hauptverkehr das Gebirge; er wandte sich entweder westlich am 
Harze vorbei durch das Leinetal oder östlich davon durch das Saale- 
tal. Daß es aber daneben noch Querstraßen durch den Harz gab, ist 
bei einer Längserstreckung des Gebirges von 90 km nicht zu ver- 
wundern. 

Überaus frühzeitig finden wir im Westen unseres Gebirges den 
Kaiserweg oder Heidenstieg. Er wird 1014 erwähnt und zwar zunächst 
nur als semita = Stieg; doch 1258 wird er via = Fahrstraße genannt.! 
Er verband Nordhausen und Goslar, und von ihm zweigte ein Weg 
nach Bodfeld ab. Alle drei Orte hatten zur Zeit der Sachsenkaiser 
wichtige Kónigspfalzen, so dab man nicht fehl gehen wird, wenn man 
annimmt, daß dieser Weg hauptsächlich den Bedürfnissen der deutschen 
Kónige diente; denn für den Handel war er zunüchst nur wenig brauch- 
bar, da er ein Stieg war. Auch der Umstand, daf) sich an dieser 
Straße innerhalb des Gebirges kein Ort entwickelte, stützt diese Ver- 
mutung. Der genauere Verlauf dieser Straße war: Nordhausen-Woff- 
leben -Cleysingen- Ellrich- Kapellenfleck- Kónigskrug und dann westlich 
nach Goslar. 

Von dieser zweigte sich in Cleysingen eine Straße ab, die folgender- 
maßen verlief: Cleysingen - Wülferode - Werna - Sülzhain -am Clausberg 
vorbei- Benneckenstein- Tanne- Bodfeld. Sie führte dann wahrscheinlich 
schon sehr frühe über Elbingerode nach Wernigerode weiter.? Diese 
Straße muß als Handelsweg sehr stark benutzt gewesen sein, denn schon 
am Ende des 13. Jahrhunderts entsteht hier die Burg Benneckenstein, 
an die sich bald ein Ort anschloB.* Schon 1355 bestand in Tanne 
eine Zollstelle.* Wir können dem auf dieser Straße sich entwickelnden 
Verkehr eine namhafte Teilnahme an der Entwickelung der an ihr ge- 
legenen Orte zuschreiben. Besonders Benneckenstein als Burgsiedelung 
muß Vorteile aus dem Handel gezogen haben, der, wie wir anderer- 
seits schließen können, beträchtlich gewesen sein muß; denn sonst hätte 
man hier nicht eine Burg errichtet, die offenbar zum Schutze des durch- 
gehenden Handels gedacht war. Eine Verbindungstrabe führte zum 


1 Meyer und Rackwitz, III. S. 15 — 19. 

* Ebenda S. 17. 

* H.Z. 3. S. 1018. 

* Jacobs, Die Besiedelung des hohen Harzes. H.Z. 8. S. 338. 


42 H. WÜSTENHAGEN: 


Kaiserweg, an der Hohegeiß im Laufe des 16. Jahrhunderts entstand. 
Lange vor der Anlage des Ortes befand sich hier eine Kapelle („Hohe- 
Geist- Kapelle“) für die Reisenden, von der der Name abgeleitet ist.! 


Anscheinend jünger, aber von weit größerer Bedeutung für den 
Handel war die Querstraße Nordhausen-Wernigerode. Ihre Route ist 
durch folgende Punkte vorgezeichnet: Nordhausen-Himmelgarten - die 
Hart-Steigerthal- Buchholz-unweit Neustadt auf die Hobe des Harzes 
westlich des Thyratales entlang-Forsthaus Birkenmoor-Stiege-Hassel- 
felde- Elbingerode-Wernigerode. In Hasselfelde spaltete sich die Straße 
1. in die nach Wernigerode, 2. in die über Wendefurt nach Blanken- 
burg, 3. in die nach Quedlinburg führende. 


Der Weg wird zuerst im Anfang des 13. Jahrhunderts erwähnt?, 
doch schon Albert von Stade nennt ihn in den Annales Stadenses (Mon. 
Germ. Ss. XVI. S. 325) als eine der gewöhnlichen Routen, um aus Süd- 
deutschland nach Norddeutschland zu gelangen. Auch ging zum Teil 
der Handel zwischen Bóhmen-Sachsen und der Nordsee über den Harz. 
Überaus wichtig ist dieser Weg für die Entwickelung der Harzorte ge- 
wesen. So wuchs Wernigerode infolge seiner Lage an der Harzstraße, 
obwohl nicht vor dem 11. Jahrhundert gegründet, schnell heran und 
erhielt schon im ersten Drittel des 13. Jahrhunderts Stadtrechte.® Die 
Grófe und Bedeutung der Stadt beruhte vollkommen auf der Kaufmann- 
schaft, die direkte Handelsbeziehungen nach Rußland und sogar nach 
dem Orient besaf.? Später als Wernigerode, weil nicht so günstig ge- 
legen, entwickelte sich Hasselfelde zur Stadt, erst etwa im 14. Jahr- 
hundert hauptsächlich durch den Straßenverkehr und den Bergbau. 
Dem ersteren allein verdankt Stiege seinen Ursprung. Am Kreuzungs- 
punkte der Nordhäuserstraße mit der Harzlängsstraße gelegen, wird es 
erst 1304 genannt, und zwar mit dem bezeichnenden Namen „to dem 
Stighe. ! 

Wie schon erwähnt, zweigte sich in Hasselfelde die Straße nach 
Blankenburg ab: sie überschritt die Bode bei Wendefurt, wiederum ein 
Ort, der durch seinen Namen auf die Entstehung durch den Straßen- 
verkehr hindeutet. Wendefurt besagt: die Furt, an der die Straße eine 
Biegung macht. Das ist nun heute zwar nicht mehr der Fall, aber 


1 Meyer und Rackwitz, Teil III. S. 17. 

? Jacobs, Der Brocken und sein Gebiet, H.Z. 8. S. 53. 

? Jacobs, Die Bewegung der Bevölkerung von Wernigerode. Festschrift 1894. 
S. 18 und 21. 

* Jacobs, Die Besiedelung des hohen Harzes. H.Z. 3. S. 351/52. 
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wie Damköhler gezeigt hat, ist es früher so gewesen.! Den Namen 
mit den Wenden zusammenzustellen, wie es Stübner tut, ist sicher 
ganz falsch. 

Dieses Straßensystem behielt in den folgenden Jahrhunderten seine 
große Bedeutung. Im 18. Jahrhundert hatten die Poststraßen fast genau 
denselben Verlauf wie die frühesten Wege.” Die Halberstädtische Post- 
straße ging über Wernigerode und Elbingerode nach Tanne und Bennecken- 
stein und von hier aus ins Walkenriedische. Die Braunschweigische 
Post nahm ihren Weg von Blankenburg aus über Cattenstedt, Wende- 
furt nach Hasselfelde. Hier war schon seit alten Zeiten ein Knoten- 
punkt für den Verkehr. Die Post ging von hier aus teils über Stol- 
berg, Eisleben nach Leipzig, teils nach Ilfeld und Nordhausen, und 
endlich auch nach Trautenstein, Hohegeiß, Zorge und Walkenried. 
Hasselfelde hatte also für den Verkehr eine sehr große Bedeutung, die 
Eisenbahnen haben diese vollständig unterbunden, seine Lage zu den 
Hauptverkehrsstraßen ist heute außerordentlich ungünstig. 

Mehr der Vollständigkeit halber als wegen irgendwelcher verkehrs- 
geographischen Bedeutung nennen wir als dritte Querstraße den ,, Williams- 
weg" oder „Wildeweg“.® Er liegt ganz im Osten unseres Gebietes und 
ist wohl nur für die älteste Zeit von einiger Wichtigkeit. Er wird 
979 erwähnt, doch tritt er später so wenig hervor, daß wir nicht ein- 
mal seinen Verlauf genau feststellen können, der ungefähr folgender 
gewesen sein wird: Wallhausen - Königerode-Meisdorf.! 


Das System von Querstraben war nun noch, wie schon erwähnt, 
durch einige Wege untereinander verbunden. Geschnitten wurde es 
durch eine Längsstraße, die mitten auf der Hochfläche entlang ging. 
Man verlegt ihren Anfang weit nach Westen; vom Kaiserwege ab lief 
sie das Tal der kalten Bode abwärts und berührte Elend, Königshof 
und Bodfeld. Von Hasselfelde an ist sie von größerer Wichtigkeit; sie 
ging von hier aus über Stiege, Güntersberge, Harzgerode, Königerode, 
Hermerode nach Leimbach. Um 1204 wird sie der „Volewech“, besser 
Volkweg genannt, auch die Namen „Hohestraße* und „Klausstraße‘ 
sind ihr eigen.® Im 18. Jahrhundert finden wir die Bezeichnung ,, Leip- 


! Damköhler, Die Bevölkerung des Harzgebietes. Mitteilungen des Vereins 
für Erdkunde zu Halle, 1894, S. 42. 

? Stübner, a. a. O. S. 182. 

? Größler, Die Wüstungen der Gaue Friesenfeld und Hassegau. Nachtrag. 
H.Z. 9. S. 207. 

“Meyer und Rackwitz, I. S. 6. 

5 H.Z. 24 S. 77. 
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ziger Straße“, was schon andeutet, dal hier die Post von Braunschweig 
nach Leipzig durchging. Der Verkehr war ein lebhafter, er führte 1781 
bei Güntersberge zur Anlage eines Gasthauses und eines Vorwerkes, 
denen sich bald andere Häuser anschlossen. So entstand die anhaltische 
Kolonie Friedrichshöhe, nach dem Fürsten Friedrich Albrecht von An- 
halt- Bernburg benannt. 1 


Der Verlauf der Querstraßen scheint geographisch wenig bedingt 
zu sein. Sie bevorzugten die Höhen und mieden die Flußtäler, die 
zum Verkehr ungeeignet waren. Sie waren Überschwemmungen aus- 
gesetzt, eng und unwegsam. Weit eher ist der Verlauf der Längsstraße 
zu erklären, er hält sich mehr an die Flußtäler, die auf der Hochfläche 
breiter und muldenförmig sind. 


So sehen wir, daß der Verkehr im Mittelalter und in der Neuzeit 
trotz der ungünstigen natürlichen Verhältnisse nicht unbedeutend war, 
was schon durch das Berg- und Hüttenwesen bedingt wurde. Doch 
konnte er nicht einen Umfang erreichen wie längs einer von der Natur 
begünstigten Verkehrslinie, z. B. im Leinetal. Solche von dem oro- 
graphischen Aufbau vorgeschriebenen Linien fehlen in unserem Gebirge 
Die Harzstraßen standen an Bedeutung den natürlichen Verkehrslinien 
immer nach, und der vollkommene Umschwung in den Verkehrsver- 
hältnissen seit Einführung der Eisenbahnen zeigt am besten, daß 
sie für den weiteren Verkehr nur vorübergehend von Wichtigkeit sein 
konnten. 


10. Kapitel. 
Beziehung der historischen Besiedelung zu den natürlichen Verhältnissen. 


Wir haben den Gang der historischen Besiedelung betrachtet an 
der Hand der ausschlaggebenden geschichtlichen Ereignisse. Nur wenig 
haben wir bisher berücksichtigt, in welcher Weise sich die natürlichen 
Gegebenheiten in der Besiedelungsgeschichte äußern. Wir können ver- 
muten, daß z. B. in bezug auf die Höhenlage im Laufe der Geschichte 
ein allmähliches Emporsteigen von geringeren zu größeren Höhen statt- 
findet, da im allgemeinen die tiefer liegenden Landstriche auch frucht- 
barer sind. Sie liegen den uralt besiedelten Gebieten benachbart und 
sind von diesen aus leichter zugänglich. Daß diese Vermutung tat- 


! Lindner, a. a. O. S. 517. 
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sächlich richtig ist, zeigt die folgende Tabelle, die die durchschnittliche 
Höhenlage der Ortschaften der verschiedenen Perioden zusammenstellt: 
I. Periode: 287 m 
Il. » 301 m 
Ill. R 368 m 
IV. " 42] m 
Die durchschnittliche Höhenlage eines Ortes in unserem Gebiete beträgt 
330,4 m. 

Sehr wenig tritt der Fortschritt in bezug auf die Höhenlage von 
der ersten zur zweite Periode hervor, er beträgt nur 14 m durchschnitt- 
lich, also außerordentlich wenig im Vergleich zu dem von der zweiten 
zur dritten und von dieser zur vierten Periode. Der Grund hierfür 
liegt darin, daß die Anzahl der Orte der ersten Periode nur klein ist, 
so daß kein rechter Ausgleich stattfinden kann. Ferner bilden sie keine 
geschlossene Gruppe wie die Orte der anderen Perioden. Sie befinden 
sich durchweg in Randlage, nur Wippra ist etwas vorgeschoben. Den 
größten Unterschied haben wir in der Höhenlage zwischen der zweiten 
und dritten Periode: er betrügt 67 m. Sie sind auch aus anderen 
Gründen streng voneinander geschieden: zwei ganz verschiedene Ur- 
sachen führen in zeitlich eng aufeinanderfolgenden Perioden zu Orts- 
gründungen, der Ackerbau und der Bergbau. 

Ungefähr in derselben Weise führen uns die Höhenlagen der höchst- 
gelegenen Orte der einzelnen Perioden die besprochenen Verhältnisse 
vor Augen, nur ist der Vertreter der ersten Periode ganz unverhältnis- 
mäßig hoch gelegen: 

I. Periode: Dietersdorf 420 m 
I: o , Hüttenrode 477 m 
Il , Braunlage 580 m 
IN: 2 Schierke 610 m 

Außerordentlich interessant ist die historische Besiedelung nach 
den natürlichen Teilen betrachtet. Das östliche Hügelland des Wipper- 
Eine-Gebietes ist fertig besiedelt am Ende der zweiten Periode, nur 
einige Neugründungen finden noch später statt. Ebenso ist es mit dem 
Nordrand und dem Südrand, nur schiebt sich bei diesem in der dritten 
Periode noch ein Ort ein. Das Gebirgsinnere bleibt von den Siede- 
lungen der ersten Periode vollkommen unberührt. Bei der späteren 
Besiedelung dieses Teiles müssen wir unterscheiden einerseits zwischen 
einem östlichen und westlichen Teile und andererseits zwischen Hoch- 
fläche und Tälern. Der letztere Gegensatz kann naturgemäß nur darin 
bestehen, daß die in breiten offenen Tälern und auf der Hochfläche 
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liegenden Orte verglichen werden mit denen, die in engen Erosions- 
tälern liegen. Diese sind natürlich weniger günstig für Ackerbausiede- 
lungen. Daher finden wir in der zweiten Periode, die vorwiegend aus 
solchen besteht, nur zwei Talsiedelungen. Diese führen ihren Ursprung 
auf Burgen zurück, woraus sich ihre relativ unvorteilhafte Lage erklärt. 
Es sind die beiden Orte Güntersberge und Stolberg. Vorherrschend ist 
die Tallage bei den Orten der dritten Periode: 15 Talsiedelungen stehen 
fünf Hochflüchensiedelungen gegenüber. Das ergibt sich daraus, dab 
sie vorwiegend auf industrielle Anlagen zurückgehen, die die Flüsse als 
Betriebskraft auszunützen suchten. Die vierte Periode hält sich in 
bezug auf die Lage ihrer Orte ungeführ die Wage; wir haben vier Tal- 
siedelungen gegen fünf Hochflüchensiedelungen. 

Nach der vorwiegenden Bewaldung kónnen wir das Gebirgsinnere 
in einen óstlichen Teil mit Laubwald und einen westlichen weit hóher 
gelegenen Teil mit Nadelwald zerlegen. Die Lage der Grenzlinie haben 
wir schon oben besprochen. In der zweiten Periode wird in der Haupt- 
sache der óstliche Teil besiedelt, dessen Ortschaftsnetz in der dritten 
Periode nur noch ergänzt wird, während diese gerade für den west- 
lichen Teil ausschlaggebend ist. Die vierte Periode fügt für beide Teile 
noch eine Reihe von Orten hinzu. 

Die geologischen Verhältnisse lassen keinen direkten Einfluß auf 
die Verteilung der Siedelungen erkennen, abgesehen davon, daß der 
Erzreichtum des Bodens zur Ortsgründung geführt hat. Da fast alle 
hochgelegenen Ortschaften des Harzes ihren Ursprung auf den Bergbau 
zurückführen, so ist eine Übereinstimmung zwischen der Hóhenlage 
der Mineralschätze und der geschlossenen Siedelungen zu erwarten; und 
in der Tat finden sich kaum Erzadern in einer Höhe von über 600 m. 

Eine Betrachtung ist vielleicht noch erwünscht im Anschluf) an 
die der natürlichen Verhältnisse, die der Gemarkuugen. Bei den in 
den ersten beiden Perioden gegründeten Orten ist die Gemarkung die 
Grundlage und der Schauplatz alles wirtschaftlichen und sonstigen Lebens. 
Bei den später entstandenen Siedelungen ist sie meist nichts weiter als 
der Bauplatz, sonst besteht kein Zusammenhang zwischen beiden. Das 
wirtschaftliche Leben beruht auf anderen Faktoren als dem Ackerbau, 
auf Bergbau und Industrie; die Bevólkerung ist also hier nicht boden- 
stindig im engsten Sinne des Wortes. Dementsprechend mul) eine Zu- 
sammenstellung der durchschnittlichen Gemarkungsgrößen der einzelnen 
Siedelungsperioden eine Abnahme von der ersten zur letzten Periode 
zeigen. Bei der ersten Periode kommt die Größe nicht ganz zum Aus- 
druck aus den oben angegebenen Gründen. 
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Durchschnittliche Gemarkungsgröße: 
I. Periode: 710 ha 
II. - 150 „ 
III. » 391 , (4-2 ohne Gemarkungen) 
IV. 5 235 , (+6 ohne Gemarkungen). 


Verteilung der Bevölkerung im Jahre 1900.! 


11. Kapitel. 
Allgemeine Betrachtung. 


Unser Gebiet ist ein Teil der mitteldeutschen Gebirgsschwelle, die 
in ihren verschiedenen Stücken eine sehr verschiedene Volksdichte auf- 
weist. Gehen wir vom Harze weiter nach Osten, so finden wir im Erz- 
gebirge eine sehr starke Verdichtung, die fast überall den Durchschnitt 
von 100 Menschen auf das Quadratkilometer übersteigt. Im westlichen 
Mitteldeutschland hült sich die Volksdichte fast durchweg im Mittel 
zwischen 50 und 100 Menschen auf dem Quadratkilometer, und nur 
etwa Vogelsberg und Rhön stehen in ihrer Dichte nach. Der Harz ist 
in der Gesamtheit genommen und in Beziehung gesetzt zu Mitteldeutsch- 
land kein besonders schwach bevölkertes Gebiet. Von seiner nächsten 
Umgebung sticht er natürlich außerordentlich ab. In seinem Osten liegt 
die fruchtbare und stark bevölkerte Hallisch-Leipziger Tieflandsbucht. 
Im Norden ist eine fruchtbare Niederung vorgelagert, die wegen ihrer 
Lage eine besonders große Volksdichte aufweist. 

Unser Gebiet umfaßt 1577,899 qkm (eine Summe, die ich durch 
Addition der Gemarkungen gefunden habe). In ihm wohnten 1900 
118029 Menschen. Dieselben sind außerordentlich unregelmäßig ver- 
teilt, was schon aus der Waldbedeckung hervorgeht. Der Wald ernährt 
nur eine ganz geringe Anzahl Menschen und bewirkt daher geringe 
Verdichtung. Innerhalb eines größeren Waldbezirkes steigt nur selten 
im Mittel die Dichte über zehn auf das Quadratkilometer. Beinahe 
zwei Drittel des Ostharzes sind von Wald bedeckt, nämlich 991,687 qkm 
=: 62,9%. Das ist im Verhältnis zu den anderen bisher genauer be- 


1 Für die Ausarbeitung dieses Teiles verdankt der Verfasser umfangreiche ab- 
schriftliche Mitteilungen dem Statistischen Bureau des Herzoglich Braunschweigischen 
Staatsministeriums und dem Herzoglich Anhaltischen Statistischen Bureau; beiden 
Bureaus sei für ihre liebenswürdige Bereitwilligkeit bestens gedankt. 
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arbeiteten Gebieten ein ganz ungeheuer hoher Prozentsatz, da die übrigen 
nur selten mehr als ein Drittel des Gesamtareals Waldbedeckung auf- 
weisen. Das Deutsche Reich hat durchschnittlich nur 26%, Wald. 


Würden wir aus dem großen Areale, das vom Walde eingenommen 
wird, auf die Volksdichte schließen, so würden wir sicherlich zu gering 
taxieren. Wir haben also starke lokaic Verdichtung, es stehen stark 
bevölkerte Teile neben Waldgebieten mit geringster Verdichtung. Die 
mittlere Volksdichte mit Einschluß des Waldes beträgt für den Ostharz 
74,80. Wie dicht die waldfreien Teile bevölkert sind, zeigt ein Ver- 
gleich, wenn wir den Wald einmal ausschließen, dann kommen auf 
586,212 qkm 118029 (etwas weniger!) Menschen oder auf 1 qkm durch- 
schnittlich 201,34 Menschen. Diese Zahl kann sehr leicht über die 
wirklichen Verhältnisse täuschen. Sie würde weit niedriger sein, wenn 
sie nicht durch die starke Bevölkerung des Nordrandes ganz bedeutend 
erhöht würde. Berücksichtigen wir, daß am Nordrande unterhalb der 
800 Pariser Fuß-Linie 58419 Menschen leben, also außerhalb unseres 
eigentlichen Gebietes, da wir doch hauptsächlich das Gebirge behandeln 
wollen. Schließen wir daher den Nordrand aus, so beträgt unsere 
Dichte mit dem Walde nur noch 41,26, eine Zahl, die mit den Dichte- 
ziffern von Hinterpommern und anderer schwach besiedelter Gebiete 
Norddeutschlands wetteifert. Wir sehen an diesem Beispiel, daß wir 
eine mannigfaltige Dichte haben, die mit der Höhenlage, der Frucht- 
barkeit des Bodens und der Verkehrslage wechselt. 


Die Tabelle I zeigt die Verteilung der Bewohner und des Areals 
nach den verschiedenen Dichtestufen. 


Am auffallendsten ist die ungeheure Grundfläche, die der ersten 
Dichtestufe zukommt, sie beträgt 61,1%, der Gesamtflüche und hat nur 
eine Bewohnerzahl von 12,99 d.h. 1,1%, der Gesamtbevölkerung. Hierher 
sind alle Forstgemarkungen und einige selbständige Gutsbezirke zu 
zählen. Sie liegen hauptsächlich am Nord- und Südabhange und in 
den höchsten Teilen; hier findet sich der meiste Wald, der in der Mitte 
auf der eigentlichen Hochfläche weniger zusammenhängend ist. Der 
Verteilung des Waldes entsprechend gliedert sich auch der Harz im 
großen und ganzen in sechs Dichtezonen: 


1. Die mittlere Zone mit mäßig dichter Bevölkerung nimmt die innere 
Hochfläche ein. 

2. und 3. Die beiden Waldstreifen des Nord- und Südabhanges, die 
abgesehen von den Flußtälern durchweg eine Dichte unter 10 haben. 

4. Der Nordrand, das Gebiet mit stärkster Dichte. 
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5. Der Südrand, von mittlerer Dichte. 
6. Das Wipper-Eine-Gebiet, gleichmäßig besiedeltes Ackerbaugebiet, 
nur durch zwei Forstbezirke unterbrochen. 


Tabelle I. 
Anzahl der Bewohner Grundfläche Anzahl der 
°/ der Ge- Gemeind 
Dichtestufe ne */o der i 
absolut Webuer. in ha Gesamt- ae 
a fläche absolut in °/, 
— 10 1299 14 96357,8 61,4 45 31,5 
10— 25 319 0,3 2060,2 13 2 1,4 
25— 50 2825 2,4 7051, 4,8 10 6,9 
50— 75 5547 4,7 8491,8 DA 15 10,5 
75—100 9176 7,7 9683,1 6,1 14 9,8 
100—150 14105 11,9 12382,1 7,9 18 12,6 
150—250 11245 9,5 6136,5 3.9 9 6,3 
250—500 43990 37,2 11011,5 6,9 17 11,9 
über 500 29523 20,1 4016,0 2,6 13 9,1 
ter d 
""Mitel | 9990 85  |114560,7 | 72,6 canter em | NP | 26 | 72 48,3 
über dom | 108039 | 915 | 432292 | 274 NIE LM Rail Ri 71 51,7 
insgesamt insgesamt | 118029 | 1000 [157789,9 | 1000 | 143 | 1000 | 118029 | 100,0 |157789, | 1000 | 1 | 1000 


Die zweite Dichtestufe von 10—25 ist nur mit einem Gutsbezirke 
vertreten. Dieser Umstand ist keineswegs besonders auffällig, da auch 
in anderen Gebieten diese Dichtestufe wenig vertreten ist. Die größte 
absolute Anzahl von Gemeinden und auch von Einwohnern und Fläche 
weist die Stufe zwischen 250— 500 auf, eine Dichte, die im nord- 
östlichen Thüringen nur sehr spärlich vertreten ist, also eine Kategorie 
von Orten enthalten muß, die dort fehlen. Es gehören hierher viele 
Orte des Nordrandes Wernigerode, Blankenburg, Ballenstedt, Gernrode, 
Suderode, Nóschenrode u. a., die durch ihre Lage sich auszeichnen und 
die ihre Größe der Industrie und dem Verkehr verdanken. Nur um 
ein geringes weniger zahlreich sind die Orte der Stufen 50— 75 und 
15— 100. Sie enthalten durchweg die Ackerbausiedelungen mittlerer 
Größe des Wipper-Eine-Gebietes, die auch im nordöstlichen Thüringen 
am stürksten vertreten sind. 


Zu betrachten wäre noch das Verhältnis von Bevölkerung und 
Fläche über und unter dem Mittel. Hier sehen wir wieder den Ein- 
fluß des Waldes; derselbe verhindert, daß ein annähernder Ausgleich 

Archiv f. Landes - u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1906. 4 
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zwischen beiden Summen zustande kommt, wie das bei einer gleich- 
mäßigen Besiedelung wie im nordöstlichen Thüringen eher der Fall ist. 
Das liegt auch an der vollkommen ungleichen Verteilung der Gemar- 
kungen, die in den historischen und natürlichen Verhältnissen begründet 
liegt. Bemerkt sei nur, daß im Harze keine deutliche Beziehung besteht 
zwischen der Einwohnerzahl und der Größe der Gemarkung, wie das 
sonst wohl in reinen Ackerbaugebieten der Fall ist. 


12. Kapitel. 
Zerlegung in einzelne Teile und statistischer Vergleich derselben. 


Eine Zerlegung des Harzes nach natürlichen Gesichtspunkten ist 
stets mit großer Schwierigkeit verknüpft. Zunächst löst sich das öst- 
liche Hügelland, das Wipper-Eine-Gebiet, ab. Der übrig bleibende West- 
teil ist jedoch zu groß, so daß eine nochmalige Zerlegung wünschens- 
wert ist. Es fällt hier auch gar nicht schwer, eine Zerkleinerung vor- 
zunehmen, da sie schon vom orographischen Aufbau vorgeschrieben 
wird. Wir wollen in Nordrand, Südrand und Gebirgsinnere gliedern, 
wenn auch der letzte Teil unverhältnismäßig groß ist und gewisse geo- 
graphische Gegensätze in sich birgt. 


Bei der Betrachtung des ganzen Gebietes werden die geographischen 
Eigenheiten der einzelnen Teile sehr verwischt, da sie einander gegen- 
seitig aufheben. Daher ist eine Gegenüberstellung im einzelnen er- 
wünscht und außerordentlich lehrreich. Überaus deutlich führt uns die 
Tabelle II die durchgreifenden Unterschiede in der Besiedelung vor 
Augen, obwohl sie nur in groben Zügen die Verteilung der Bevölke- 
rung und der Grundfläche zeigt (vgl. Schlüter Tabelle 6). 


Wir sehen, daß die gesamte Bevölkerung des Wipper-Eine-Gebietes 
sich auf die Dichtestufen bis 250 auf 1 qkm verteilt, nur zwei Gemeinden 
haben eine Dichte über 250, es sind dies das Dorf Neu-Platendorf und 
der Gutsbezirk Paßbruch. Die Gutsbezirke haben immer eine besondere 
Dichte verglichen mit den Ortschaften; wir können also Paßbruch hier- 
bei ganz unberücksichtigt lassen. Die besonders hohe Dichte Neu- 
Platendorfs erklärt sich aus dem Umstande, daß es eine Neugründung 
Friedrichs des Großen ist; seine Gemarkung mußte sich infolgedessen 
denen der umliegenden Orte anpassen und fiel so sehr klein aus. Die 
Dichte des Wipper-Eine-Gebietes beruht durchaus auf dem Ackerbau, 
der bäuerlichen Kleinwirtschaft und dem Großgrundbesitze. Der Ver- 
kehr ist außerordentlich gering, keine Eisenbahnen durchschneidet das 
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Tabelle IL 


Nordrand 


= Wipper- Eine - Gebiet 


Dichte- | Bevólke- | Grund- EN Bevólke- | Grund- a 
" er Ge- N er Ge- 

au me meinden pune flache meinden 
In lo 1D ls in 2 in JA 


bis 75 43,7 77,3 | 64,6 0,7 541 10,6 
75— 250 53,8 22, 31,2 7,8 25,6 31,6 
über 250 2,5 0,4 4,2 91,5 69,3 57,8 

" Südrand —— Gebirgsinneres 
Dichte- | Bevölke- | Grund- a Bevölke- | Grund- a 
: er Ge- " er Ge- 
stufe rung fláche menden rung fläche meinden 
in ^/, in */, in °/, in ^/, in *j, in 9/, 

bis 75 19,8 37,9 30,0 3,6 81,9 54,5 
75—250 53,3 57,0 50,0 48.2 13,2 22,8 
iiber 250 26,9 NI 20,0 48.2 4,9 22,7 


373 qkm große Gebiet; daher fehlt auch die Industrie, die sonst höhere 
Dichte hervorruft. Die Bevölkerung ist gleichmäßig verteilt, und es fehlt 
starke örtliche Konzentration. Gerade diese ist beim Nordrand ausschlag- 
gebend; hier haben wir drei Orte, von denen jeder eine Bevölkerung 
gleich zwei Drittel der Gesamtbevölkerung des Wipper- Eine- Gebietes 
besitzt: Wernigerode, Blankenburg und Thale. Der Nordrand ist 
außerordentlich dicht besiedelt, 91,5%, der Bevölkerung auf 69,3 %, 
Grundfläche gehören zu Gemeinden mit einer Dichte von über 250. 
Geringer ist die Dichte des Südrandes; hier sind die Orte mit mittlerer 
Dichte ausschlaggebend. Das Gebirgsinnere ist das Gebiet der unaus- 
geglichenen Gegensätze: zur Dichtestufe bis 75 gehören 81,9%, der 
Grundfläche und nur 3,6 %, der Bevölkerung, also eine außerordentlich 
geringe Dichte. Daneben haben wir sehr starke lokale Verdichtung 
besonders im Westen, während die Dichtestufe 75—250 hauptsächlich 
im Osten des Gebirgsinneren sich befindet. 


Tabelle III gibt uns die Anzahl der Gemarkungen in ihrer Ver- 
teilung auf die einzelnen Dichtestufen. Die meisten Orte des Wipper- 
Eine-Gebietes gehören zu den Dichtestufen 25 — 100, während bei einer 
Dichte über 250 nur noch zwei Orte anzutreffen sind. Der Nordrand 
hat sein Maximum bei der Dichtestufe 250 — 500, ähnlich das Gebirgs- 
innere, doch hat dieses auch bei den anderen Stufen eine Reihe von 
Orten aufzuweisen. 

4* 
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Tabelle III. 


Verteilung der Gemeinden (Gemarkungen) unter dle 
verschiedenen Dichtestufen. 


Nordrand | Südrand Gebirgs- 
ordrand | Südran ne 


Wipper- 
Eine- 
OAOA BE AN oss nes Sh ese Be 


bis 10 45 10 = € 35 
10— 25 2 1 = — 1 
25— 50 10 9 1 — — 
50— 75 15 11 1 3 — 
75—100 14 8 1 1 4 
100—150 18 6 3 3 6 
150—250 9 1 2 1 5 
250 —500 17 2 7 1 7 
über 500 13 — 4 1 8 
unter cenerdem | xm d ova d. ocu db. odo uml : 

Mittel 72 31 2 3 36 
über dem . 

Mittel 71 17 17 7 30 
insgesamt insgesamt | 143 | 48 | 19 | 10 | 66 143 | 48 | 19 | 10 | 66 


Waren wir schon soeben auf das verschiedene Anhäufungsver- 
hältnis der Bevölkerung aufmerksam geworden, so wird es uns bei der 
weiteren Betrachtung noch mehr auffallen. 


Tabelle IV. 
Durehsehnittliche Einwohnerzahl einer Gemeinde. 


Gesamt- iod > 
. 1Ne- 
gebiet | Gebiet 


Gebirgs- 
inneres 


Dichtestufe Nordrand | Südrand 


bis 10 31 35 — — 30 
10— 25 52 52 — — 207 
25— 50 282 303 92 — — 
50— 75 446 343 300 489 — 
75—100 732 585 914 833 716 

100—150 776 612 673 336 1234 
150—250 1277 199 799 2123 1481 
250—500 2558 188 4787 723 908 
über 500 2380 — 4996 1279 1032 
unter dem 
Mittel 315 260 196 489 37 
über dem 
Mittel 1557 522 3413 852 1177 
A 1424 | 360 | 3075 | 743 | (1145) 


größe 553 
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Die Durchschnittsgröße einer Gemeinde des Gesamtgebietes beträgt 
1424 Einwohner. Das ist eine überaus große Zahl, wenn wir sie mit 
der von Schlüter für das nordöstliche Thüringen gefundenen Zahl ver- 
gleichen, hier beträgt sie nur 690 (S. 127). Die Zahl kann uns ein 
Beispiel sein für die Durchschnittszahl eines fast reinen Ackerbau- 
gebietes; in solchen ist die Konzentration immer gering. So haben wir 
für das Wipper-Eine-Gebiet eine durchschnittliche Ortschaftsgröße von 
360 Einwohnern, dagegen beträgt sie für den Nordrand 3075, da die 
Forstgemarkungen hier fehlen. Es ist eine ganz außerordentliche Größe, 
die hauptsächlich durch Wernigerode, Blankenburg und Thale zustande 
kommt. Die günstige verkehrsgeographische Lage und die lebhafte 
Industrie bewirken die Ortschaftsgrófe. Eine vermittelnde Stellung 
nimmt wieder der Südrand ein. Hingegen gibt die Zahl 553 für das 
Gebirgsinnere eine ganz falsche Vorstellung, da die Forstgemarkungen 
die Zahl erheblich herabdrücken, weshalb es angebracht ist, sie hier 
auszuschalten. Die durchschnittliche Ortschaftsgröße ist ohne Forst- 
gemarkungen richtiger auf 1145 Einwohner anzugeben. Doch auch der 
horizontalen Gliederung des Gebietes kommt die verschiedene Größe der 
Orte auf Rechnung. Im östlichen Hügellande können sich keine großen 
Gemarkungen entwickeln, weil das Gebiet zu bewegt ist. Die große 
mittlere Hochfläche des Gebirgsinneren gab dagegen Gelegenheit zur 
Entwickelung von großen Gemarkungen. Zu ebensolchen sind die natür- 
lichen Verhältnisse des Nordrandes geschaffen. Andererseits sind die 
Gemarkungen der Talsiedelungen außerordentlich klein, da diese nicht 
auf dem Ackerbau beruhen. Die durchschnittliche Ortschaftsgröße der- 
selben ist beträchtlich. Auch die Übereinstimmung der Dichte mit der 
durchschschnittlichen Einwohnerzahl kommt in der Tabelle gut zum 
Ausdruck; es stimmt nur dann nicht, wenn die Anzahl der Orte zu 
klein ist, so daß kein Ausgleich herbeigeführt werden kann. 


13. Kapitel. 
Beziehung der Bevölkerungsverteilung zur Höhenlage. 


Unabweisbar ist die Beobachtung, daß die Bevölkerung in den 
Gebirgen mit der Höhenlage durchschnittlich abnimmt. Das Klima wird 
ungünstiger, und der Boden wird immer unfruchtbarer, und etwa in 
gleichem Verhältnis nimmt auch die Anzahl der Bewohner ab. Doch 
gibt es Ausnahmefälle, wie es z. B. die Arbeit Burkhardts über das 
Erzgebirge dartut. Beim Harze ist die Abnalıme allmählich, wenn auch 
nicht regelmäßig. 
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Tabelle V. 
Verteilung der Bevölkerung nach Höhenstufen. 


Anzahl der 
Bewohner der 
einzelnen 
Höbenstufen 


in 9/ Durchschnitt- 
Dasselbe in °/,| Zahl der |, 
der Gesamt Ort- liche Einwoh- 


. nerzahl einer 
V lk r n h ft n i 
bevölkerung | schafte Gemeinde 


Hohenstufen 


150—250 m 54121 11,4 2577 

250—300 m 27439 3,9 584 

350—450 m 18449 15,6 769 

450—550 m 13442 | 23,2 895 

mehr als 550 m 4578 45,9 916 
Summe | 118029 | 100,0 


Der ersten Stufe von 150—250 m gehören vorwiegend die Orte 
der nördlichen Randzone an, die durch ihre Größe bewirken, daß diese 
Stufe, obwohl nur klein an Areal, die größte Bevölkerungsziffer auf- 
weist. Die zweite Stufe zeichnet sich durch die größte Anzahl der zu- 
gehörigen Ortschaften aus, die jedoch an Größe durchaus unbedeutend sind. 
Beide Umstände lassen schon mit Recht vermuten, daß sich in diese Zone 
die Orte des Wipper-Eine-Gebietes einordnen, wozu noch die südlichen 
Randsiedelungen sich gesellen. Die nächsten Stufen umfassen zunächst 
die unteren Talsiedelungen der Selke und Bode; dann folgen die Hoch- 
flächenortschaften. Das am höchsten gelegene Dorf unseres Gebietes ist 
Hohegeiß mit 642 m, während die Einzelsiedelungen bis zum Brocken- 
gipfel emporsteigen. Die durchschnittliche Einwohnerzahl der Ortschaften 
der einzelnen Höhenstufen wächst, abgesehen von der untersten Stufe, 
die die Randorte enthält, nach oben zu ganz bedeutend. In den tiefer 
gelegenen Teilen ist der Ackerbau der Erwerbszweig der Bewohner, 
n den höheren die Industrie, die fast immer zur Anlage von größeren 
Siedelungen führt. 


Die Bevölkerungsänderungen im 19. Jahrhundert. 


14. Kapitel. 
Die Entwickelung der Industrie im 19. Jahrhundert. 


In früheren Jahrhunderten hatte der Harz an industriellen Be- 
trieben fast nur Bergbau und das eng damit verbundene Hüttenwesen. 
Im 17. und 18. Jahrhundert finden wir dieselben im Rückgang, und 
auch im 19. Jahrhundert dauert dieser noch fort. Dafür schieben sich 
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jedoch Eisenbearbeitungsfabriken aller Art ein, um gewissermaßen Ersatz 
zu schaffen. Die Orte in den Flußtälern und besonders beim Austritt 
derselben aus dem Gebirge bleiben die Sitze der Industrie, die lebendige 
Kraft der Flüsse war stets ein begehrenswertes Hilfsmittel. So ist 
Ilsenburg ein Ort, in dem 800 Jahre die Eisenindustrie geblüht hat. 
Am Ausgange des Tales der gefällreichen Ilse gelegen war es zum In- 
dustrieort wie geschaffen. Heute sind fünf Fabriken am Platze, die 
etwa 600 Arbeiter beschäftigen.! | 

Auch der Ort am Ausgange des Bodetales, Thale, hat ein sehr 
altes Eisenhüttenwerk; doch hatte es sich nie zu besonderer Blüte ent- 
wickelt. Da wurde es im Anfang der 70er Jahre, nachdem Thale 1867 
Bahnverbindung erhalten hatte, in eine Fabrik für emaillierte Guß- und 
Blechwaren umgewandelt, und seitdem datiert der gewaltige Aufschwung 
des Werkes. Folgende Zahlen beleuchten die Schnelligkeit seines Wachsens 
am besten: 1872: 260 Arbeiter, 1900: 3600 Arbeiter. Die Fabrik er- 
zeugt jährlich für neun Millionen Mark emaillierte Waren und deckt 
damit den zehnten Teil des Bedarfes der ganzen Welt. Dies und der 
riesige Fremdenverkehr erklären das Emporwachsen des Ortes in den 
letzten Jahrzehnten. ? 

Blankenburg ist der Sitz der „Harzer Werke zu Rübeland und 
Zorge“. Diese sind anfangs der 70er Jahre aus den Herzoglich Braun- 
schweigischen Werken hervorgegangen. Davon wurde das Tanner Werk 
verkauft, das heute nur noch schwach im Betriebe ist, und in Alten- 
brak wurde die Ludwigshütte eingestellt. Dafür wurden die Eisenwerke 
in Rübeland und Zorge bedeutend erweitert, die noch in ständiger Ent- 
wickelung sind.? Sonst sind noch Wieda zu erwähnen und ganz be- 
sonders Rothehütte, wo sich eine staatliche Eisenhütte mit zwei Hoch- 
öfen und 280 Arbeitern befindet.4 Mehr im Osten liegen die anhal- 
tischen Hüttenwerke von Mägdesprung und die Silberhütte, die eine 
große Anzahl von Arbeitern beschäftigen. 

Als bodenständige Industrie kann man neben dem Bergbau auch 
die Holzwarenfabrikation betrachten. Eine fabrikmäßige Herstellung der 
Holzwaren gab einen Ersatz für den zurückgehenden Bergbau. So führte 
sich im 19. Jahrhundert die Herstellung von Streichhölzern ein; größere 
Fabriken finden sich in Benneckenstein, in Gernrode und Wieda, in 
den letzteren sogar je zwei (nach Erkundigungen) In großem Mafistabe 


1 Ilsenburg als Sommeraufenthalt. Wernigerode 1901. $. 14. 
? Provinz Sachsen. I. S 200. 

3 Führer durch Blankenburg. 

* Richters Reiseführer: Der Harz. S. 95. 
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wird die Fabrikation von Kisten, Schachteln, Vogelkäfigen usw. in Braun- 
lage betrieben.! In Harzgerode ist besonders die Bóttcherei vertreten, 
ebenso wie in Schielo die Faßreifenfabrikation (nach Mitteilungen). 
Vitriol- und Flußspatgruben wiesen im Selketale der Industrie einen 
neuen Weg; eine Pulverfabrik entstand hier im Ausgange des 18. Jahr- 
hunderts, und auch die Glasfabrikation fand hier eine Stätte Die 1827 
bedeutend erweiterten Werke von Mügdesprung? nahmen immer weiter 
einen guten Fortgang. 

Wir haben schon Hohegeil}’ gedacht als eines Ortes, in dem an 
Stelle des Bergbaues die Holzwarenfabrikation in der Form der Haus- 
industrie trat. Die Einwohner dieser Ortschaft verfertigen so schon 
zwei Jahrhunderte grobe Holzwaren, wie Mollen, Schaufeln, hölzerne 
Haushaltungsgegenstände, Bóttehereiwaren usw. Mit diesen Produkten 
treiben sie bis weit ins Tiefland hinein Hausierhandel.3 Ebenfalls starke 
Hausindustrie haben wir in dem erst im 18. Jahrhundert angelegten 
Friedrichsbrunn. Wie Hobegeiß hoch gelegen, lohnt der Ackerbau nur 
noch schlecht. Die Einwohner betreiben daher eine blühende Haus- 
industrie und fabrizieren eschene und eichene Wanderstöcke, von denen 
sie jährlich 9— 10000 Dutzend herstellen und nach Leipzig und Berlin 
auf den Markt bringen. 


15. Kapitel. 
Die Verkehrsverhältnisse. 


Wir haben bei der Besprechung der Verkehrswege in früherer 
Zeit gesehen, daß am Ende des 18. und im Beginn des 19. Jahrhunderts 
sich ein reger Durchgangsverkehr durch den Harz entwickelte. Die 
Harzer Fuhrleute waren bekannt, und der Verkehr ergab für die Be- 
wohner des Gebirges einen guten Erwerb. Das alles änderte sich seit 
dem Bau der Eisenbahnen. Der Harz verlor seine Bedeutung als Durch- 
sangsland für den Handel vollkommen, so daß sich besonders für die 
Orte der Hochfläche ein Zurückgehen bemerkbar machen mubte, zumal 
sich kein anderer Erwerbszweig als Ersatz bot. Seitdem beobachten 
wir ein Stillstehen oder sogar ein Zurückgehen der Bevölkerungsziffer. 

1 Meyers Harz. S. 136, 234, 115. 

? Lindner, a. a. O. S. 512. 

? F. W. R. Zimmermann, Das Hausiergewerbe im Herzogtum Braunschweig. 
Schriften des Vereins für Sozialpolitik 77. S. 85. 

* Provinz Sachsen II, S. 219. 
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Der Harz ist nicht allzu früh in den Besitz von Eisenbahnen ge- 
langt; er wurde von ihnen umgangen, und so wurde schon früh der 
Durchgangsverkehr durch das Gebirge abgelenkt. In seiner Nähe kamen 
erst spät Eisenbahnlinien zum Bau; die erste war die Linie Halle-Nord- 
hausen-Kassel, die 1865 beendet war. Weit wichtiger waren die Bahn- 
bauten am Nordrande. Hier wurde 1865 die Stichbahn Quedlinburg- 
Thale beendet, deren Nutzen bald hervortrat. Es war die erste Eisen- 
bahn, die den eigentlichen Fuß des Harzes berührte. Das Bodetal 
wurde dadurch dem Touristenverkehr erschlossen. 1868 wurde als 
weiterer wichtiger Ort des Nordrandes Ballenstedt angeschlossen. Aus 
industriellen Gründen wurde die Bahn Halberstadt-Blankenburg gebaut 
und 1873 eröffnet. ! 


Doch alle diese Bahnen berührten nur den Harz; bis vor 15 Jahren 
hatte das Gebirgsinnere noch keine einzige Eisenbahn, heute hat es 
gegen 175 km Bahnlinien. Dieselben sind freilich nur schmalspurig 
und meist nur für den Touristenverkehr berechnet. Die Handelszentren 
des Nord- und Südrandes befördern auch heute noch die Waren meist 
mit dem Wagen nach dem Bestimmungsorte im Innern des Gebirges. 


Die Linie Halberstadt-Blankenburg wurde 1886 bis Tanne weiter- 
geführt; sie ist im Gegensatz zu den anderen aus rein praktischen 
Gründen angelegt. Sie verbindet gewerbtätige Orte miteinander, haupt- 
sächlich verknüpft sie die Eisenwerke in Tanne, Rothehütte und Rübe- 
land mit Blankenburg. Sie benutzt die Hochebene von Elbingerode 
und Hüttenrode und schlängelt sich dann im Bodetale entlang. An diese 
schließt sich in Tanne die Südharzbahn an, die über Braunlage nach 
Walkenried führt. Sie wurde erst 1899 dem Verkehr übergeben, und 
zu gleicher Zeit war die Harzquerbahn fertiggestellt, die von Wernige- 
rode nach Nordhausen durch den Harz läuft. Beide verfolgen vor- 
wiegend touristische Zwecke. Von der Harzquerbahn zweigt die Brocken- 
bahn ab (eröffnet im Dezember 1898), sie will mühelos dem Reisenden 
die schönen Aussichten eröffnen, ohne dabei einem wirtschaftlichen 
Zwecke zu dienen. Der letztere tritt mehr in den Vordergrund bei der 
Bahn Gernrode- Migdesprung- Harzgerode- Güntersberge- Hasselfelde, was 
schon daraus zu schließen ist, daß alle größeren Orte der Hochfläche 
durch sie verbunden werden. Für Mägdesprung und Alexisbad ist sie 
wegen des Touristenverkehrs von Wichtigkeit, und auch für Harzgerode 
ist sie von Wert, doch für die weiter westlich liegenden Orte hat sie 
weniger Bedeutung, die besonders für Hasselfelde sehr gering ist. Dieser 


1 „Der Harz“ (Organ des Harzklubs) 1899, den 5. Januar S. 1. 
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Ort ist politisch und wirtschaftlich abhängig von dem verhältnismäßig 
nahen Blankenburg. Einen wichtigen neuen Verkehrsweg konnte die 
Bahn nicht schaffen. Dazu ist u.a. auch der Ausgangspunkt Gernrode 
zu klein. 

Eine Reihe von Bahnprojekten harren noch der Ausführung. Den 
ganzen Westharz umschließt ein Ring von Eisenbahnen; sie laufen von 
Nordhausen aus dicht am Fuße des Harzes entlang bis nach Wernige- 
rode. Schon öfter hat man den Plan erwogen, die Bahn von hier nach 
Blankenburg und Thale weiterzuführen, doch bisher ohne Erfolg. Über- 
haupt durch keine Eisenbahn ist bisher das Wipper-Eine-Gebiet er- 
schlossen. Fünf bis sechs Stunden haben die Einwohner einer ganzen 
Reihe von Ortschaften zu gehen, um zu einem größeren Orte oder 
einer Bahnstation zu kommen. Hier wird sich wohl eine Bahn ren- 
tieren, wenn es auch nur ein reines Ackerbaugebiet ist.! 


16. Kapitel. 
Die Entwickelung des Fremdenverkehrs. 


Die Entwickelung des Fremdenverkehrs geht Hand in Hand mit 
der Verbesserung der Verkehrsverhültnisse. Der Harz war in früheren 
Jahrhunderten ein Anziehungspunkt für unternehmende Reisende, die 
Besteigung des Brockens galt als nicht ungeführliche und gute touristische 
Leistung.? Verhältnismäßig wenigen war der Harz bekannt, das deutet 
schon die häufige Beschreibung der Reisen an. Das Warum ist leicht 
zu erklären. Das Interesse an den rauhen Schönheiten eines Gebirges 
ist verhältnismäßig jung und hat erst im 19. Jahrhundert die weiteren 
Kreise des Volkes ergriffen. Die Verarmung des deutschen Volkes im 
18. und Anfang des 19. Jahrhunderts war groß, und die Verkehrsmittel 
waren unbequem und kostspielig. So kommt es, daß nicht die Natur- 
schónheiten im Harze den Fremdenverkehr hervorrufen, sondern daf er 
zunüchst infolge seiner Solquellen entsteht. 

Am frühesten hat Alexisbad Badegäste angezogen. Schon 1767 
und 1768 weilten hier Kranke, um an der eisenhaltigen Quelle Heilung 
zu suchen.’ Erst 1810 wurde es zum Badeorte eingerichtet und hat seit- 
dem als solcher stets gebliiht. Auch der zweitälteste Badeort unseres Ge- 


1 „Der Harz“, den 5. April 1898, den 5. Januar 1899. Bericht über die Er- 
gebnisse der preußischen Staatseisenbahnen. Statistik der Eisenbahnen Deutschlands. 

? Heyse, Zur Geschichte der Brockenreisen. 5, Auflage. Harzburg 1891. 

3 Lindner, a. a. O. S. 466. 
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bietes verdankt sein erstes Emporblühen seiner Solquelle. Seit Errichtung 
des „Behringerbades“ 1829 ist Suderode ein ständig sich entwickelnder Ort 
des Nordrandes!, während es vorher dem Eingehen nahe gewesen war. 
Sein Wachsen hat Suderode ganz allein dem Fremdenverkehr zu danken, 
denn seine Gemarkung ist klein, und ausgedehntere Gewerbtätigkeit wie 
Fabriken fehlen hier ganz. 


Der Ort mit dem größten Fremdenverkehr in der Gegenwart ist 
Thale. Wie die genannten beiden Ortschaften zunächst Solbad -— 1837 
wurde das Hubertusbad eröffnet —, hat es infolge seiner schönen Lage 
bald als Luftkurort alle anderen überflügelt. Es hatte 1903 den enormen 
Fremdenverkehr von 25248 Personen, ohne den noch weit stärkeren 
Durchgangsverkehr zu rechnen, der etwa 200000 jährlich betragen wird.? 


Spärlich sind die amtlichen Nachweise über die allmähliche Ent- 
wickelung des Fremdenverkehrs. Am frühesten begann wohl die amt- 
liche Erhebung in Suderode, die schon 1853 654 Personen ergab.? In 
den 50er und 60er Jahren des 19. Jahrhunderts war der Fremden- 
verkehr noch sehr gering, abgesehen von den genannten drei Orten, 
denn der Bau von Eisenbahnen begann erst in diesen Jahren. Der 
wirtschaftliche Aufschwung Deutschlands nach 1870 trug das Seinige dazu 
bei. Schon in den 70er Jahren war Gernrode eine beliebte Sommer- 
frische, und bald kamen die anderen Orte des Nordrandes in Aufnahme 
wie Ballenstedt, und besonders die der Grafschaft Wernigerode wurden 
Mittelpunkte des Fremdenverkehrs. Wernigerode, Hasserode, Nöschen- 
rode und Ilsenburg sind heute viel besuchte und bei Fremden beliebte 
Stätten. Am Nordrande gelegen, sind sie mit der Balın leicht zu er- 
reichen, und ihre Umgebung gehört zu den romantischsten Partien des 
Harzes. Besonders wichtig ist, daß gerade diese Orte für die Bewohner 
des norddeutschen Tieflandes ein beliebtes und bequemes Reiseziel sind. 
Die anderen Teile des Gebirges sind schwerer für diese zu erreichen, 
und das Hauptkontingent der Besucher des Harzes überhaupt kommt 
sicherlich aus Norddeutschland, da Mitteldeutschland neben unserem 
schönen Gebirge noch andere aufzuweisen hat, so daß sich hier der 
Strom der Sommerausflügler teilt. 


Das ist der Hauptgrund, warum der Südrand von Fremden weit 
weniger besucht wird. Zwar hat Sachsa seinen Aufschwung dem Fremden- 
verkehr zu verdanken und beherbergt alljährlich etwa 4000 Sommergäste, 


! Lindner, a. a. O. S. 467. i 
? Der Harz, herausgegeben vom Harzer Verkehrsverbande. Harzburg 1904. S. 65, 
* Führer dureh Suderode. 8.8. 
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aber von anderen Orten ist nur noch Ilfeld zu erwähnen, das einen 
bedeutenderen Fremdenverkehr hat. 

Von den Orten des Gebirgsinneren hat Braunlage am längsten 
Sommergüste. Bis 1883 gehen die offiziellen Zühlungen zurück; es ist 
nächst Schierke der besuchteste Ort des Inneren. Schierke ist ein 
schlagendes Beispiel für die Umwälzungen, die der Fremdenverkehr in 
kürzester Zeit in einem Orte hervorrufen kann. 1885 war es ein reines 
Holzhauerdórfchen von 392 Einwohnern, das noch dazu stark im Zurück- 
gehen war, und 1900 hatte es 597 Einwohner. Erst 1886 setzte der 
Fremdenverkehr ein!, der 1891 592 Personen betrug, aber sich schon 
in den nächsten 10 Jahren verzehnfacht hatte. 

Wie es naturgemäß ist, haben die beiden am schönsten gelegenen 
Orte auch den größten Fremdenverkehr, nämlich Thale und Schierke. 
Die auf der Hochfläche liegenden Orte sind meist ohne großen Reiz in 
bezug auf ihre Lage, und nur die am Horizont aufsteigenden bewaldeten 
Berge erinnern daran, daß man sich in einem an Naturschönheiten 
reichen Gebirge befindet; doch scheinen auch diese Orte für den Fremden- 
verkehr jetzt in Aufnahme zu kommen. Das Wipper-Eine-Gebiet ist 
fast ganz ohne Fremdenverkehr, da es von der Natur weniger reich 
ausgestattet ist als die übrigen Teile. Nur Wippra wird von Sommer- 
gästen aufgesucht, da es schön gelegen ist und eine reizvolle Um- 
gebung hat. 

Den Hauptaufschwung nahm der Fremdenverkehr in den 90er 
Jahren. Seit 1890 hat sich der Zustrom sicherlich verfünffacht, wenn 
er nicht noch mehr zugenommen hat. 

Ganz neu ist das Bestreben, im Harze Lungenheilstütten zu er- 
richten, und doch suchen schon jetzt alljährlich ein paar Tausend Kranke 
Heilung. In Sülzhain sind z. B. zurzeit 6 Lungenheilanstalten, die 1900 
von 984 Kranken aufgesucht wurden. 


| Zählung 1880 1885 1890 
seit 


Il. Wipper-Eine-Gebiet. 


1591 1895 


Wippa....| — | — | — | — | — | — | 500 | 500 
II. Nordrand. 

Ballenstedt. . | 1829 | — | — | — | lesz | 1300 | 2113 | 3500 

Gernrode... 1880 634 1140 | 1709 1906 | 2202 | 2457 | 2752 

. 2) 1806: | 1898: 

Suderode . . . 1853 — — — — 724 | 4532 | 5000 


! Führer durch Schierke, S. 13. 
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Zählung e^ e | ^ SOK | | 


it 1830 1885 1890 1891 1895 1900 1904 
sel 
Stecklenberg . . — — — — — | 500 
THEMES acu | ? — | | - = | = 18990 | 24223 
Blankenburg . . 1896 | — | — Ne um | 1970 2886 | 3741 
Wémigewds..| 2? | — | — | = 517 | 678 | 596 | 798 
Nöschenrode . . t | = 1318 1536 2190 | 2420 
Hasserode ... ? | oc | | 768 948 | 2644 | 2316 
Isenburg.... | ? — | — — | 1750 | 3410 | 5200 | — 
| | | 
III. Südrand. 
902 : 
Ifeld...... 1902 | — | — | — | — | — | 1806 | 2001 
Siilzhain’. ... — — — — — — 984 | 1264 
Sachsa ..... — — — | — — 2341 | 4100 | 4000 
IV. Gebirgsinneres 
Treseburg. . .. — — — — — — — 300 
Altenbrak. ... — -— — — — -— — 100 
Elend. .. ... — — — 50 — — 750 | 1130 
Schierke .... | 1888 — — — 592 1294 | 6011 | 6572 
Güntersberge. . | 1895 — — — — 89 181 149 
Alexisbad. . . . — — — — — — 900 — 
Stolberg .... || 1893 — — — — 47 329 523 
Zorge...... — — — — — — — 106 
Wieda ..... — — — — — — 300 450 
Friedrichsbrunn || 1899 — — — — — 545 | 1684 
Stiege. ..... 1896 | — = 5 — | f| 489| 764 
Hasselfelde. . . — — — — — — — 100 
Elbingerode. . . — — — — — — — 650 
300 400 
HohegeifB . . .. — — — — — m 00 aes 
Braunlage ... | 1883 — 230 | 1400 — 2600 coo | 3600 5631 
: (4-650) 
Benneckenstein. — — — — — — | 2 250 


Die Angaben über den Touristenverkehr wurden erhalten durch 
Anfragen bei den einzelnen Ortsvorständen. Meist bekam der Verfasser 
in liebenswürdigster Weise Antwort, zuweilen blieb sie auch aus. Die 
Tabelle ist ein erster Versuch den Fremdenverkehr im Harze zahlen- 
mäßig festzulegen und zu überblicken und als solcher noch unvollständig. 


2 Anzahl der Lungenkranken. 
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17. Kapitel. 
Ortschaftsgröße und Bevölkerungsänderungen im 19. Jahrhundert. 
Die Ortschaftsgröße vor 1800. 


Wir haben schon bei der Betrachtung der Wüstungen gesehen, 
daB in der Zeit des Eingehens der Orte eine vollstindige Umsetzung 
der Bevölkerung stattfand. Der Ortschaftsbestand änderte sich in der 
angegebenen Weise, und die Städte begannen sich im 15. und 16. Jahr- 
hundert, zum Teil auch schon früher herauszubilden. Doch bedeuten 
die folgenden Jahrhunderte für die Entwickelung der Städte und für 
die Zunahme der Bevölkerung überhaupt einen Stillstand. 

Jacobs hat für Wernigerode sehr genaue Schätzungen der Ein- 
wohnerzahlen aufgestellt: ! 


1456: 2300 Einwohner, 1558: 2630 Einwohner, 
1587: 2500 5 1681/82: 3518 a 
Daß die Entwickelung der Stadt trotz dieser Zunahme bis Ende 
des 18. Jahrhunderts fast stagnierte, zeigt die Angabe Jacobs, daß es 
im Anfang jenes Jahrhunderts etwa 68 wüste Häuser und 1798 noch 
3 in Wernigerode gab. Die Zählungen im 18. Jahrhundert zeigen ein 
geringes Fortschreiten der Bevölkerung: 1732: 2509 Einwohner, 1785: 
2845 Einwohner. Der Grund für die geringe Zunahme der Einwohner- 
zahl liegt in den Zuständen des ausgehenden Mittelalters und der be- 
ginnenden Neuzeit. Verheerende Seuchen rafften viele Menschen dahin; 
Ende des 16. Jahrhunderts starben in Wernigerode etwa 1800 Personen 
an der Pest und in den Jahren 1626/27 1500 Personen. Auch der 
30jährige Krieg forderte bedeutende Opfer. 
Für die anderen Orte der Grafschaft Wernigerode stehen folgende 
Zahlen zur Verfügung, die etwa gleiches zeigen: ? Ä 


1579 1725 1729 1741 1750 
Drübeck . . 442 349 344 404 465 
Darlingerode 117 148 137 150 248 
Ilsenburg . — 801 591(?) 1024 1021 
Altenrode . — 119 119 214 154 
Nöschenrode — 553 500 689 643 


Nur klein muß Ballenstedt in früheren Jahrhunderten gewesen 
sein, denn es hatte 1708 1301 Einwohner. Im 18. Jahrhundert wurde 


! Jacobs, Die Bewegung der Bevölkerung von Wernigerode. Festschrift. 1894. 
S. 47/48. 
? H.Z. 8. S. 455. 
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es Residenz und blühte schnell auf, so daß es 1800 2500 Einwohner 
zählte. ! 

Weiter zurück gehen die Schätzungen für Harzgerode; sie sind 
jedoch nicht aufgeführt, da sie mit weniger Sachkunde gewonnen sind 
als wie die für Wernigerode? Im Westen der Hochfläche scheint das 
Anwachsen auch nur gering gewesen zu sein, wenigstens ist das aus 
dem Beispiel Braunlages zu schließen. 3 

1725: 109 Wohnhäuser, 
1788: 112 2 602 Einwohner, 
1800: 118 5 687 a 
Danach scheint die Bewohnerzahl 1725 auch etwa 600 betragen zu haben. 

Alle die Angaben zeigen dasselbe Bild wie das übrige Deutsch- 
land vom 16. bis 18. Jahrhundert. Geringer Volkswohlstand bedingte ein 
langsames Anwachsen oder überhaupt Stillstand der Bevölkerung. Die 
Industrie lag im Harze ziemlich darnieder und der Verkehr war nur 
gering. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts begann sich schon eine 
etwas stárkere Zunahme geltend zu machen, die im 19. Jahrhundert 
sich noch vergrößerte. 


Die Bevölkerungsbewegungen im 19. Jahrhundert. 


Die Tendenz der Bevölkerungsbewegung des Gesamtgebietes im 
19. Jahrhundert ist durchweg die der Zunahme wie in ganz Deutsch- 
land. Das Zahlenverhältnis ist folgendes: 
1812: 62121 Einwohner, 1846: 84005 Einwohner, 
1871: 88938 - 1900: 118029 ; 
Wir sehen also eine verhältnismäßig langsame Zunahme bis 1871 
und dann eine schnellere bis 1900, prozentuell ausgedrückt betrügt sie: 
1812— 1846: 35,2 %, 1846 —1900: 40,5 %. 


! Lindner, a. a. O. S. 480. 

? Pfennigsdorf, Geschichte der Stadt Harzgerode. S. 42. 

* Langerfeldt, Zur Geschichte von Braunlage. H.Z. 17. S. 323 — 328. 

* Von den benutzten statistischen Werken seien nur die wichtigsten genannt: 
Statistisches Repertorium über das Königreich Westphalen. Halle 1812. — Messow, 
Topographisch -statistisches Handbuch des preußischen Staates. 2 Bde. Magdeburg 
1846/47. — Die Gemeinden und Gutsbezirke des preußischen Staates. Berlin 1873. 
— Hersein und Schlüter, Statistisches Handbuch für das Königreich Hannover. 
Hannover 1848. — Statistisch-topographisches Handbuch des Herzogtums Braun- 
schweig. Braunschweig 1851. — Ortschaftsverzeichnis des Herzogtums Braunschweig. 
Braunschweig 1871. — Dasselbe: 1901. — Lindner, Geschichte und Beschreibung 
des Landes Anhalt. Dessau 1833. — Possart, Geographie und Statistik des Herzog- 
tums Anhalt. Bernburg 1855. — Ortschaftsverzeichnis von Anhalt. Dessau 1875. — 
Die Ergebnisse der Volkszählung von 1900. Dessau 1901. 
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Die erste Zahl können wir leider mit den Ergebnissen anderer Arbeiten 
nicht in Beziehung setzen, da solche vollkommen fehlen. Bedauerns- 
wert ist es ferner, daß die Zahl für 1846 durchaus nicht genau ist, 
denn für die Orte des Kreises Blankenburg mußte die Zählung von 
1849, für die des Kreises Ilfeld die Zählung von 1848 eingesetzt werden, 
da für das Jahr 1846 Angaben fehlen. Lieber wäre es dem Verfasser 
auch gewesen, die Zahlen für 1852 zu verwenden, um Vergleiche mit 
Arbeiten möglich zu machen, die vom Jahre 1852 ausgehen; das ging 
aber nicht an, denn dann hätte eine Reihe von Orten ausgelassen werden 
müssen. Da es mehr darauf ankam, eine Gesamtzahl zu geben, die 
ungefähr einen Einblick gestattet, so wurde dieses Verfahren gewählt. 
Einwände hiergegen lassen sich machen. Ein Vergleich mit anderen 
Arbeiten muß auch für die Zeit von 1846 — 1900 sowieso unterbleiben, da 
ihre Berechnungen nur bis 1895 reichen. Doch soll hier bemerkt werden, 
daß die Zunahme von 40 7, eine mittlere und dem Deutschen Reiche 
etwa entsprechende ist. 

Weit interessanter als die Zahlen des Gesamtgebietes sind die der 
einzelnen Teile in ihrem Verhältnis zueinander. Wie ihre Bedeutung 
für das Gesamtgebiet im Laufe des 19. Jahrhunderts sich verschoben 
hat, zeigt folgende Tabelle. Die Zahlen besagen den prozentuellen An- 
teil, den jeder Teil an der Gesanıtbevölkerung hat. 


Südrand pr 


Wipper- 
Eine- Nordrand eras 
Gebiet | were? 


1812 21,8 32,9 7,3 37,9 
1846 19,3 33,5 8,1 39,1 
1871 18,9 38,0 7,8 35,7 
1900 13.2 40.6 6,5 30,7 


Das Wipper-Eine-Gebiet als Ackerbaugebiet ohne jede Industrie 
hat in der Zeit von 1812— 1900 seine Bevólkerungsziffer wenig ge- 
ündert. Es ist ein Land, von dem der Satz Ratzels (Anthropogeographie IT, 
S. 204) gilt: „Je stärker die Wirkungen des Bodens in dem Zustande 
einer Bevölkerung sich geltend machen, um so dauernder wird dieser 
Zustand.^ Die Stellung in bezug auf den Verkehr hat sich nicht 
wesentlich geändert, die Hauptstraßen liefen immer außerhalb desselben. 

Eine starke Zunahme erfuhren im 19. Jahrhundert nur Industrie- 
bezirke mit starkem Verkehr. Das zeigt in unserem Gebirge der Nord- 
rand. Bis zur Mitte des Jahrhunderts kam seine dem Verkehr günstige 
Lage weniger zum Ausdruck, die Zunahme war nur eine mäßige. Später 
trat der großartige Verkehrsumschwung ein. Die schnelleren Verkehrs- 
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mittel hatten schnellere Bevölkerungsverschiebungen zur Folge; eine 
Zunahme um mehr als das Doppelte, wie der Nordrand sie aufweist, 
ergab sich erst im Zeitalter der Eisenbahnen. 

Industrie ohne günstige Verkehrsverhältnisse trägt nicht zum Fort- 
schritt der Bevölkerungsziffer bei. Ein solches Gebiet ist der Westteil 
des Gebirgsinneren; hier ist nur eine ganz langsame Zunahme in den 
letzten 50 Jahren zu konstatieren trotz der Einführung der Eisenbahnen, 
während 1812 — 1846 das Wachstum über 30°, betrug. 

Auffällig ist die starke Zunahme des Südrandes in dem Zeitraum 
von 1812— 1846. Die Steinkohlen bei Sülzhain, Ilfeld und Neustadt 
wurden aufgefunden und abgebaut. Der Wagenverkehr ging noch über 
das Gebirge und belebte die Orte des Südrandes und der Hochfläche. 
Nach dem Bau der Eisenbahnen ging das Harzer Fuhrwesen beträcht- 
lich zurück, und seitdem ist der Südrand in sehr ungünstiger Ver- 
kehrslage. 

Das besprochene Verhalten der natürlichen Teile müssen wir noch 
an den einzelnen Ortschaften belegen. Wir unterscheiden dabei drei 
Kategorien von Orten: 1. solche, die absolute Abnahme zeigen, ?. die 
relative Abnahme zeigen (d. h. die nicht ebensoviel zugenommen haben 
wie das Gesamtgebiet), 3. die relativ zugenommen haben (d. h. ihr 
Anwachsen ist größer als das durchschnittliche des Gesamtgebietes). 


1812 — 1846 1846 — 1900 
Absol. — Relat. Relative Absol. — Relat. Relative 
Abnahme Zunahme Abnahme Zunahme 
Wipper- Eine-Gebiet 5 28 6 29 9 3 
Nordrand . . . . — 9 10 2 6 ll 
Südrand. . . . . 1 2 1 5 4 1 
Gebirgsinneres . . — 14 19 12 19 4 


Vergleichen wir die beiden Zeiträume miteinander, so erkennen 
wir, daß die Ortschaften mit absoluter Abnahme sich stark vermehrt, 
die mit relativer Zunahme sich stark vermindert haben. Das Wipper- 
Eine-Gebiet hat diese Erscheinung am ausgedehntesten: von 41 Orten 
sind 29 in der Einwohnerzahl zurückgegangen. Auch 2 Orte des Nord- 
randes zeigen absolute Abnahme, was besonders auffallen muß, da ja 
dieser Teil gerade ein außerordentliches Wachsen der Bevölkerungs- 
ziffer zeigt. Es ist Meisdorf, das dem Wipper-Eine-Gebiet nahe liegt 
und auf das deshalb auch dieselben Ursachen einwirken, und Michaelstein. 

Das Wipper-Eine-Gebiet ist der einzige Teil, der ein fast reines 
Ackerbaugebiet ist, daher wird die Ursache der Abnahme wahrschein- 
lich zum Ackerbau Beziehungen haben. Die Erscheinung ist heute viel 


Archiv f. Landes - u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1906. y 
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diskutiert, es ist der sogenannte „Zug vom Lande in die Stadt“. Er betrifft 
meist Ackerbaugebiete; Grund und Schlüter haben in ihren Gebieten 
dieselbe Beobachtung gemacht. Sie bezeichnen die Zeit seit etwa 1850 
als die zweite negative Siedelungsperiode und vergleichen sie mit der 
Zeit des Eingehens der Ortschaften im 14. und 15. Jahrhundert. Die 
Ursachen beider Vorgänge sind einander nahe verwandt. Im 19. Jahr- 
hundert ist es das Zurücktreten des Ackerbaues vor der Industrie, 
da letztere lohnender ist. Der große Umschwung im Verkehrsleben 
erleichterte einen Austausch der Bevölkerung, und schließlich sind auch 
die großen Reformen im Staatswesen nicht unwichtig. Preußen führte 
die Freizügigkeit für seine Staatsangehórigen 1842 ein. In den 50er 
Jahren wurde der drückende Innungszwang aufgehoben, und der Zug 
vom Lande in die Stadt begann recht eigentlich einzusetzen. Besonders 
nach dem Kriege von 1870 hat er stark zugenommen und dauert un- 
geschwücht noch an. 

In der vorhergehenden Betrachtung hatte sich ein verschiedenes 
Verhalten der natürlichen Teile gezeigt. Da die Bevölkerungszunahme 
in ihnen große Unterschiede zeigte, so fragen wir uns, ob schon im 
Anfang des 19. Jahrhunderts Umstände vorhanden waren, die ein solches 
Wachstum bedingten. Die wichtigste Frage ist hierbei zunächst: wie war 
im Laufe des 19. Jahrhunderts die Volksdichte in den verschiedenen Teilen: 


1812 1846 1871 1900 
Wipper-Eine-Gebiet 36,6 43,5 45,5 41,7 
Nordrand . . . . 14386 196,4 236,2 408,8 
Südrand. . . . . 824 ‚1212 116,4 138,1 
Gebirgsinneres . . 23,2 32,3 31,3 35,8 


Wir müssen hierzu bemerken, daß die Volksdichte des Gebirgs- 
inneren mit Zuziehung des Waldes irreführend ist. Denn in Wirklich- 
keit herrscht hier eine starke lokale Verdichtung, die der des Nord- 
randes nahekommt und teilweise sie übertrifft. Berücksichtigen wir 
dies, so ergibt sich aus der Tabelle die Regel, daß da die Zunahme 
am stärksten ist, wo die größte Volksdichte herrscht. Dasselbe gilt 
auch für andere Gebiete (vergl. Schlüter). | 

Ein ganz ähnliches Verhältnis besteht zwischen Ortsgröße und 
Bevólkerungszunahme. Große Orte sind eher fähig neue Bewohner 
heranzuziehen als kleine, da in ihnen größere Mannigfaltigkeit der Be- 
rufe herrscht. Schließlich zeigt auch die Tabelle, daß die Bemerkung 
über die Volksdichte des Gebirgsinneren richtig war. Die folgende 
Tabelle zeigt, wie die durchschnittliche Größe der Ortschaften in den 
natürlichen Teilen sich änderte. 
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1812 1846. 1871 1900 
Wipper-Eine-Gebiet . . . 315 377 391 362 
Nordrand . . . . . . . 1076 1482 1782 3083 
Südrand. . . . . . . . 458 678 649 770 
Gebirgsinneres . . . . . 619 864 836 956 


Die Lage der Orte. 


18. Kapitel. 
Die Ortslage. 


Wenn man von der Lage eines Ortes redet, so faßt man meist 
zwei Begriffe zusammen, die topographische und die geographische Lage. 
Beide sind getrennt zu halten. Die erstere bezeichnet die Beschaffenheit 
des Bauplatzes und seiner nüheren Umgebung. Unter geographischer 
Lage versteht man dagegen die Stellung, die ein Ort innerhalb eines 
Stückes Land oder einer Landschaft einnimmt. Diese Art Lage kann 
erst durch den Verkehr zum Ausdruck kommen. Die topographische 
Lage ist ausschlaggebend bei der ersten Besiedelung eines Landes, die 
geographische Lage kommt erst später in Betracht. Sie entscheidet 
über die Größe und Bedeutung der Orte. 


Wir haben bei der historischen Besiedelung des Harzes unter- 
schieden zwischen Ackerbau-, Burg- und Bergbausiedelungen. Ihre 
topographische Lage ist von Grund aus verschieden, da ihre Gründung 
durch ganz verschiedene Faktoren bedingt wird. Wir müssen daher 
diese drei Arten vollkommen auseinanderhalten. 


Bei Ackerbausiedelungen richtet sich das Augenmerk zunächst auf 
den Ackerboden. Der Ort muß ungefähr im Mittelpunkte der Gemar- 
kung liegen, damit die Äcker nicht zu fern sind. Ferner wird die 
Ortslage durch das Wasser bestimmt. Jede Ackerbausiedelung liegt an 
einem Bache oder an einer Quelle. Die Folge davon ist, daß der Ort 
in einem kleinen oder großen Tale liegt, d. h. ganz allgemein ausgedrückt 
in einer Vertiefung des Erdbodens. Diese kann nur auf zwei Seiten 
durch Ansteigen des Bodens abgeschlossen sein, zuweilen aber ist sie es 
auf allen vieren. Schlüter bezeichnet nun eine solche Art Lage als 
Nestlage und läßt die übrigen Fälle, wo der Ort in einer weniger regel- 
mäßigen Vertiefung liegt, als unvollkommene Nestlage gelten. Überall 
macht sich hierin das Bedürfnis nach Schutz gegen Wind und Unwetter 

| 
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bemerkbar. Alle Orte des Wipper- Eine-Gebietes haben eine mehr oder 
weniger ausgeprügte Nestlage. 

Eine besondere Abart der Nestlage sind die Talausgangssiedelungen. 
Gegen Sturm durch die steil abfallenden Berge geschützt, ist der Zu- 
gang zu den Äckern doch leicht, da sie sich im Halbkreise um den 
Ort ziehen. Doch war die Lage ursprünglieh nicht allzu günstig, da 
diese Stellen durch Überschwemmungen zu leiden hatten; daher sind 
die sonst so günstigen Plätze erst verhältnismäßig spät besiedelt 
worden. | 

Doch ist zu bemerken, daß die Ackerbausiedelungen nie in engen 
Tälern liegen. Treffen wir einen solchen Ort, so können wir eine andere 
Entstehungsursache annehmen, meist sind es dann Burgsiedelungen. 
Unzugänglichkeit ist bei der Anlage von Burgen die Hauptsache; hier 
ist es nicht das Schutzbedürfnis gegen das Unwetter, sondern gegen den 
Menschen. Um dem letzteren trotzen zu kónnen, wird der Kampf mit 
den natürlichen Verhältnissen gesucht. 

Die Lage der Bergbausiedelungen wird durch noch andere Be- 
dingungen bestimmt. Gehen die Orte wirklich auf Bergbau zurück, 
so wird ihre Lage durch die Erzader vorgezeigt. Sie liegen dann ganz 
ohne Rücksicht auf die übrigen natürlichen Verháltnisse. Rufen Hütten- 
anlagen den Ort hervor, so liegt er meist in einem engen Tale, da er 
die Kraft eines móglichst schnellen Flusses benutzt. 

Auch hier zeigt sich die Wichtigkeit des flieBenden Wassers. Bei- 
nahe alle Orte liegen an einem Bache; im Wipper- Eine-Gebiet ist eine 
gewisse Vorliebe für die Lage am obersten Oberlaufe zu beobachten. 
Wo es nun nicht so sehr auf den Punkt der Ortsanlage ankommt, wie 
bei den Ackerbausiedelungen, kann ein Ausgleich zwischen der Lage 
zum Wasser und der Lage zu den Äckern stattfinden. An Burgen, die 
in Beziehung auf Wasser ungünstig lagen, konnte sich kein Ort an- 
schließen. Diese Abhängigkeit war drückend; sie wurde vollkommen 
aufgehoben durch die Einführung der Kunst des Brunnenbohrens. Pro- 
fessor Hertzberg setzt das Bekanntwerden dieser in unserer Gegend 
nicht vor die Zeit des 11. Jahrhunderts. Erst làngere Zeit dauerte es 
aber, bis die Kunst in weiteren Kreisen üblich wurde, so daß es nicht 
zu verwundern ist, daß alle Orte der ersten und zweiten Periode an 
einer natürlichen Quelle oder an einem Wasserlaufe liegen. Unter den 
Orten der dritten und vierten Periode finden wir jedoch einige nicht an 
flieBendem Wasser, deren Anlage erst durch Brunnenbohrungen ermóglicht 
wurde. Es sind Bergbaugründungen, und das schlagendste Beispiel für 
diese Art Orte ist Hohegeib. Es entstand erst im 16. Jahrhundert und 
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war an die Nähe der Kupfergruben gebunden, weshalb man das Wasser 
durch Brunnen zu gewinnen suchen mußte, auf die man noch heute 
angewiesen ist. Auch die Anlage von Zorge im Laufe des 16. Jahr- 
hunderts konnte nur durch Brunnenbauten ermöglicht werden. Der 
älteste Teil des Dorfes zog sich am Abhange des Staufenberges herunter, 
wo sich noch Ende des 18. Jahrhunderts ein nie versiegender Brunnen 
befand.! Von Einzelsiedelungen ist das auf einer Anhöhe liegende 
Rittergut Neuhaus zu erwähnen, das in der Zeit des 30jährigen Krieges 
erbaut wurde?, und das Vorwerk Karlsrode, das, ebenfalls hoch gelegen, 
erst 1860 entstand. Bei beiden Gründungen mußte das Wasser auf 
künstlichem Wege gewonnen werden. 

Theoretisch ist die Einführung des Brunnenbohrens ein wichtiger 
Fortschritt. Doch war die Besiedelung schon zu weit fortgerückt, als 
daß diese Fertigkeit einen größeren Einfluß auf sie hätte ausüben 
können. Ein ganz anderes Siedelungsnetz wäre zuerst geschaffen worden, 
die Möglichkeit der Ortsanlage war ja dadurch von einer wichtigen 
Schranke befreit. 

Die geographische Lage der Orte ist eigentlich schon bei der Be- 
trachtung der Straßen gewürdigt worden. Hier soll nur noch einmal 
kurz die Lage der Harzrandorte berücksichtigt werden. Die Harzquer- 
straßen überschritten das Gebirge und an ihnen wuchsen die Orte be- 
sonders heran. Die natürlichen Hindernisse zeichnen für den Verkehr 
gewisse Haltepunkte vor, an denen sich dann ein besonders großer Ort 
entwickelt. Ich erinnere nur an die Brückenorte beim Übergangspunkte 
über einen größeren Fluß, die in der norddeutschen Tiefebene oft zu 
bedeutenden Städten wurden. Eine ganz ähnliche Lage haben die Orte 
am Rande des Harzes, besonders am Nordrande, wo der Anstieg sehr 
steil is. Vor und nach der Durchquerung des Gebirges wurde Rast 
gemacht, was für die Entwickelung der Randorte überaus wichtig war. 
Da das Gebirge in etwa zwei Tagen passiert wurde, so ergab sich noch 
ein Ruhepunkt auf der Hochtläche. Heute sind die Orte des Nordrandes 
durch die Industrie selbständig gemacht worden. Ferner sind sie End- 
punkte von Stichbahnen und als solche die wirtschaftliche Basis für die 
Orte des Gebirgsinneren.? 


! Stübner, a. a. O. 1. S. 392. 

? v. Strombeck, Diakonatseinteiluug des Bistums Halberstadt. Zeitschrift des 
historischen Vereins für Niedersachsen. 1862. S. 117. 

* In bezug auf die zitierte Literatur muß noch bemerkt werden, daß eine 
ganze Reihe von Werken nicht aufgeführt werden konnte. Wenn daher ein wichtigeres 
Buch nicht genannt wurde, so so ist damit nicht gesagt, daß es vergessen wurde. 
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Ergänzungen zu dem Aufsatz „Die frühere Verteilung von Laub- 
und Nadelwald im Thiringerwald“. 


Von 


Luise Gerbing, 
z. 4. Siidende b. Berlin. 


Durch das dankenswerte Entgegenkommen des gothaischen Staats- 
archivs war es mir möglich, ein Faszikel Forstakten! durchzuarbeiten, 
die eine Fülle kultur- und forstgeschichtlicher wertvoller Tatsachen 
bergen. Es móge mir gestattet sein, die verstreuten, auf obiges Thema 
bezüglichen Bemerkungen hier zu veróffentlichen als Nachtrag zu dem 
im Jahrgang 1900 dieser Zeitschrift gebrachten Aufsatz. 

Die Akten beziehen sich auf die Ämter Tenneberg, Reinhardsbrunn, 
Georgenthal und Schwarzwald, also auf das Gebiet zwischen dem Bade- 
wasser (einschließlich seiner Quellarme und Zuflüsse) und der Ilm. Der 
Übersichtlichkeit wegen fasse ich das Wichtigste des im ersten Aufsatz 
Gebrachten mit den neuen Angaben zusanımen. 

1. Die Eiche. Den Eichenbestand der an „Eich“leiten und 
„Eich“bergen reichen Ämter Tenneberg und Reinhardsbrunn bestätigen 
unsere Akten durch mannigfache Nachweise. Das ganze Burgholz (zum 
Schloß Tenneberg gehörig) ist mit Eichen durchsetzt. So namentlich 
am Querberg, Geizenberg und dem Ziegelberg „ein eichen schlagholz“. 
Der „Riehersberg“ (Reinhardsberg) des Amtes Reinhardsbrunn hat „grobe, 
ausgebreite eichen“, der Schwarzbach (ebda.) „viel eichen“. 

Starke Eichen standen 1569 auf dem Porphyr des Stutzhäuser 
Forstes (am Streitberg)? Im Krawinkler Forst am Turmberg (,Dorn- 
berg") „unwüchsige eichen“; dann am Kienberg, im Borntal und im 
oberen Schwarzwälder Grund an dem Triefstein. Auf reinen Eichen- 
bestand weist der Forstort ,Eichenleiten^ hin. Er ,fihet am ‚Kien‘ 
(Kienberg) an und gehet bis der Crawinkler gemein“, liegt also etwa 
an der Stelle des Kienberg- Kópfchens. 

Weiter östlich, im Dörrberger Forst, sind Eichen noch im 16. Jahr- 
hundert bezeugt auf dem Borzel („Burtzel‘), der Falligen Leite, dem 
Diebstieg („ufn Dieben") Auf dem First des Gebirges scheint der 
Baum damals schon überall ausgestorben zu sein. 


1 Gothaisches Staatsarchiv EE IL, 17—20. 1472 — 1627. 
? a.a. O. S. 102 ff. 
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Über die Verbreitung der Buche bringen die betr. Akten nichts 
wesentlich Neues. Doch ist die damalige starke Durchsetzung mit Buchen 
der heute größtenteils mit Nadelholz bestandenen Reviere Krawinkel, 
Stutzhaus und Schwarzwald noch mehr zu betonen. 


Der Bergahorn stieg im 16. Jahrhundert noch bis zum Renn- 
steig hinauf. Am Sachsenstein, Mittelbuch („Milde Buch“), Greifenberg, 
Wedelbach, Sperrhügel treffen wir die „Öhre“ an. Auch am Schorn, 
nicht weit vom „Öhrental“ wird Ahorn erwähnt; und noch heute be- 
schatten das Badewasser im Ungeheueren Grund zwischen Schorn und 
Simmetsberg einige Prachtexemplare des Baumes. 


Zur Verbreitung der Esche ist nachzutragen, daß der Name 
„Eschenthal“ am Zimmerberg (Tabarzer Forst) im 16. Jahrhundert er- 
scheint. Eingesprengte Eschen stehen um die gleiche Zeit am Wedel- 
bach (s. von Dietharz). 


Steter Begleiter der ausgedehnten Sümpfe und Moore war die 
Sahlweide (Salix caprea). „Sälen“ wuchsen z. B. am Großen Hain bei 
Altenbergen, am Ölberg (oberes Schmalwasser), Streitberg, Fallbecher, 
Burzel, Finsterbecher, Gehlberg. ,,Sehlenholz‘‘ wucherte reichlich im 
Quellgebiet des Lubenbachs und der Hasel. „Harweiden“ (=Sumpf- 
weiden?) werden am Walsbach erwähnt. 

Die Aspe, Espe scheint gemein gewesen zu sein im ganzen 
Thüringerwald. Wir folgen ihr von Westen nach Osten. Im Burg- 
holz z. B.: Tabarzer Aue 1557 und 1612, noch jetzt ist sie hier häufig; 
am Querberg, hier ein , Aspengraben"; Kórnberg; Walsbach, Finster- 
becher; Wedelbach, Ölberg, Matteböhler, Weißbecher, Böhler, Burzel; 
Streitberg; Mittelbuch; am Espenborn (Krawinkler Forst); am Regen- 
berg bei Mehlis. „Espenstangen“ waren in Mehlis zu Sichelstielen ge- 
schätzt. 

Die Birke (Betula alba L.) endlich nahm mit jedem Boden vor- 
lieb. Sie begleitet die struppigen Fichten, die genügsamen Ebereschen 
längs der windumtosten Rennsteigbahn; ihre silberweißen Stämme leuchten 
im Tenneberger Burgholz, sie gesellt sich zu den luftigen Eichenwäldern 
am Nordrand des Gebirges und sucht jedes „Tällein“, jeden „Grund“ 
des düsteren Schwarzwaldes auf. 

Als ehemalige Standorte der Hasel (Corylus avellana. L.) möchte 
ich hier nur solche Berge anführen, wo der Strauch seit Menschen- 
gedenken verschwunden ist: Am Frankengrund, Ölberg (Schmalwasser), 
Steinbühl (Dietharz); Streitberg, Finsterbecher, Walsbach, Wedelbach, 
Großer und Kleiner Buch, Gehlberg. An der „Burgerstraße“ (Elgers- 
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burg-Schmücke): am „Walstal“ (Walchtal) und Silberbach, Klingenbachs- 
kopf, Lóffeltal, Gabelkopf. Sämtliche Erwähnungen stammen von 1569. 
Ob Haselstauden noch jetzt am Mühlwasser bei Mehlis vorkommen, ist 
mir unbekannt; 1569 wird dort ein „Haselschlag“ erwähnt. 

Die Haselgerten waren in den Zeiten des blühenden Thüringer 
Weinbaues fast unentbehrlich zu Faßreifen. , Reifstábe, Haseln“, werden 
karrenweise aus dem Walde geführt: „ein karrn geschnittener reif um 
7 gl, ein karrn reifstibe um 3!/, gl, doch daß es einspännige karren.*! 
„Reifwege“ weisen sicherlich auf massenhaftes Vorkommen des Hasel- 
strauches hin. Ein Forstort dieses Namens findet sich im Ruhlaer Forst; 
ein anderer nördlich von Mehlis an der preußischen Grenze zwischen 
Ruppberg und Mittelrain. 

Recht ansprechend ist eine Notiz aus der Mitte des 16. Jahrhunderts?, 
wonach am Vitzenroda (nördlich von Dietharz) „nichts stehet, wie rothe 
Holunder“ (Sambucus racemosa. L.). 

Von den Nadelholzarten will ich hier nur die Kiefer be- 
sprechen; durch den Inhalt der Akten wird das Heimatsrecht des Baumes 
im Thüringerwald fast zweifellos gesichert. Schon der Name „kinberg“ 
in der käfernburgischen Urkunde von 12593, betr. die Krawinkler Aue, 
spricht für die Bodenständigkeit der Kiefer. 

Im 16. Jahrhundert, als noch keinesfalls von planmäßiger Forst- 
kultur die Rede war, findet sich der „kienbaum“ erwähnt: am Ziegel- 
berg (Burgholz), „ausgebreite Kiefern“; am Kirchberg, der Mauchelheide, 
dem Mardersbach bei Dietharz; Finsterbecher, Krippe („Kruppenberg“), 
Böhler. Um diese Zeit war die Kiefer also schon auf Sand, Röt und 
Porphyr heimisch — gewiß ein Beweis für die Urwüchsigkeit des 
Baumes in der Loiba. 

Zum Schluß sei noch eines Waldgewerbes Erwähnung getan, das 
m. W. bis jetzt noch nicht für diese Gegend nachgewiesen ist: die 
Zeidelweide oder Waldbienenzucht. Die Notizen beschränken sich 
auf die Gehölze nordöstlich und nordwestlich von Tambach -Dietharz. 
1569 schreibt der Forstbeamte* über den Wald am Vitzenroda: „bäume, 
die zum bienen- oder ziedelweide nicht dienlich, sollen abgehauen 
werden“. Und weiter unten? über die Kesseltäler: „Was buchen und 
hascln noch darinnen, soll vollends abgekohlt werden, damit tannen 


a. a. O. S. 47*. 

a. a. O. S. 114*. 

Schwarzes Georgenthaler Kopialbuch S. 165°, 166^. Gothaisches Staatsarchiv. 
a. a. O. S. 114*. 

ebenda N. 122*, 
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und fichten fortkommen, der ende ist sehr eine gute gelegenheit, beuten 
zu bienen anzurichten“. 

Leider scheint sich aus späterer Zeit keinerlei Andeutung oder 
Nachricht über die interessante Industrie erhalten zu "haben. 


Das Slawentum in Buttstädt. 


Von 
A. Kirchhoff. 


— 


Es mehren sich die Spuren slawischer Ansiedelungen auch im 
inneren Thüringen. Eben hatte der Geheime Staatsrat Dr. Karl Kuhn 
in seinem anziehenden Buch „Aus dem alten Weimar“ (1904), das auch 
über die Ortslage des ältesten Weimar in einem kleinen, von Weihern 
und Sumpfstreifen umhegten Viereck im Süden des heutigen Weimarschen 
Bahnhofs! belehrende Winke enthält, auf die , Windischengasse* Weimars 
hingewiesen, so spendet Geh. Kirchenrat Dr. Förtsch in Weimar, früher 
Superintendent zu Buttstädt, nachstehende Bemerkungen? über die 
Winden an dieser vor dem Südwestfuß der Finne belegenen Stätte west- 
lich von Eckartsberga, die man jetzt so leicht mit der Eisenbahn Groß- 
Heringen— Sömmerda erreichen kann. 

Nicht fern südöstlich vou Buttstädt liegt in reich bewässerter 
Niederung ein mit Bäumen bestandenes Ried. In den Urkunden wird 
es die „Ischeplitzweide“* genannt, aus welchem offenkundig slawischen 
Namen im deutschen Volksmund das sinnlose „Scheffels-Weiden* ent- 
standen ist. Von dieser Stelle aus haben sich nach Buttstädt hin den 
Bach entlang und südwärts am Fuß des Stadthügels in den dortigen 
Gärten noch vielfache Spuren längst verlassener Hofstütten geringen 
Umfangs vorgefunden. Die diesen Gärten zunächstliegenden Stadtteile 
heißen jetzt noch die Ober- und Unterwenden;? das Tor, das aus der 
inneren Stadt dahin führte und 1827 abgebrochen wurde, hieß das 


1 Offenbar hängt der Name Weimars mit dieser Lage seines ältesten Stadtteils, 
seiner City, im Sumpf- und Seenschutz zusammen, denn Mar war ein urdeutsches 
Wort für See und Sumpf (vergl. Geismar in Hessen). 

* Handschriftlich mir durch die Güte meines verehrten Freundes Dr. Karl Kuhn 
in Weimar zur Verfügung gestellt. 

+ „Wenden“ ist die jüngere Form für „Winden“, womit unsere Vorfahren alle 
Slawen bezeichneten wie mit , Wülsche* alle Romanen. Vergl. Windischgrätz. 
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Wendentor, und ein Teil der Flur trägt noch heute den Namen Wenden- 
feld. Auch der Name eines anderen Stadtteils, „die Windhöfe“, ist ent- 
standen aus „Windische Höfe“. 

Alles das bestätigt die Richtigkeit der Annahme, daß Buttstadt 
vormals aus zwei Teilen bestand: aus der eigentlichen Stadt mit deutscher 
Bevölkerung und aus südlichen vorstädtischen Anlagen mit wendischer 
Bevölkerung. Beide Teile bildeten bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts 
zwei völlig voneinander getrennte Pfarrgemeinden mit eigenen Kirchen, 
in älteren Urkunden und noch in den Akten der Kirchen- und Schul- 
visitation von 1533 als „Buttstet major“ und „Buttstet minor“ (Wenigen- 
Buttstet) oder „Buttstet Schlavorum sive in den Wenden" aufgeführt 
und erst 1538 zu einer Pfarrgemeinde vereinigt. An die ehemalige 
Trennung in zwei gesonderte Gemeinden erinnert noch der Umstand, 
daß bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts die Bewohner der Ober- und 
Unterwendenstraße andere Stolgebühren zahlten als die Stadtbürger, 
ferner die Benennung einer Abgabe als „Wendengroschen“ und die einer 
noch jetzt auf dem Turm der Buttstädter Stadtkirche (früher auf der 
nachmals abgebrochenen St. Johanniskirche) hängenden Glocke als „Wen- 
denglocke“. | 


Phänologische Beobachtungen in Thüringen. 
1905. (25. Jahr.) 
Von 


Dr. H. Toepfer, 
Realschuldirektor a. D. 


Wie in früheren Jahren wurde beobachtet in 

Sondershausen (51° 22’ N. B., 10° 52’ O. v. Gr., 200 m H.) von 
den Herren Realschullehrern Lutze und Döring und Dir. Toepfer. 

Groß-Furra (6 km nordwestl. v. Sondershausen, Höhe etwa 250 m) 
von Herrn Kantor Sterzing. 
| Leutenberg (50° 34’ N. B, 11° 28’ O. v. Gr, 302m H.) von 
Herrn Lehrer Wiefel. 

Blankenburg i. Th. (50° 41’ N. B, 11° 16’ O. v. Gr, 222m H.) 
von Herrn Dr. Kersten. 
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Die in der zweiten Spalte stehenden rómischen Ziffern bedeuten: 
I. Erste Blüte offen, II. Allgemeine Blüte, III. Erste Früchte reif, 
IV. Erste Blattoberfläche sichtbar, V. Allgemeine Laubverfärbung. 


Sonders- Leuten- Blanken- 
hausen Gr.- Furra berg burg 


Aesculus hippo- | I. 13. 5. 15. 5 18. 5. 9. 5 
castanum L. II. 20. 5 24. 5 22: D. 16. 5 
III. — 20. 9 20. 9. 17. 9 
IV, 25. 4. 24. 4 30. 4. 14. 4 
V. 30. 9. 5. 10 30. 9. 8. 10 
Berberis vulgaris L. I. 18. 5. — 19. 5. 
II. 22.5. — 24. 5. — 
III. — — 20. 8. 
IV. 22. 4 — 28. 4. 23. 4 
V. — — 2. 10. 19. 10 
Betula alba L. I. — 24. 4 20. 4. 20. 4 
II. 24. 4. 30. 4 26. 4. 28. 4 
III. — — 12.8: — 
IV. 30. 4 20. 4. 29. 4. 13. 4 
V. -— 5. 10. 8. 9. 25. 9 
Cornus mas L. I. 19. 3 13. 4. 11. 4. 27. 3. 
II. 2.4 21. 4. 20. 4. 4. 4. 
III. — 17. 9. — 
IV. — 24. 4. 3. 5. 2B. 4. 
V. — 18. 10. 10. 10. 17. 10. 
Cornus sanguinea L. I. 9. 6. 7. 6. 14. 6. 7. 6. 
II. 14. 6. 14. 6. 21. 6. 16. 6. 
III. — — 12. 9. 20. 9. 
IV. 22. 4. 24. 4 aD. 24. 4. 
V. — — 14. 10. 5. 10. 
Corylus avellana L. I. 13. 3.Q 8. 3. 14.2.3 | 24.2. 
II. — 15. 3. 8. 3.0 5. 3. 
III. — 19. 9. 26. 8. 3l. 8. 
IV. — 22. 4. D. X 8. 4. 
V. — 8. 10. 28. 9. 1. 10. 
Crataegus oxyacan- I. 19. 5. 15. 5. 24. 5. 11: 5. 
tha L. II. 30. 5. 22. D. 30. 5. 17. 5. 
III. — 18. 9. 6. 9. 15. 9. 
IV. 27. 4 18. 4. 2B. 4. 3. 4. 
V — 10. 10. 4. 10. 13. 10. 
Cydonia vulgaris I: 20. 5. — — 10. 5. 
Persoon II. 28. 5. — — 2]... 
UI. — — — 15. 10. 
IV. 7.8 — — 2. Ds 
V. — — — 20. 10. 
Cytisus laburnum I. 26. D. — 23. 6. — 
L. II. — — 3. 7. E 
III. — — — — 
IV. 7. 5 — 8. 5. 20. 4. 
V. — — 25. 9. 21. 10. 
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Leuten- 
berg 


Fagus silvatica L. I. 5.- D. 3.9. 20. 5. 14. 5. 
II — 14. 5. 24. 5. 20. 5. 
III — = 26. 8. 25. 9. 
IV 28. 4. 29. 4 6. 5. 20. 4. 
V 2. 10. 8. 10 30. 9. 28. 9. 
Ligustrum vulgare I. 18. 6. 18. 6 12. 6 18. 6. 
L. II. 26. 6 4. 1 18. 6 26. 6. 
JII. — = 5.9 27.9. 
IV. 18. 4 20. 4 8. 5 12. 4. 
V. — — 30. 9 18. 10. 
Lonicera tartarica I. 30. 4. = 22. 5 13. 5. 
L. II. 25. 5. — 27.5 18. 5. 
IH. — — 8. 7. 26. 0. 
IV. 16. 4. — 25. 4. 18. 3. 
V. — 4. 10. 12. 10. 
Prunus avium 1. I. 3. 5. 26. 4 2. 5. 25. 4. 
II. 6. 5 4. 5 6. 5. 4. 5. 
III. — — 8 7. 15. 6. 
IV. = 18. 2.5; 8. 4. 
V. 8. 10 29. 9. 30. 9. 
Prunus cerasus L. I. 2. B. 30. 4 1. 5. — 
II. 8. 5. 6. 5 9, 5. — 
III. — = 2.8. — 
VI. 30. 4 20. 4. 5. 5. — 
V — 5. 10. 29. 9. = 
Prunus domestica L. I. 4.5 2.5. 8. 5. 30. 4. 
II. 8. 5 14. 5. 10. 5. 7. 5. 
111. — — 12. 9. 3. 9. 
IV. 4.5 — 6. 5. 27. 4. 
V. — = 1. 10. 9. 10. 
Prunus padus L. I. 4.5 — 26. 5. l. 5. 
11. 9. 5 Ex 29. 5. 10. 5. 
III. — — 5. 8. — 
IV. 26. 4 8. 5. — 
V. — 9. 10. 12. 10. 
Prunus spinosa L. I. 1. 5. 25. 4 2. 5. 28. 4. 
II. 6. 5. 6. 5 0. 5. 5. 5. 
11. — — 5. 9. 30. 9. 
IV. — 30. 4 10. 5. 25. 4. 
V. — 10. 10. 15. 10. 
Pirus communis L. I. 3.5 28. 4 8. 5. 3. 5. 
II. 8. 5 6. 5 10. 5. 12. 5. 
III. — — 19. 8. 26. 7. 
IV. 30. 4 34. 4. 5.5. 15. 4. 
V — 8. 10. 11. 10. 10. 10. 
Pirus malus L. I. 8. 5 5. 5. 9. 5. 1. 5. 
II. 17. 5 14. 5. 12. 5. 11. 5. 
III. — — 16. 9. 5. 8. 
IV. 4. D 20. 4. 5. 5. 11. 4. 
V. — 12. 10. 12. 10 14. 10. 
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Sonders- 
hausen 


Quercus peduncula- ‘ 155. 3. D. 
ta Ehrh. ; — a D. 10. 5. 
III. — — 16. 9. 21. 9. 
IV. 17. 5 5. 5. 8. 5. 26. 4. 
V 15. 10. 29. 9. 16. 10. 
Ribes grossularia L. I. 28. 4 20. 4. 18. 4. 9. 4. 
II. 6. 5 2. D. 26. 4. 17. 4. 
III. -— 20. 7. 10. 7. 8. 7. 
IV. 6. 4 18. 3. 15. 3. 6. 3. 
V. — 29. 9. 22. 10. 
Ribes rubrum L. I. -- | 22.4 18. 4. 14. 4. 
II. 2. 5 5. 5 24. 4. 22. 4. 
III. — 10. 7 4.7. 30. 6. 
IV. — 20. 3 12. 4. 2. 4. 
V. — 27. 9. 12. 10. 
Ribes aureum L. I. 24. 4. — 4. 5. 18. 4. 
II. 30. 4 — 8. 5. 26. 4. 
III. — — 24. 7. — 
IV. | 10.4 — 27. 4. 12. 3. 
V. — 21. 9. 9. 10. 
Robinia pseudaccacia I. 5. 6. — 5. 6. 3. 6. 
L. II. 10. 6 — 9. 6. 10. 6. 
ITT. — — — — 
IV. 16. 5. — 20. 5. 5. 5. 
i V. — — 30. 9. 20. 10. 
Sambucus nigra L. I. 2. 6. 4. 6. 11. 6. 5. 6. 
II. 18. 6. . 14. 6. 14. 6. 12. 6. 
III. — — 24. 8. 28. 8 
IV. 11. 4 15. 4 28. 4. — 
V. — — 9. 10. 21. 10. 
Sorbus aucuparia L I. — 20. 5. 16. 5. 12.9. 
lI. 27.5 29. 5. 21.5. 20. 5. 
. II. 11. 9 — 11. 8. 24. 8. 
IV. 1.5 18. 4. 1. 5. 13. 4. 
V. — 8. 10. 9. 10. 11. 10. 
Syringa vulgaris L. I. 14. 5. 12. 5. 16. 5. 10. 5. 
II. 21. 5 18. 5. 23 l7. 5. 
III. — — 20. 9. — 
IV. 11. 4 16. 4. 8. 5. 10. 4. 
V. — — 10. 10. 12. 10. 
Tilia grandifolia Į: 22. 6. 26. 6. 21. 6. 20. 6. 
Ehrh. 1. 27. 6. 8. 7. 24. 6. 27. 6. 
Ill. — — 20. 9. 10. 9. 
IV. 2.5 30. 4. 9.5. 25. 4. 
V. — 15. 10. 28. 9. 30. 9. 
Tilia parvifolia I. 1. 7. 4.7. 26. 6. 29. 6. 
Ehrh. II. 9.7. 12:7; 3. 7. To: 
III. — — 24. 9. 19. 9. 
IV. 8. 5. 10. 5. 16. 5. l. 5. 
V. — 18. 10. 28.9. 6. 10. 
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Literatur-Bericht. 


I. Bodenbau. 
1. Thüringen. 


l. Walther, K. Geologische Beobachtungen in der Gegend von Jena in 
Thüringen. Neues Jahrb. f. Mineralogie usw., Beilage- Band XXI, S. 63— 97 
(Tafel II — IV, Stuttgart 1905). 

Die vorliegende Arbeit gliedert sich in zwei Abschnitte, I. Das Tertiür zwischen 
Bürgel und Kamburg und Il. Bemerkungen zur Tektonik der weiteren Umgebung 
von Jena, von denen besonders der zweite auch von geographischem Interesse ist. 
Die Ergebnisse des zweiten Abschnittes fafit Verf. selbst in den folgenden Sátzen zu- 
sammen: „Die Fortsetzung der Störungszone der Finne stellt sich im wesentlichen 
als eine doppelte Mulde dar, von denen die eine durch die Orte Kamburg — Gölsa 
(bei Eisenberg), die andere durch die Orte Dóbritschen (an der Saale) — Rauschwitz 
bezeichnet wird. Der Bau der Schichtenmulden ist ein unsymmetrischer und diese 
gehen mehrfach in Verwerfungen über. Ungefähr senkrecht zu diesem Störungssystem 
verlaufen in der weiteren Umgebung von Jena zwei weniger bekannte Dislokations- 
linien, die von Wichtigkeit sind für die Begrenzung der drei Triasglieder nach NW. 
und zusammen mit den erstgenannten die beckenartige Anordnung der dortigen Trias 
bedingen.* Wüst. 


2. Wagner, R. Das ältere Diluvium im mittleren Saaletale. (Jahrb. d. 
Kgl. Preuß. Geol. Landesanst. u. Bergakad. f. 1904, Bd. XXV, Heft 1, S. 95—204, 
Taf. III, Berlin 1905.) 


Die vorliegende Arbeit gehört mit zum Wertvollsten, was überhaupt über das 
Thüringische Diluvium bisher geschrieben worden ist. Sie gibt eine ausführliche und 
gründliche Darstellung des nordischen Diluviums und der über 5m über dem Nieder- 
wasserspiegel der Saale gelegenen Saaleablagerungen des Saaletales und seiner näheren 
Umgebung von der Gegend von Saalfeld bis zu der von Kösen. 

Aus den dem nordischen Diluvium gewidmeten Teilen der Arbeit sind besonders 
die genaue Festlegung der Südgrenze des nordischen Gesteinsmateriales und der Nach- 
weis einer nordischen Vereisung des Gebietes in zwei verschiedenen Eiszeiten her- 
vorzuheben. Die Südgrenze des nordischen Gesteinsmateriales verläuft erheblich 
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anders, alg bisher angenommen worden ist, von Roda über Ammerbach (südlich von 
Jena) und Vollradisroda nach Döbritschen. Die nordische Vereisung des Gebietes in 
zwei verschiedenen Eiszeiten ergibt sich insbesondere aus dem Profil einer Sandgrube 
bei Rodemeuschel unweit Naumburg, in der ein Mergel mit nicht glazialer Mollusken- 
fauna von einem Schmelzwasserabsatze unterlagert und von einer Grundmoräne über- 
lagert wird. 

Die Saaleablagerungen verteilt Verf. — wie Henkel die Saaleablagerungen der 
Gegend von Naumburg und Kósen — auf drei Terrassen, die er mit Henkel als untere, 
mittlere und obere Terrasse bezeichnet. Die obere und die mittlere Terrasse enthalten 
kein nordisches Gesteinsmaterial und sind daher vor der ersten nordischen Vereisung 
des Gebietes entstanden, während die untere Terrasse nordisches Gesteinsmatarial 
enthält und demnach nach der ersten nordischen Vereisung des Gebietes entstanden 
ist. Alle drei Terrassen hat der Verf. von der Gegend von Saalfeld bis zu der von 
Kösen verfolgen können. Die sich aus den diluvialen Saaleablagerungen ergebenden 
alten Saaleläufe weichen in ihrem Verlaufe nicht wesentlich vom heutigen Laufe der 
Saale ab. 

Ref. muß sich hier damit begnügen einige der wichtigsten Ergebnisse der 
schönen Arbeit kurz angedeutet zu haben und im übrigen auf die Arbeit selbst ver- 
weisen, welche jeder. der sich für das Thüringische Diluvium näher interessiert, doch 
selbst einsehen muß. Wüst. 


3. Reichardt. A. Der Rote Berg und die Ur-Gera. (Thüringer Hausfreund. 
Sonntags-Beiblatt des Erfurter Allgemeinen Anzeigers, 34. Jahrg., 1906, S. 4—5 
und 12—13.) 


Der vorliegende populär gehaltene Aufsatz enthält wertvolle neue Beiträge zur 
Geschichte des Gera-Laufes während der Diluvialzeit, wie man sie in der Sonntags- 
Beilage einer Tageszeitung nicht zu finden gewohnt ist. Da zu erwarten ist, daß der 
Verf. seine neuen Ergebnisse noch in einer wissenschaftlichen Zeitschrift veröffentlicht, 
werden wir später ausführlicher auf seine Beiträge zur Geschichte des Gera- Laufes 
zurückkommen. Einstweilen sei nur hervorgehoben, daß sich nach den Untersuchungen 
des Verf. auch für die Gera-Absätze eine Verteilung der von nordischem Gesteins- 
materiale noch freien, also vor der ersten nordischen Vereisung des Gebietes gebildeten 
Ablagerungen auf zwei verschieden hoch gelegene Terrassen ergibt. Wüst. 


2. Harz. 


4. Walther, Karl. Einige wichtigere Ergobnisse der geologischen Unter- 
suchung des Harzgebirges. Mit 2 Fig. (Mitteil. d. Geogr. Ges. [für Thü- 
ringen] zu Jena, 23. Bd., 1905, S. 1—7.) 

Der Verf. führt zunächst aus, daß der Harz nach der jetzigen Kenntnis seines 
geologischen Baues einen sogenannten Horst darstellt, der dadurch entstanden ist, daß 
an herzynisch gerichteten Spalten cin Stück eines alten karbonischen Faltengebirges 
stehen blieb, bezw. in die Höhe gepreßt wurde, während das Vorland an den Spalten 
in die Tiefe sank. Weiter gibt er in einer Tabelle einen Überblick über die gegen- 
wärtige Auffassung von dem Schichtenaufbau im Unterharz, die erst durch Vergleich 
mit den Ablagerungen im Hheinischen Schiefergebirge und in Böhmen richtig erkannt 
wurde, und geht dann auf die heutige Anschauung über die wichtigsten tektonischen 
Linien des Harzes näher ein, auf den silurischen Sattel. der von Lauterberg nach 
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Gernrode hin das Gebirge schräg durchzieht, dann auf die Stellung des Brockens und 
Ramberges im Bau des Harzes, und schließt weiter einige Bemerkungen über den 
Diabas an, dessen Auftreten eine ablenkende Wirkung auf die Richtung des Blei- 
lotes ausübt. Zuletzt gedenkt der Verf. der tertiären Faltungen und Verwerfungen 
im nördlichen Vorland des Harzes sowie der z. T. erst postglazialen nordsüdlich ver- 
laufenden Störungslinien (Leinetal), die wohl als Folgen der Stauung der herzynisch 
gerichteten Faltenbewegung gegen das erzgebirgisch gerichtete Grundgebirge des Rhei- 
nischen Schiefergebirges zu betrachten sind. Ule. 


5. Erdmannsdörffer, 0. H. Über die Altersbeziehungen zwischen Gabbro 
und Granit im Brockenmassiv. (Zeitschrift der Deutschen geologischen Ge- 
sellschaft, 56. Band, 1904 — wirklich erschienen 1905 —, S. 184—185.) 


Während Lossen der Meinung war, „daß die Eruption der basischeren Eugra- 
nite (Diorite, Gabbros usw.) eine vorübergehende Phase während der längere Zeit vor 
und nach ihrer Aufpressung andauernden Graniteruption war“, ist der Verf. durch 
Untersuchungen, welche später ausführlich veröffentlicht werden sollen, zu der An- 
sicht gekommen, daß der Harzburger Gabbro zweifellos älter ist als der Granit des 
Brockens mitsamt seiner randlichen Granit- Diorit- Zone. Wüst. 


3. Tiefland. 


6. Cornu, F. Karpholithführende Quarzgerólle aus den Diluvialablage- 
rungen des Herzogtums Anhalt und der Provinz Sachsen. Mit 1 Figur. 
(Centralblatt für Mineralogie usw., 1906, S. 77—79.) 


Verf. berichtet über von Haase und Mathies im Diluvium der Gegend von 
Belleben, Cönnern, Alsleben und Bernburg gefundene Quarzgerölle, welche einen 
mit dem in der Gegend von Wippra anstehend nachgewiesenen übereinstimmenden 
Karpholith führen. Wahrscheinlich werden diese Funde für die Kenntnis der dilu- 
vialen Wasserläufe der genannten Gegenden von Bedeutung werden, doch läßt sich 
nüheres hierüber noch nicht sagen, weil die Angaben über die Fundschichten der 
interessanten Gerölle unzureichend sind. Wüst. 


7. Nehring, A. Diluviale Wirbeltier-Reste aus einer Schlote des Se- 
veckenberges bei Quedlinburg. (Zeitschrift der Deutschen geologischen Ge- 
sellschaft 56. Band, 1904 — wirklich erschienen 1905 —, S. 290—303, Tafel XXII.) 


Nachdem in diesem Lit.-Ber. für 1904, S. 101 (Nr. 10—12) bereits über ver- 
schiedene kleinere vorläufige Mitteilungen Nehrings über seine letzten Untersuchungen 
über diluviale Wirbeltier- Reste vom Seveckenberge bei Quedlinburg referiert worden 
ist, kann sich das Referat über die nunmehr vorliegende ausführliche Bearbeitung 
der erwähnten Funde auf die Wiedergabe der vollständigen Faunenliste beschränken. 
Nagetiere: Alactaga saliens fossilis Nhrg., Spermophilus rufescens Keys. u. Blas., 
Hystrix sp. (hirsutirostris Brdt?), Lagomys sp. (pusillus Pall.?), Lepus sp. (timidus 
aut.?), Cricetus vulgaris Leske, Arvicola (Microtus) gregalis Pall., Myodes (Cuniculus) 
torquatus Pall., Myodes obensis Pall. (M. lemmus Hensel). Raubtiere: Hyaena spelaea 
Blumenb. (H. crocuta fossilis), Canis aureus L. var., Canis (Vulpes) lagopus L., Canis 
vulpes L. (Vulpes vulgaris), Foetorius Eversmanni Lesson, Ursus sp. Huftiere: Equus 
caballus ferus Pall, Rhinoceros tichorhinus Cuv., Bison sp. (priscus?), Cervus eury- 
ceros Pohl, Cervus taraudus L. Vögel: Hirundo rustica L. (H. fossilis Giebel). Anseı 


Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1906. 6 
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sp., Anas sp. (A. boschas L.?), Anas crecca L., Lagopus sp. (Lagop. albus Keys. 
u. Blas.?) Amphibien: Rana sp. Außerdem ist die Existenz des Menschen durch 
bearbeitete Feuersteine und Knochen bezeugt. Wüst. 


8. Wiegers, F. Diluviale Flußschotter aus der Gegend von Neuhaldens- 
leben. (Jahrb. d. Kgl. Preuß. Geol. Landesanst. u. Bergakad. für 1905, Bd. XXVI, 
Heft 1, S. 58—80, Berlin 1905.) 


Die vorliegende Arbeit gibt einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis des Diluviums 
des nördlichen Teiles unseres Vereinsgebietes. Am wichtigsten ist der Nachweis eines 
interessanten Interglazialprofiles bei Hundisburg. Hier liegen Flußschotter und zwar 
Bever-Schotter mit nicht glazialem Fossilienbestande zwischen zwei Geschiebemergeln, 
von denen der obere der letzten Eiszeit angehört. Diese interglazialen Flußschotter 
haben Reste von 15 Arten von Landschnecken, 10 Arten von Süßwasserschnecken, 
1 Art von Brackwasserschnecken (Hydrobia ventrosa Montf. sp.), 3 Arten von Süß- 
wassermuscheln, nicht näher bestimmten Fischen und kleinen Säugetieren, Equus 
caballus L., Rbinoceros antiquitatis Blum. und Elephas primigenius Blum. sowie rohe 
paláolithische Feuersteinwerkzeuge geliefert. Wüst. 


9. Wiegers, F. Über Glazialschrammen auf der Culmgrauwacke bei 
Flechtingen. (Jahrb. d. Kgl. Preuß. Geol. Landesanst. u. Bergakad. f. 1904, 
Bd. XXV, Heft 3, S.472—476, Berlin 1905.) 


Die vom Verf. neu aufgefundenen Glazialschrammen auf der Culmgrauwacke 
bei Flechtingen folgen meist zwei Hauptrichtungen, N. 70—88° W. und S. 89— 71° W., 
nur wenige Schrammen zeigen andere Richtungen und zwar die am stärksten von 
den Hauptrichtungen abweichenden die Richtung N. 1—13° O. Verf. vergleicht die 
Richtung aller zwischen Öbisfelde und Magdeburg bisher nachgewiesenen Glazial- 
schrammen und kommt dabei zu dem Ergebnisse, „daß selbst auf einem so kleinen 
Gebiete nicht von einer einheitlichen Bewegungsrichtung des Eises die Rede sein 
kann, welche man früher anzunehmen geneigt war, sondern daß durch geringe Hinder- 
nisse überall lokale Abweichungen bervorgerufen wurden“. Der bei Flechtingen über 
der geschrammten Culmgrauwacke liegende Geschiebemergel gehört der letzten Eiszeit 
an. Ob alle Glazialschrammen der Gegend zwischen Obisfelde und Magdeburg der- 
selben Eiszeit angehören, steht nicht fest; es besteht die Möglichkeit, daß sie von 
den Vereisungen zweier verschiedener Eiszeiten herrühren. Wüst. 


II. Gewässer. 


10. Kaiser, E. Die hydrologischen Verhältnisse am Nordostabhang des 
Hainich im nordwestlichen Thüringen. (Jahrb. d. Kgl. Preuß. Geol. 
Landesanst. u. Bergakad. f. 1902, Bd. XXIII, Heft 3, 8. 323—341, Taf. XVIII, 
Berlin 1903.) 


Verf. behandelt zunächst eine Anzahl von Quellen nach Menge und physika- 
lischer und chemischer Beschaffenheit ihres Wassers und geht dann auf die Be- 
ziehungen zwischen den Quellen und dem geologischen Baue des Gebietes ein. Bei- 
gegeben ist eine geologische Übersichtskarte des Ostablianges des Hainich im Maßstabe 
1:100000 (Taf. XVIII). W üs t. 
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11. Koeh, L. Die Rhumequelle bei Rhumspringe. (Zeitschrift für Gewässer- 
kunde, VII. Bd., 2. Heft, S. 91— 87.) Dresden, 1905. 


Die Rhumequelle, die nordóstlich von Rhumspringe am Südwestharz entspringt, 
bietet hydrologisch durch ihre große Wasserfülle ein besonderes Interesse dar. Gegen- 
über den ebenfalls mit großer Quellenergiebigkeit hervorsprudelnden Pader und Lippe 
in Westfalen sowie der Brenz und Hóhgauer Aach in Württemberg zeichnet sie sich 
namentlich durch die Gleichmäßigkeit der Wasserführung aus. Der Verfasser weist 
dies an den Feststellungen nach, die über die Wassermenge seit Anfang 1903 an 
Turbinen in Rhumspringe gemacht worden sind. Danach schließt sich die Wasser- 
führung durchaus den jahreszeitlichen Schwankungen in den offenen Wasserlüufen 
der deutschen Mittelgebirge an; das Maximum fällt auf die Monate Februar bis April, 
das Minimum zumeist auf August und September. Der absolute Mindestwert betrug 
1,345 cbm, der Höchstwert 4,900 cbm pro Sekunde; im Mittel dürften Mindest- und 
Hóchstwert sich etwa wie 1:3 verhalten. Die NormalabfluBmenge betrügt etwa 
2,833 cbm. Nach andauerndem Regen nimmt die Ergiebigkeit der Quelle sehr rasch 
zu, woraus der Verfasser schließt, daß sie z. T. von den Flüssen Sieber und Oder 
gespeist wird. deren Wasser durch Spalten und Erdklüfte des Zechsteins ihr zu- 
fließen. Die große Wasserdurchlüssigkeit des Zechsteins bedingt aber auch an sich 
einen starken unterirdischen Abfluß des Regenwassers. Ule. 


III. Klima. 


12. Wundt, W. Temperaturen auf Bergstationen und in der freien 
Atmosphäre (Das Wetter, 1905, S. 138—142.) 


Durch die täglichen Beobachtungen des Äronautischen Observatoriums bei 
Berlin ist die Möglichkeit gegeben, festzustellen, inwieweit Höhenstationen die 
Meteorologie der oberen Luftschichten richtig wiederspiegeln und wie stark der Ein- 
fluß des Gebirges die Beobachtungsergebnisse beeinflußt. Der Verf. hat diese Unter- 
suchung durchgeführt für den Brocken. Es ergab sich, daß der Brocken unter dem 
Einfluß der Schneedecke im Winter um 1— 2° kälter ist als die freie Atmosphäre; 
im Sommer ist er ungefähr um !/,? wärmer, im Jahresdurchschnitt daher um 0,6? 
kälter. Die Jahresschwankung beträgt auf dem Brocken 13,7, in der freien Atmo- 
sphäre 11,5°, ist also auf der Bergstation um 2,2° größer. Die vertikale Temperatur- 
abnahme zeigt in’ der freien Atmosphäre eine viel größere Regelmäßigkeit. Der 
Verf. geht auch auf die Ursachen der Abweichungen ein. die er auf aërodynamische 
Vorgänge zurückführt. Ule. 


13. Arendt, Th. Über die Gewitterverhältnisse des Brocken. (Meteorol. 
Zeitschrift, 1905, S. 223.) 


Im Anschluß an G. Hellmanns Studie über das Klima des Brocken (Kettlers 
Zeitschr. f. wissenschaftl. Geographie. Bd. IIl, S. 19) bringt der Verf. auf Grund 
einer nochmaligen Durchsicht der alten Beobachtungsjournale einige wichtige Einzel- 
heiten über die Gewittererscheinungen auf dem Brocken und zwar zunächst über die jähr- 
liche und tägliche Verteilung der Gewitter, die auch graphisch dargestellt ist, sodann 
auch über die Zugrichtung, die von dem Gipfel außerordentlich schwer zu bestimmen 
ist, weil nur selten Gewitter über diesen hiuwegziehen und die Beobachtung der 
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Ferngewitter oft durch Wolken verhindert ist. Die Feststellung der Gewitterzug- 
richtung auf dem Brocken sollte nur unter Berücksichtigung der Beobachtung der 
Nachbarstationen erfolgen. 

Seinen Ausführungen über die Gewitter schließt der Verf. noch einige Be- 
merkungen über andere meteorologische Erscheinungen auf dem Brocken an. So hat 
er die Windgeschwindigkeit während eines heftigen WSW.-Sturmes an verschiedenen 
Punkten der Brockenkuppe gemessen: auf der oberen Plattform des Observatoriums 
betrug sie 20 m, dagegen am Pfeiler neben dem Aussichtsturme nur 5,9 m, am Babn- 
hofsgebiiude 13,4 und in der Nähe der Teufelskanzel 14,9 m. Ule. 


IV. Pflanzenwelt. 


1. Allgemeines. 


14. Sehulz, August. Studien über die phanerogame Flora und Planzen- 
decke Deutschlands. I. Über das Vorkommen von Carex ornithopoda Willd. 
und Carlina acaulis L. im Nord - Saale - Unterbezirke. (Zeitschr. f. Naturwissensch., 
Bd. 78, S. 51—87, 1906.) 

Im Jahre 1904 fand Aug. Zobel die bisher aus dem Nord- Saale- Unterbezirke 
nicht bekannte Carex ornithopoda Willd. im Fuhnetale bei Zehmitz unweit von Rade- 
gast, wo sie nicht wie im Süd-Saale-Unterbezirke auf Fels oder Felsdetritus 
vorquartärer Formationen, sondern auf dem Alluvium der Fuhne wächst. Die aus 
dem Nord-Saale-Unterbezirke bis vor wenigen Jahren nur aus dessen südlichem 
Teile, aus dem Salzke- Weidagebiete bekannte Carlina acaulis L. wurde in den letzten 
Jahren auch im Unterharze und zwar zuerst von Alfred Kalberlah bei Harzgerode 
und darauf von Kurt Wein bei Wippra aufgefunden. Die erwähnten neuen Funde 
gehören zu den pflanzengeographisch interessautesten, die in den letzten Jahrzehnten 
in unserem Gebiete gemacht worden sind. Sie finden in der vorliegenden Arbeit eine 
ausführliche pflanzengeographische Erürterung. Wüst. 


15. Schulz, Max. Heimische Orchideen. (Mitt. d. thüring. botan. Vereins, 
Neue Folge, Heft XIX, 1904, 8. 101 — 122.) 


Enthält einzelne Fundortsangaben aus unserem Gebiete. Wüst. 


16. Torges, E. Zur Gattung Calamagrostis Adans. (Mitt. d. thüring. botan. 
Vereins, Neue Folge, Heft XX, 1904/5, S. 51 — 62.) 
Enthält nicht wenige Fundortsangaben aus unserem Gebiete. Wüst. 


17. Berichteüberdie Hauptversammlungen des thüringischen botanischen 
Vereins: Frühjahrsversammlung 1904 in Heiligenstadt (Mitt. d. thüring. botan. 
Vereins, Neue Folge, Heft XIX, 1904, S. 123 — 136); Herbstversammlung 1904 
in Erfurt (ebenda, Heft XX, 1904/5, S. 86— 93). 

Vel. diesen Lit.-Ber. f. 1901, Nr. 23; f. 1902, Nr.27; f. 1903. Nr. 20: 

f. 1905, Nr. 9. 
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Gegend von Weimar: IX, 134; XX, 92. — Gegend von Erfurt: XX, 90— 91. 
— Gegend von Sondershausen: XX, 87—88. — Eichsfeld: XIX, 128—130, 135 
bis 136; XX, 90. — Südharz: XIX, 129—132. — Bodetal: XX, 87. 

Unter diesen kurzen floristischen Mitteilungen nehmen mehr und mehr solche über 
kritische Phanerogamengruppen und Kryptogamen überhand. So enthalten z. B. die 
oben aufgezählten Mitteilungen interessante Angaben übor die Festuca- Arten des Süd- 
harzes von Oßwald (XIX, 130— 132) und wertvolle Beiträge zur Moosflora der 
Gegend von Heiligenstadt und des Südharzes von Quelle (XIX, 120 — 129). 

Wüst. 


2. Thüringen. 


18. Pieard, K. Über eine neue Ophrys-Form. (Zeitschr. f. Naturwissensch., 
Bd. 77, S. 359 — 364, Tafel IV, Stuttgart 1905.) 


Verf. beschreibt unter Beigabe farbiger Abbildungen ein bei Sondershausen 
gefundenes Exemplar einer Ophrys muscifera Huds. nahe stehenden Ophrys unter 
der Voraussetzung, daß „die folgenden Jahre die unterscheidenden Merkmale als dau- 
ernde erkennen lassen, die durch Samenausstreuung sich auch in den Nachkommen 
erhalten* als neue Art: Ophrys ambusta. Wüst. 


19. Schultze-Wege, Johanna. Verzeichnis der von mir in Thüringen ge- 
sammelten und gemalten Pilze. (Fortsetzung von Ileft XVII, S. 33ff) 
(Mitt. d. thüring. botan. Vereins, Neue Folge, Heft XX, 1904/5, S. 63 — 68.) 


Vgl. diesen Lit.-Ber. f. 1902, Nr. 31 u. f. 1903, Nr. 25. Wüst. 


20. Gerbing, L. Ergänzungen zu dem Aufsatz „Die frühere Verteilung 
von Laub- und Nadelwald im Thüringerwald.* Siehe oben S. 70. 


21. Toepfer, 0. Phänologische Boobachtungen in Thüringen. Siehe oben 
S. 74. 


3. Harz. 


22. Wein, K. Beiträge zur Flora von Wippra. I. Geranium phaeum L. im 
Unterharze bei Wippra. (Mitt. d. thüring. botan. Vereins, Neue Folge, Heft XX, 
1904/5, S. 68— 74.) 

Verf. kommt in längerer Erörterung zu dem Ergebnisse, daß Geranium phaeum 

L. bei Wippra nicht verwildert, sondern ursprünglich einheimisch sei. Wüst. 


23. Quelle, F. Die Kryptogamen in Thals „Sylva Hercynia“. (Mitt. d. 
thüring. botan. Vereins, Neue Folge, Heft XIX, 1904, S. 49—59.) 

Verf. übersetzt zunächst die auf Kryptogamen bezüglichen Stellen in Thals 
»Sylva Hercynia^ ins Deutsche und macht dann den Versuch, „die von Thal be- 
schriebenen Formen mit den heute angenommenen Arten zu identifizieren. 

Wüst. 
24. Loeske, L. Zweiter Nachtrag zur .,Moosflora des Harzes“. (Verh. d. 
Botan. Ver. d. Prov. Brandenburg, Jahrg. 46, 1904, Berlin 1905, S. 157 — 201.) 

Die vorliegende inhaltsreiche Arbeit liefert viel ptlanzengeographisch wertvolles 
Material und weist für den Harz mehrere dort bisher nicht gefundene Moosarten nach. 
Daß der Verf. seiner 1903 erschienenen „Moosflora des Harzes“ in der kurzen seit- 
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her verstrichenen Zeit bereits zwei umfangreiche und wertvolle Nachträge folgen 
lassen konnte, stellt seinem und seiner Mitarbeiter Eifer in der Erforschung der 
Moosflora des Harzes ein glänzendes Zeugnis aus. 

Vgl. diesen Lit.- Ber. f. 1903, Nr. 30 u. f. 1904, Nr. 21. Wüst. 


25. Schulze, E. Index Thalianus. Verzeichnis der in J. Thal’s Sylva Hercyuia 
(1585) erwähnten Pflanzen. (Zeitschr. f. Naturwissensch., Bd. 77, S. 399 — 410, 
Stuttgart 1905.) 

Der Verf. gibt ein Verzeichnis der in J. Thals 1588 erschienoner Sylva Her- 
eynia, der ersten Harzflora erwähnten Pflanzen unter Nebencinanderstellung der 
Thalschen und der modernen systematischen Bezeichnungen für die aufgezählten Ge- 
wächse. Wüst. 


4. Tiefland. 


26. Schulz, A. und E. Wüst. Beiträge zur Konntnis der Flora der Um- 
gebung von Halle a. S. II. (Zeitschr. f. Naturwiss., Bd. 78, S. 166--170, 
Stuttgart 1906.) 

Fortsetzung der in diesem Lit.-Ber. f. 1904, Nr. 22 besprochenen Veröffent- 
lichung. Hervorzuheben ist die besondere Berücksichtigung der Flora der quartären 
Flugsandablagerungen, zu der unterhalb Wettin u.a. Jurinea cyanoides Rchb. gehört. 
Von pflanzengeographisch wichtigeren Funden sind besonders zu nennen: Alyssum 
montanum L. auf Muschelkalk bei Lieskau, Helianthemum oelandicum Whlnbg., Teu- 
crium montanum L. und Sesleria coerulea Ard. auf Muschelkalk zwischen der Straße 
(Juerfurt— Lodersleben und Gatterstedt, Sesleria coerulea Ard. bei Oberfarnstedt und 
Ranunculus illyricus L. auf Diluvium in der Dölauer Hoide. W ist. 


27. Zobel, A. Verzeichnis der im Herzogtum Anhalt und in dessen 
näherer Umgebung beobachteten Phanerogamen und Gefäßkrypto- 
gamen. I. Teil. Dessau 1905. XXX und 106 S. 8°. 


Der Verein für Landeskunde und Naturwissenschaften in Dessau bereitet seit 
mehr als 10 Jahren cine groß angelegte Flora von Anhalt und angrenzenden Gebieten 
vor. Mit dem vorliegenden, von ihm herausgegebenen und von Zobel zusammen- 
gestellten Hefte beginnt er, Vorarbeiten zu dieser Flora zu veröffentlichen, die offen- 
sichtlich in erster Linie als Grundlage für die weiteren Forschungen der zahlreichen 
Mitarbeiter gedacht sind. 

Das behandelte Gebiet wird begrenzt: im Norden von der Linie Groß - Oschers- 
leben — Wansleben — Gommern — Schweinitz — Wiesenburg, im Osten von der Linie 
Wiesenburg — Seust - Wittenberg — Gräfenhainichen — Bitterfeld, im Süden von der 
Linie Bitterfeld — Zorbig — Löbejün — Hettstedt — Wippra — Auerberg — Breitenstein — 
und im Westen von der Linie Breitenstein — Allrode — Altenbrak — Heimburg — 
Halberstadt — Groß - Oschersleben. 

Das vorliegende erste Hoeft bringt 106 Seiten Fundortsangaben, welche lediglich 
die Gefäßkryptogamen, die Gymnospermen und die Monokotyledonen unter Ausschluß 
der Gramineen betreffen. Die Fülle der Fundortsangahen stellt dem Eifer, mit dem 
die Mitarbeiter an ihre Aufgabe herangetreten sind, ein glänzendes Zeugnis aus. Ein 
Eingehen auf die pflanzengeographlich wichtigen Angaben verbietet ihre große Zahl. 
Nur den Fund von Carex ornithopoda Willd. in der Fuhneniederung bei Zehmitz 
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unweit Zörbig kann Ref. nicht unerwähnt lassen, da er einen der pflanzengeogra- 
X phisch wichtigsten Funde darstellt, die in den letzten Jahrzehnten in Mitteldeutsch- 
land gemacht worden sind. 

Ref. wünscht dem sehr verdienstlichen Unternehmen, das eine Fülle pflanzen- 
geographisch wichtigen Materiales schon geliefert hat und in noch höherem Maße 
weiterhin zu liefern verspricht, rüstigen Fortgang und die für derartige Unter- 
nehmungen erforderliche Unterstützung seitens der an seinem Zustandekommen inter- 
ossierten Kreise. Wüst. 


28. Ascherson, P. und Retzdorff, W. Übersicht neuer, bez. neu veröffent- 
lichter Funde von Gefäßpflanzen (Farn- und Blütenpflanzen) des Vereins- 
gebietes aus den Jahren 1902 und 1903. (Verh. d. Botan. Ver. d. Prov. Branden- 
burg, Jahrg. 46, 1904, Berlin 1905, S. 227 — 243.) 

Vgl. diesen Lit.-Ber. f. 1901, Nr. 46—48 u. f. 1903, Nr. 33. Wüst. 


29. Lindau, G. Zur Geschichte der Spitznuß und des Kühnauer Sees bei 
Dessau. Ein Beitrag zur Landeskunde von Anhalt. (Verh. d. Botan. Ver. d. 
Prov. Brandenburg, Bd. 47, S. 1—19, Berlin 1905.) 


Verf. stellt aus der Literatur die Angaben über das Vorkommen der Spitznuß 
Trapa natans L., im Kühnauer See bei Dessau zusammen und kommt in einer längeren 
historischen Untersuchung über den Kühnauer See und die benachbarten Teile des 
Mulde- und Elbe-Laufes zu dem Ergebnisse, daß der Kühnauer See ein im 14. Jahr- 
hunderte abgeschnürtes Altwasser der Elbe darstellt. Wüst. 


V. Tierwelt. 


1. Allgemeines. 


30. Krohn, H. Die Brutverbreitung der Möven und Seeschwalben in 
Deutschland. Mit 4 Kartenskizzen. (Ornithol. Monatsschr., 30. Band, Jhrg. 1905, 
S. 206 — 217; 259—270; 309 —314.) _ 

Von den für das Binnenland überhaupt in Betracht kommenden Arten sind die 
Lachmöve (Xema ridibundum) und die Flußseeschwalbe (Sterna hirundo), ferner 
Sterna minuta und nigra dem Elbgebiete als Brutvögel angehörig und zwar auch 
innerhalb der Länder, welche für unseren Bericht in Frage kommen. Die Lachmöve 
wird angeführt von Hamburg, Wittenberge (1884 Brutvogel), sowie von folgenden 
Orten des Königreichs Sachsen: Rohrbach, Adelsdorf, Schönfeld, Kalkreuth, Dippels- 
dorf bei Moritzburg, Bautzen, Burkersdorf und Breitenbach (im Erzgebirge). Die 
Flußseeschwalbe wird registriert von Wittenberge, Wurzen, Rohrbach, Scheulilitz, 
Dippelsdorf. Magdeburg, für welches Thienomann (s. Referat) Lachmöve und Fluß- 
seeschwalbe als Brutvögel angibt, wird von Krohn nicht erwähnt. Die Zwerg- 
seeschwalbe ist ein solcher wiederum bei Wittenberge, Wurzen, Dippelsdorf und 
auf der in Dresdens Nähe gelegenen Elbinsel Gauernitz, Für die schwarze See- 
schwalbe endlich wird aus dem Elbgebiete genannt Hamburg, Wittenberge, Ruh- 
land, Großenhain und Liebethal. Taschenberg. 
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2. Thüringen und Nachbargebiete. 


31. Lindner, €. Ein Beitrag zur Biologie des Steinsperlings (Petronia 
petronia L.) (Mit Buntbild.) In.: (Ornithol. Monatsschr., 31. Jhg., 1906, Nr. 1, 
S. 46 — 65; Nr. 2, S. 105—121. — Buntbild in Nr. 5.) 

Aus den hier niedergelegten Mitteilungen über den ,vielleicht interessantesten 
Vogel Mitteldeutschlands* soll hier nur seine Verbreitung in Thüringen wiedergegeben 
werden, wo er, wie es scheint, innerhalb ganz Deutschlands am häufigsten ange- 
troffen wird. Nachdem sein Vorkommen in Thüringen zuerst vom alten L. Brehm 
erwähnt worden ist, wurde es erst wieder vor etwa 20 Jahren von zwei verschiedenen 
Seiten und zwar unabhängig voneinander festgestellt, nämlich von O. Schmiede- 
knecht und Haus Freiherrn v. Berlepsch. Derjenige, welcher sich eingehender über 
den Vogel und sein Vorkommen unterrichten will, sei auf den „Neuen Naumann* 
(3. Bd. S. 377 u. f.) verwiesen. Lindner, welcher seine Beobachtungen bei Gum- 
perda und Reinstädt angestellt hat, wo er den Steinsperling als Brutvogel antraf und 
beim Füttern der Jungen beobachten konnte, schließt seinem hochinteressanten Be- 
richte eine tabellarische Zusammenstellung an, aus dem das während eines Jahrhunderts 
beobachtete Vorkommen des Vogels in Deutschland zu übersehen ist. Für unser 
Gebiet kommt lediglich Thüringen in Betracht, da die wenigen Angaben über sein 
Vorkommen im Harze ganz unsicher sind. Auch die in der Literatur nieder- 
gelegten Mitteilungen über sein Auftreten in Thüringen, wo er seit etwa 1808 zur 
Beobachtung gekommen ist, sind nicht alle sicher. Die vom Verf. mit ? versehenen 
Örtlichkeiten sind: Bürgel, Weida, Herschberg a.S., Groitschen bei Bürgel, Dörrberg 
und Tambach. Dem gegenüber ist das Vorkommen des Steinsperlings (innerhalb des 
angegebenen Zeitraums) festgestellt: im mittleren Saaltale (Fuchsturm, Mühltal und 
Jenzig bei Jena, Lobedaburg, Rotenstein, Rudelsburg bei Kösen), Jena, Gotha, Alten- 
stein, Reinstädter Grund, bei Blankenburg, Nahwinden, Stadt Ilm, Nayza und See- 
bach, Paditz bei Altenburg. 

Bei Gelegenheit seiner Beobachtungen macht Lindner noch folgende inter- 
essante Mitteilung. Seit 6 —8 Jahren sind auf den kahlen Steilhängen hinter Rein- 
städt einige Murmeltiere ausgesetzt, „die, obschon durch Raubzeug dezimiert, doch 
erwiesenermaßen Junge ausgebracht und sich bis jetzt gehalten haben“. 

Im Anschluß an die Übersicht Lindners über das Vorkommen des Stein- 
sperlings sei bemerkt, daB sich in einem Artikel ,,Ab- und Zunahme der Vogel, 
für verschiedene Teile Deutschlands tabellarisch festgestellt“ von Wilhelm Schuster 
(Zool. Garten, 45. Jhg., 1904, S. 369—375) über denselben Vogel folgende Notiz 
findet (S. 370): „Neuerdings zu Huuderten im Reinstädter Grunde bei Kahla im 
Muschelkalkgebiet Thüringens und bei der Ruine »Hohensalzburg« bei Neustadt an der 
Saale im Rhongebirge aufgetreten, 1896 — 1904 (Schuster). Taschenberg. 


32. Mushaeke. Ornithologische Beobachtungen um Dresden aus dem 
Jahre 1905. (Gefiederte Welt. 34. Jhg., 1905, Nr. 26, S. 205 — 200.) 


Aus diesen Notizen, die über den Beginn des Gesanges von Standvögeln und 
dio Ankunft von Zugvögeln handeln, sei nur hervorgehoben, daB Lullula arborea in 
der Dresdener Heide (12. März) beobachtet wurde und daß in der ersten Hälfte des 
April das Blaukehlchen (Erithacus suecicus) mehrfach vorgekommen ist, und zwar das 
weißsternige (von einem Männchen heißt es „weißer Kehlfleck mit rötlichen Federn 


LITERATUR - BERICHT. 89 


im weiBen Stern“). Von faunistischem Interesse ist noch Pratincola rubicola, in 
beiden Geschlechtorn am 2. April in den Weiden auf den Dresdener Wiesen beobachtet. 
Taschenberg. 


33. Kalbe, H. Vom Birkenzeisig. (Gefiederte Welt. 34. Jhg. Nr. 10, S. 77—78.) 


Dieser Wintergast war im Winter 1903 auf 1904 „bei uns in Thüringen“ (eine 
nähere Ortsangabe fehlt) massenhaft anzutreffen und wurde viel gefangen — und ge- 
gessen! Im darauffolgenden Winter fehlte er. Taschonberg. 


34. Rey, E. Beobachtungen über den Kuckuck in don Jahren 1897—1904. 
(Journ. f. Ornithol. 53. Jhrg., 1905, S. 304—310.) 


Die Beobachtungen unseres Kuckuck -Spezialisten sind z. T. in der Umgebung 
von Leipzig angestellt und haben einmal eine Abnahme des Vogels (infolge veränderter 
äußerer Verhältnisse) ergeben und dann eine (vom Verf. bereits früher konstatierte) 
weitere Zunahme des Laniustypus der gefundenen Eier erkennen lassen. Von den 
in den genannten Jahren bei Leipzig aufgefundenen 25 Kuckuckseiern zeigen 22 den 
Würgertypus oder schließen sich ihm wenigstens als Mischtypus Lanius-Sylvia an. 

Taschenberg. 


35. Tropidonotus tessellatus in unserem Vereinsgebiete. (Zeitschr. f. Natur- 
wiss. 77. Bd., 1904, S. 375.) 


Eine in den Waldungen um Gera gefangene Wiirfelnatter wird in einer 
kurzen Notiz in durchaus berechtigter Weise als ein der Gefangenschaft entkommenes 
Exemplar gedeutet; donn bei dem nach unseren bisherigen Kenntnissen eng umgrenzten 
Vorkommen dieser südlichen Schlangenart innerhalb Deutschlands (Rhein- und Mosel- 
gebiet) ist ein Auftreten in Thüringen nur so zu erklären. Taschenberg. 


36. Hesse, E. Winterbeobachtungen aus der Umgogond von Leipzig. 
(Ornithol. Monatsber. XIII. Jhg., 1905, S. 89 — 97; 121— 129.) 


Verf. teilt zunüchst einige Beobachtungen über Arten mit, die er zeitweise im 
Winter antraf: so Milvus milvus L. bis zum 21. Januar (der rote Milan ist dort auch 
Brutvogel); Dryocopus martius L. wurde in einem männlichen Exemplare am 10. Nov. 
und 31. Dez. gesehen und scheint danach daselbst Jahresvogel geworden zu sein. 
Lanius excubitor maior Pall. wurde in mehreren Individuen vom Anfang Dezember 
bis Mitte Januar beobachtet; am 7. Januar zeigte sich (auf den Wiesenflächen zwischen 
Kanitzsch und Bienitz) ein Colcarius lapponicus L. Emberiza schoeniclus überwinterte 
zahlreicher als in den vorhergehenden Jahren. auch von Turdus pilaris L. (Brutvogel 
im Gebiete) wurde man im Winter größere Schwärme gewahr (am 25. Fobruar ca. 
100 Stück) Auf den Rohrbacher Teichen wurden am 28. Oktober zwei Colymbus 
nigricans Scop. nebst einem Colymbus nigricollis Brehm beobachtet. Die erstgenannte 
Taucherart war im letztvergangenem Winter auf den Flüssen sehr häufig. 

Es folgen in systematischer Reihenfolge weitere Beobachtungen über über- 
winternde Arten bezw. vorübergehende Wintergäste in einem vom Verf. näher be- 
zeichneten Gebiete, dem vor allem auch das Rosental angehört. Es seien genannt: 
Oedemia fusca L. © (am 22. Januar 1901 beobachtet), Fringilla montifringilla L. (un- 
regelmäßiger Wintervogel); Acanthis Jinaria L. (am 5. Dez, 1903 in 8 Exemplaren 
in Gohlis gesehen); Emberiza calandra L. (in den meisten Wintern ziemlich häufig); 
Motacilla boarula L. (regelmäßig überwinternd); Accentor modularis L. (in den beiden 
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letzten Wintern in je einem einzelnen Individuum am Scherbelberge beobachtet). Das 
Rotkehlchen war im Winter 1903/04 geradezu häufig zu finden. 
Taschenberg. 


37. Zimmermann, Rud. Das Vorkommen des Siebenschläfers (Myoxus glis) 
und Beobachtungen über seine Lebensweise im Königreich Sachsen. 
Mit einem Verbreitungskärtchen. (Zool. Garten. 46. Jhg., 1905, S. 180 — 185.) 


Der in Süd- und Osteuropa heimische Siebenschläfer scheint seit vorvorigem 
Jahrhundert in einer Westwärtswanderung begriffen zu sein. Darum sind Angaben 
über die Orte soines Vorkommens von besonderem Werte. Verf. stellt die ihm be- 
kannt gewordenen des Königreichs Sachsen zusammen. Diese sind folgende: 
am Valtenberge (im Grenzgebiet des Elbsandsteingebirges und des Lausitzer Gebirges), 
im Buchenwalde des Großen Winterberges (sächs. Schweiz), im Restaurant zur 
Friedrichsburg am Königstein (in Starküsten), in Maxen, im Plauenschen Grunde bei 
Dresden (ob heute noch ist unsicher), in Burgstädt und Wechselburg (Chemnitztal). 
Diese Angaben waren schon früher in der Literatur niedergelegt. Verf. kann aus 
eigenen Erfahrungen hinzufügen: den Rochlitzer Berg (nórdl. von Wechselburg) und 
im Städtchen Rochlitz, ferner bei Grimma. Der Bilch wird durch Plünderung der 
Obstbäume schädlich und ist daher leider Gegenstand der Verfolgung seitens der 
Obstzüchter. Das Tier beginnt in der hier in Betracht kommenden Gegend seinen 
Winterschlaf im September und zwar, wie es scheint, stets schon in den ersten 
Tagen dieses Monats und orwacht daraus im Mai, in dessen letzten Tagen er wieder 
im Freien zu beobachten ist. : Taschenberg. 


38. Berger, Robert. Ornithologische Beobachtungen aus dem westlichen 
Sachsen. (Jahresbericht d. Ver. f. Naturk. in Zwickau [1900], 1902, S. 19—22.) 


Die hier niedergelegten Beobachtungen sind zerstreut bereits anderweitig ver- 
öffentlicht, bisher aber an dieser Stelle noch nicht berücksichtigt, darum sollen sie 
jetzt, wenn auch nachträglich, herangezogen werden, wobei nicht unerwälint bleiben 
soll, daB sie sich an eine von demselben Verf. 1596 publizierte Arbeit ,Die Vogel 
der Umgegend von Zwickau“ anschließen. Es werden von uns nur die selteneren 
und interessanten Vorkommnisse angeführt. Anthus pratensis L. soll stellenweise 
im Gebiete auch nisten. Falco aesalon Tunst. ist im Oktober 1898 bei Auerbach, 
im Vogtl. und im Herbst 1901 bei Planitz, Aquila pomarina Brehm im Oktober 1901 
bei Kirchberg, Haliaetus albicilla L. im Dezember 1896 bei Schöneck im Vogtl. er- 
legt; ferner Milvus migrans Bodd. bei Werdau und Wendisch - Rottmannsdorf in je 
einem Exomplare. Die Steppenweihe (Circus macrurus Gm.) hat sich im Sommer 
und Herbst 1901 überraschend zahlreich in Deutschland gezeigt, stets in jungen, 
meist einjährigen Individuen; ein solches wurde bei Irfersgrün, ein anderes bei 
Kreischa geschossen. Die große Rohrdommel ist (1899) bei Schöneck im Vogtl. 
vorgekommen; vom schwarzen Storch wurden (3. August 1897) 8 Stück bei Burg- 
städt beobachtet; der Kampfläufer (Totanus pugnax L.) erschien bei dem Hoch- 
wasser der Mulde (Mitte September 1899) in 8 Exemplaren bei Crossen (die zwei er- 
legten bilden die ersten Belegstiicko für Sachsen). Himantopus candidus Bonn. wurde 
im Herbste 1898 und 1899 im Vogtlande erlegt. Die Pfeifente (Anas penelope L.) 
überwinterte auf dem Zwickauer Schwanenteiche. Auf diesem wurden gelegent- 
lich auf dem Zuge beobachtet Löffelente (Anas clypeata L.) und Tafelente 
(Fuligula ferina L..), sowie ein junger Singschwan, der auch erlegt ist. Ferner 
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wurden von Enten erbeutet je ein Stück von Fuligula cristata Leach (1897 unweit 
Schwarzenberg), F. marila L. (1595) bei Zwickau, Oedemia fusca L. (1595) ebenda. 
Der in Sachsen als sehr seltener Gast auftretende K ormoran (Phalacrocorax carbo L.) 
wurde am 7. Oktober 1890 in der Gegend von Oberwiesenthal in 4 Exemplaren be- 
obachtet. Die dreizehige Móvo (Rissa tridactyla L.) wurde 1896 auf der 
Mulde sei Cainsdorf, 1900 bei Werdau geschossen, die Heringsmöve (Larus fuscus L.) 
1898 bei Burgstädt, 1900 im Vogtlande und der Polarseetaucher (Urinator arcticus L.) 
ist bei Ebersbrunn, bei Reichenbach und Vogtsgrün (1898 und 1900) erbeutet. 

Derselbe Verf. hat an anderon Orten seine Beobachtungen über das Brüten 
der Ringdrossel (Merula torquata) im Erzgebirge mitgeteilt (Ornithol. Monatsber. 
XII, 1904, S. 160), ferner über das Vorkommen von Phalaropus lobatus L. und 
Circaétus gallicus Gm. in Sachsen (wissenschaftl. Beil. z. Leipziger Zeitung, 1904, 
S. 497) Angaben gemacht. 

In einem besonderen Artikel „Ansammlungen von Staren zur Brutzeit“ (ebd. 
S. 207 — 209) berichtete weiter derselbe Verf. über den Lioblingsaufenthalt dieses Vogels 
als Nachtquartier inmitten der Stadt Leipzig. Das sind nämlich eine alte Ulme 
auf dem ,Naschmarkte* hinter dem alten Rathause und die alten Gesimse und 
Gitterfenster des letzteren selbst. Der Star bleibt in einer Anzahl von Individuen 
auch im Winter in Leipzig und seinen Vororten. Taschenberg. 


39. Kleine Mitteilungen von zoogeographischeim Interesse finden sich in 
der Ornithol. Monatsschr. 30. Bd. Jhg. 1905, S. 387; 100. 


Bei Cóthen siud von Otto Bórner registriert eine am Telegraphendrahte ver- 
unglückte Zwergtrappe (Tetrax tetrax) und eine dreizohige Move (Rissa 
tridactyla). Im Oktober 1903 wurden im Revier Hohenkirchen bei Gotha zwei Exem- 
plare des Sichlers (Plegadis falcinellus L.) beobachtet, einer davon wurde auch er- 
legt. In derselben Zeit wurde auf einem Teiche bei Georgenthal (Herzogtum Gotha) 
eine weibliche Eiderente (Somatoria mollissima L.) geschossen. Dies teilt (a. a. O. S. 109) 
Oberlehrer E. Salzmann mit. — Referent berichtet (ebd. S. 551— 552) über das 
Vorkommen des rotsternigen Blaukehlchens (Erithacus suecicus) in der zweiten 
Hälfte des Mai 1903 bei RoBleben (im Unsiruttale). Taschenberg. 


40. Kleinschmidt, 0. Zwei seltenere Funde am Mansfolder See bei Eis- 
leben. (Ornithologische Monatsberichto XIII. Jhg., 1905, S. 64— 65.) 


Verf. registriert das Vorkommen der Zwergtrappe als Brutvogel uud zwar 
zugleich mit der Grofitrappe in der Nähe des Süßen Sees. Ferner erhielt er am 
29. November 1904 cin junges Werbchen von Falco peregrinus leucogenys Brm. vom 
Seeburger Schlosse und am 2. Dezember ein sehr großes Männchen von der großen 
Rohrdommel (Botaurus stellaris). Verf. fügt noch hinzu: „in diesem Jahre scheint 
sich wieder Himantopus gezeigt zu haben‘ und meint die an vielen Orten beobach- 
teten fraglichen „Avocetten“ auf den Strandreiter beziehen zu dürfen. 

Taschenberg. 


3. Harz. 


41. Schulze, Erwin. Fauna Hercynica. Batrachia. (Zeitschr. f. Naturwiss. 
[Halle a. S.] 77. Bd., 1904. S. 199— 230.) 

In dem näher auseinandergesetzten Faunengebiete sind 17 Amphibien heimisch, 

5 Urodelen und 12 Anuren. Bei der für die meisten Arten über ganz Deutschland 
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bezw. Europa ausgedehnten Verbreitung sind für das hier behandelte engere Gebiet 
nur folgende von Interesse: Triton palmatus, Bombinator brevipes und Alytes 
obstetricans. Es sind für alle Arten sehr viele einzelne Fundorte angegeben. Rana 
esculenta wird in die beiden Arten ridibunda und viridis zerlegt. 

Die lateinischen Beschreibungen, welche dieser Autor seit Jahren bevorzugt und 
offenbar für ein besonderes Zeichen von Gelehrsamkeit hält, erscheinen im Zusammen- 
hange mit der heimischen Fauna und in einer solchen Zeitschrift nicht nur befremdend, 
sondern geradezu lächerlich (wie sein an derselben Stelle (S. 371— 372] bedauerlicher- 
weise zum Abdruck gebrachter ,, Conspectus classium et ordinum animalium** höchstens 
als eine absurde Spielerei bezeichnet werden kann). Taschenberg. 


4. Tiefland. 
42. Thienemann, Gustav. Ornithologische Beobachtungen aus der Um- 
gebung Magdeburgs. (Ornithol. Monatsschr. 30. Bd., Jhg. 1905, S. 533 — 536.) 


Die Uferschwalbe ist durch das Fallen der Festungswiille vertrieben. Die 
Flufiseeschwalbe (Sterna hirundo), deren Ansiedelung an der Elbe bei Magdeburg 
schon von Naumann orwähnt wird, schien durch Einrichtungen der modernen Kultur 
ebenfalls verscheucht, kehrte aber im Sommer 1904 in größerer Anzahl wieder zu 
ihren „altheimatlichen Sandhegern im Flußbotte der hier einmündenden ‚Alten Elbe‘ 
zurück". Auch die Lachmöve wird als Brutvogel genannt, der sich mehrere Jahre 
nicht sehen lief, um erst im trockenen Sommer 1904 in einigen Paaren zurück- 
zukehren, gern in Gesellschaft der Flußseeschwalbe sich aufhaltend. Zu den in 
dortiger Gegend brütenden Sumpf- und Wasservogeln soll auch die Graugans 
(Anser anser) gehören. Der große Haubensteißfuß (Colymbus cristatus) brütet in 
einem stillen Gewässer oberhalb Magdeburgs am Waldesrand. Die folgende Bemerkung 
ist so allgemein gehalten, daß daraus nichts zu ersehen ist: „Auch die große Rohr- 
dommel, Botaurus stellaris, hält sich hier auf (doch wohl nicht als Brutvogel? Ref.), 
und daß die gesamte Sippschaft der allgemein vorkommenden Sumpf- und Wasser- 
hühner, der Strandläufer und Stelzvögel zu den hiesigen Brutvögeln gehören, be- 
merke ich nur flüchtig“. Taschenberg. 


43. Mertens, Dr. A. Vom Biber an der Elbe (Extrait des Comptes rendus du 
6we Congrès internationale de Zoologie. Session de Berne 1904. Sorti de presse 
1905, S. 250—255). 

Verf. berichtet über die Bauten der Biber und den Schaden, den sie anrichten, 
nach eignen Beoachtungen. Ein Bau befand sich vor einigen Jahren im vielbesuchten 
Magdeburger Stadtparke, andre in der Kreuzhorst bei Magdeburg. Hier am Ufer der 
alten Elbe konnte man Stellen finden, die aussahen, als ob Holzhauer hier tätig ge- 
wesen wären. An mehreren Plätzen lagen 12—15 Eichen von 20, selbst 30 cin Durch- 
messer dicht über der Erde abgeschnitten in Reihen nebeneinander, und zwar nicht, 
wie oft angegeben wird, nach dem Wasser hin gefallen, sondern dem Ufer parallel. 
An einer schräg liegenden Eiche war sichtbar, daB der Biber auch zu klettern ver- 
mag. — Die Zahl der von Wittenberg bis Magdeburg vorhandenen Biber wird auf 
150—200 geschätzt. Maenß. 


44. Ausfeld, Archivdirektor Dr. E. Die letzten Wölfe und Wolfsjagden im 
Gebiete des Herzogtums Magdeburg. (Geschichtsblätter für Stadt und Land 
Magdeburg. 40. Jahrg., 1905, S. 178—194.) | 
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Im Gegensatze zu der Meinung, daß die Wölfe in den kultivierten Läudern 
Europas seit Jahrhunderten ausgerottet seien, zeigt der Aufsatz auf Grund der Akten 
des Magdeburger Staatsarchivs, daß sie in manchen Gegenden Deutschlands noch bis 
gegen 1800 vorgekommen sind. Vor allem war ihnen der dreißigjährige Krieg sehr 
zustatten gekommen. 1640 kommen Meldungen aus dem Amte Sommerschenburg 
über ihr häufiges Erscheinen; ebenso hausen sie zu derselben Zeit in den Forsten 
bei Akon. 1703 wird im Amte Altenplatho eine Wolfsjagd veranstaltet; 1776 im 
Drémling. Noch 1796 verüben Wölfe im Kreise Jerichow II Untaten. — 2 Beilagen 
geben Auszüge aus kurfürstlichen und königlichen Verordnungen, Wolfsjagden im 
Herzogtum Magdeburg betreffend, und eine Spezifikation, welche Dörfer in die Wolfs- 
jagden zu laufen schuldig, vom Jahre 1700. Maenß. 


VI. Volkskunde. 
45. Kirehhoff, A. Das Slaventum in Buttstädt. Siehe oben S. 73. 


46. Damköhler, Eduard. Zur Sprachgrenze um Aschersleben. (Zeitschrift 
für den deutschen Unterricht, 19. Jahrg., 1905, S. 197—199.) 


Die Richtigkeit der schon früher vom Verf. vertretenen Ansicht, daß die Sprach- 
grenze um Aschersleben vor 150 Jahren dieselbe gewesen sei wie heute, wird durch 
ein bisher unverwertet gebliebenes Zeugnis des Dichters G. A. Bürger neu gestützt. 

Damköbler. 
4‘. Damköhler, Ed. Auslautendes er mehrsilbiger Wörter in der Catten- 
stedter Mundart. (Korrespondenzblatt des Vereins für niederdeutsche Sprach- 
forschung. Heft XXV, S. 52—53, 1905.) 


Auslautendem er wird oft ein t angefügt, z. B. Kuffert, Koffer. In den End- 
silben -ler und -ner wird e wie franz. é in pere gesprochen. In allen andern Fillen 
wird e vor r tonlos außer in feltscher, dessen e wie franz. & lautet. Diese Aus- 
sprache des e in der Endsilbe er herrscht auch im Blaukenburger Hochdeutsch. 

| Damkóhler. 


48. Damköhler, Ed. Bürjunge. (Korrespondenzblatt des Vereins für niederdeutsche 
Sprachforschung. Heft XXVI, S. 77, 1900.) 


In Cattenstedt a. H. und Rübeland pflegt man den Kindern zu Weihnachten 
ein Gebäck aus Kuchenteich, einen Jungen oder ein Mädchen darstellend und darum 
bürjunge und bürméken genannt, unter den Weihnachtsbaum zu stellen. Dieses Ge- 
bäck wird erst gegessen, wenn der Festkuchen verzehrt ist. Damkóhler. 


49. 0. E. Provinzialsächsisches in Berlin (Blätter für Handel, Gewerbe und 
soziales Leben. Beiblatt zur Magdeb. Zeitung 1905, Nr. 22, S. 171 ff.) 

Der Aufsatz handelt zuerst von der Auswanderung aus der Provinz Sachsen 
nach der Provinz Brandenburg, insbesondere nach Berlin. Im Jahre 1900 wurden 
in Berlin 80015 Personen aus der Provinz Sachsen gezühlt. Es werden die Stadt- 
teile augezeben, in denen sie sich in größerer Zahl finden, und wie viele 1896—1900 
aus Magdeburg, aus Halle und aus der übrigen Provinz übersiedelten. Daran schlielit 
sich eine Übersicht über die im Museum für Völkerkunde in Berlin befindlichen, aus 
der Provinz Sachsen stammenden vorgeschichtlichen Altertümer und endlich ein Hiu- 
weis auf die Modelle von Posthiinsern in Städten der Provinz im Reichspostmuseum. 

MaenB. 
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VII. Zusammenfassende Landeskunde, Ortskunde, 
Geschichtliches, Touristisches. 


1. Allgemeines. 


50. Langhans, P. Rechts und links der Eisenbahn. Neue Führer auf den 
Hauptbahnen im Deutschen Reiche. Gotha, Justus Perthes. 


Diese neuen Führer dürften nicht bloß dem denkenden Reisenden auf der 
Fahrt in nützlicher Weise die Zeit vertreiben, sondern erscheinen auch dazu angetan, 
das Verständnis für die Natur der durchfahrenen Länder wie überhaupt für das Wesen 
der modernen Geographie zu fördern und zu vertiefen. An der Hand einer vortreff- 
lichen Karte, die der bekannten Vogelschen Karte des Deutschen Reiches in 1 : 500000 
entnommen ist, wird der Leser über alle geographisch interessanten Erscheinungen des 
Gebietes rechts und links von der Fahrt unterrichtet. Für mehr als 30 der wichtigsten 
Linien sind bereits solche Führer erschienen. Unser Gebiet berühren die Hefte 1 und 2 
»Berlin—Halle(— Leipzig) —Frankfurt a. M.“ von Heinrich Fischer, 13. und 
14. „Berlin— Frankfurt a. M. über Güsten — Sangerhausen — Cassel von Prof. Dr. 
W. Sievers, 59 u. 60, Leipzig —(Halle—)Breslau über Riesa — Dresden, Meißen — 
Dresden, Eilenburg — Kohlfurt, Eilenburg — Cottbus** von Prof. Dr. Jos. Partsch, 61 
und 62 ,Haile — Saalfeld — Nürnberg — München* von Prof. Dr. W. Ule. Ule. 


2. Thüringen und Nachbargebiete. 


51. Irmisch, Th. Beiträge zur Schwarzburgischen Heimatkunde. I. Bd. 
Sondershausen, 1905, Fr. Aug. Eupel. 


Der verstorbene Fürstl. Schwarzburg. Archivrat Prof. Dr. Th. Irmisch war 
schriftstellerisch außerordentlich tätig. Die meisten seiner Schriften waren natur- 
wissenschaftlichen Inhalts. In den letzten Jahren seines Lebens beschäftigte er sich 
aber vorwiegend mit der Heimatskunde des schwarzburgischen Landes, seiner eigenen 
Heimat. Zahlreiche Arbeiten gingen aus diesen heimatlichen Forschungen her- 
vor, die an verschiedenen Orten, namentlich in Zeitungen, veröffentlicht sind, da- 
durch aber der Nachwelt verloren zu gehen drohten.  Irmisch's Schwiegersohn, 
Gust. Wilh. Hallensleben, hat daher die zahlreichen Arbeiten gesammelt und damit 
der Wissenschaft einen großen Dienst erwiesen. In dem vorliegenden stattlichen 
Bande liegt nun ein Teil der Schriften vor; sie enthalten zunächst einen ausführ- 
lichen Aufsatz „Über den thüringischen Chronikenschreiber M. Paulus Jovius und 
seine Schriften“, dann einen Abschnitt über „Die Gräfin'Elisabeth zu Schwarzburg, 
geborene Gräfin von Ysenburg* und schließlich zahlreiche „Beiträge zur Schwarz- 
burgischen Heimatskunde“, durchweg historischen Inhalts: „Zur Geschichte des Schwarz- 
burgischen Grafenhauses*, „Aus der Geschichte Jechaburgs* und „Zur Schwarz- 
burgischen Schul- und Gelehrtengeschichte“. In den Beiträgen „Aus der Geschichte 
Jechaburgs“ sind auch „Einige Nachrichten über Wein- und Obstbau des Jechaburger 
Stiftes im 16. Jahrhundert“, die kulturhistorischen Wert haben. Auf den Inhalt des 
fast 500 Seiten starken Bandes können wir hier nicht weiter eingehen. Ule. 


52. Cordier, F. W. Wanderungen durch das romantische Eichsfeld. 


1. Lief.: Heiligenstadt und Umgebung. Verlag von F. W. Cordier, Heiligen- 
stadt. | 
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Durch eine Reihe gut gelungener Bilder gedenkt uns der Herausgeber in seinen 
„Wanderungen“ durch das romantische Eichsfeld zu führen. Die erste Lieferung 
bringt 21 Bilder von Heiligenstadt und Umgebung und zwar sowohl Ansichten der 
Landschaft wie solche bemerkenswerter Bauwerke. Ule. 


53. Engelmann, Hugo. Die wirtschaftliche Entwicklung des Kreises 
Worbis (Eichsfeld). Halle a. S., C. A. Kaemmerer & Co., 1905. 


Der Kreis Worbis ist ein Teil des Eichsfeldes mit einer vorwiegend katho- 
lischen Bevölkerung infolge der früheren Zugehörigkeit zu Mainz. Der Verf. be- 
handelt nun auf Grund zuverlässigen Aktenmaterials und eigener Kenntnis eingehend 
die Entwicklung der wirtschaftlichen Verhältnisse dieses Kreises, die natürlich im 
wesentlichen die gleichen sind wie im übrigen Eichsfeld. Die Bevölkerung lebt hier 
zum weitaus größten Teil von der Landwirtschaft; daneben kommen noch die Haus- 
industrie, das Hausiergewerbe und die Wanderarbeit, in neuerer Zeit auch die Fabrik- 
industrie in Betracht. Der Entwicklung der Landwirtschaft ist daher auch der Haupt- 
teil der Arbeit gewidmet. Es werden zunächst die Grundlagen der Entwicklung, 
d.i. Verteilung und Vererbung des Grundbesitzes und Klima und Boden, besprochen. 
Dann folgt eine geschichtliche Betrachtung und schließlich wendet sich der Verf. 
der Entwicklung der einzelnen Zweige des Landwirtschaftsbetricbes zu. In den 
folgenden Abschnitten behandelt er die Entwicklung der Forstwirtschaft, der Haus- 
weberei, des Hausierhandels, der Wanderarbeit, Industrie und der Verkehrsverhält- 
nisse. Als Anhang sind dem Text eine Reihe statistischer Tabellen beigefügt. Das 
Buch hat zwar in erster Linie ein volkswirtschaftliches Interesse, bietet aber auch 
dem Geographen reichhaltiges Material und manche wertvolle Anregung. In den 
Quellenangaben vermissen wir die Arbeit von Nehmer „Beiträge zur Landeskunde 
des Eichsfeldes*. Ule. 


54. Rietz, M. Dio „Königliche Gewalt“ in Obhausen-St. Nikolai (Blätter 
für Handel, Gewerbe und soziales Leben, Beibl. der Magdeb. Zeitung, 1905, 
Nr. 18, S. 140f.). 


Bei Querfurt liegt die aus den drei Kirchspielen St. Nikolai, Petri und 
St. Johannis bestehende große Ortschaft Obhausen. Der Petrikirche wurde 1487 ein 
Ablaßbrief für alle, die hierher wallfahrteten, ausgestellt und 1506 erneuert. Der 
Ort war aber auch durch eine weltliche Einrichtung bevorzugt, die sogenannte 
„Königliche Gewalt“. Es ist eine Flurgenossenschaft mit eigenem Gericht. Der 
Vorsteher des Gerichts hieß Gewaltmeister oder König (daher der Ausdruck „König- 
liche Gewalt“), er mußte in St. Nikolai wohnen und wurde jährlich gewählt, ebenso die 
Beisitzer, die „Gewaltbrüder“. Die Gerichtstage wurden bis 1855 abgehalten. Als 
Lehen und Fronen abgelöst wurden, fing man an die alte Einrichtung als einen 
lästigen Zopf zu betrachten und die damit verbundenen Abgaben zu verweigern; so 
ging sie ein. Maenß. 


55. Holstein, H. Schloß und Benediktiner-Abtei Goseck (Blätter für Handel, 
Gewerbe und soziales Leben. Beibl. zur Magdeb. Zeitung 1905, Nr. 18, 19, 20, 
S. 141f., 148 ff., 157£.). 


Oberhalb Weißenfels auf bewaldeter Anhöhe an der Saale liegt das Schloß 
Uoseck. Seine älteste Geschichte liegt in Dunkel gehüllt. Nach dem Willen eines 
Grafen Friedrich verwandelten es seine Kinder 1043 in ein Kloster. Die Geschichte 
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dieses Klosters wird eingehend erzählt bis zum Jahre 1533, wo es säkularisiert 
wurde. Zum Schluß werden die Besitzer des Schlosses seit der Säkularisation auf- 
geführt. Maenß. 


56. Schöne, E. Landschaftsbilder aus dem Königreich Sachsen. Unter 
Mitwirkung bewährter Fachleute herausgegeben. Verlag von H. W. Schimpert, 
Meißen. 


Immer mehr macht sich auch in Lehrerkreisen der Wunsch geltend, an Stelle 
der früher allgemein üblichen politischen Gliederung der Länder natürliche Land- 
schaften der geographischen Betrachtung zugrunde zu legen. In ausgezeichneter 
Weise ist dieser Wunsch zur Erfüllung gekommen in den von Dr. E. Schöne heraus- 
gegebenen Landschaftsbildern aus dem Königreich Sachsen, deren Entstehung auf 
eine Anregung des Leiters des sächsischen Seminarwesens des Herrn Geh. Schulrates 
A. Grülich zurückgeht. In dieser Sammlung erhalten wir eine landeskundliche Dar- 
stellung Sachsens, die in vieler Hinsicht als mustergültig hingestellt werden kann. 
Als Landschaften sind wirkliche geographische Einheiten gegeben, in deren Schilderung 
und Betrachtung dann dem Geiste der modernen Geographie entsprechend die Wechsel- 
wirkung zwischen den Einzelerscheinungen, insbesondere zwischen dem Boden und 
seinen Bewohnern im Vordergrund steht. Die Bearbeitung der einzelnen Land- 
schaften ist besonders bewährten Fachmännern und Kennern übertragen worden. Es 
liegen uns vor: Heft 2, „Das Vogtland“ von Dr. A. Simon, 1905, und Heft 3, 
„Die Sächsische Schweiz“ von Dr. H. Stübler, 1905. Beide Hefte sind auch 
technisch ganz vorzüglich ausgestattet und reichlich mit Bildern und Karten verschen. 
Obwohl das Königreich Sachsen nicht in unser Arbeitsgebiet fällt, haben wir doch 
das vorliegende Werk in unseren Literatur- Bericht aufgenommen, weil es in einzelnen 
lleften uns unmittelbar benachbarte Landschaften behandelt, so in dem Heft „Das 
Vogtland“, ferner in dem freilich noch nicht erschienenen 8. Heft „Die Leipziger 
Tieflandsbucht*. Ule. 


57. Neujahrsblätter der Bibliothek und des Archivs der Stadt Leipzig. 
11. 1906. Leipzig, C. L. Hirschfeld, 1906. 


Das 2. Heft der Neujahrsblütter der Bibliothek und des Archivs unserer Nach- 
barstadt Leipzig bringt eine eingehende Geschichte der Leipziger Stadtbibliothek für 
die Zeit 1677— 1801 von Gustav Wustmann und interessante Mitteilungen, eben- 
falls von Gustav Wustmann, „Aus Briefen Friederike Oesers*, der Leipziger Jugend- 
freundin Goethes. Die Briefe sind durch eine Schenkung des Herrn Oberbürger- 
meisters Dr. Tröndlin in den Besitz der Stadtbibliothek gekommen. Ule. 


3. Harz. 


58. E. v. Sommerfeld. Der Westbau der Stiftskirche zu Gernrode. (Harz- 
zeitschrift 1905, S. 276 — 293.) 

Das Bauwerk ist das älteste Denkmal romanischer Baukunst auf nieder- 
sächsischem Boden. Der Westbau hatte bereits bei der Gründung seine heutige volle 
Gestaltung mit Westapsis. Die beiden Türme — in ihrer vollen viergeschossigen 
Hohe — rahmten zuerst vermutlich einen dreieckigen Giebel ein. Die Abünderuugen 
des Westbaues fallen in die Mitte des 12. Jahrhunderts. Hierher gehört namentlich 
der Zwischenbau der Glockenstube zwischen den beiden Türmen. Straßburger. 
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59. Wieries. Aus der Chronik des Harlingeroder Pastors Rudolphi. (Harz- 
zeitschrift 1905, S. 116.) 


Hierin wird erwähnt, daß bei einem gewaltigen Regen im Jahre 1733 der Vesten- 
burger Teich über dem Schulenberge ausgebrochen ist, weil der Damm noch neu und 
sehr schlecht fundamentiert war. Der Teich scheint also damals erst angelegt zu sein. 
Auch einer Papiermühle im Tale der Oker wird gedacht. Straßburger. 


60. Angerstein, H. Neuwerk im Bodetale. (Braunschweigische Anzeigen 1905. 
Nr. 304 und 305 vom 29. und 30. Dezember.) 


Dieser kleine Beitrag zur Geschichte des Ortes Neuwerk wurde zur Feier der 
Einweihung des neuen Schulgebäudes geschrieben und enthält im ersten Teile einiges 
Neue. So soll der Ort, der zuerst in den Jahren 1448 und 1454 erwähnt wird, seine 
Entstehung und seinen Namen einem ehemaligen „neuen Hüttenwerke" verdanken, 
das seiner Konstruktion nach von dem damals im benachbarten Hüttenrode bereits 
bestehenden Werke abwich, indem statt der sog. Rennfeuer die Wasserkraft benutzt 
wurde. Die Bewohner läßt Verf. zumeist aus Hüttenrode stammen, sie sind wie die 
Hüttenröder eingewanderte Nordalbinger, doch siedelten sich zu Anfang des 15. Jahr- 
hunderts noch Hüttenleute aus Schwaben, Thüringen, dem Erzgebirge, Hessen und 
anderen Gegenden hier an, wie die Familiennamen erkennen lassen. Ob diese An- 
gaben richtig sind, entzieht sich vorläufig der Beurteilung. 

Der zweite Teil behandelt den neuen Schulbau und die beiden neuen Glocken. 
Bisher hatte Neuwerk nur eine Glocke, die am 3. September 1870 gesprungen war, 
als auf die Kunde von der Gefangennahme Napoleons die Jungen in ihrer Freude die 
Glocke zu kräftig läuteten. Damkóhler. 


61. Bode, Georg. Urkundenbuch der Stadt Goslar und der in und bei 
Goslar belegenen geistlichen Stiftungen. Herausgegeben mit Unterstützung 
des Harzvereins für Geschichte und Altertumskunde von der Historischen Kom- 
mission der Provinz Sachsen. Dritter Teil (1301 bis 1335). Mit acht Siegeltafeln. 
Halle 1900. XXXIV und 8408. 8° Vierter Teil (1336 bis 1365). Mit acht 
Siegeltafeln. Halle 1905. XXXV und 8318. 8°. 


Wie die beiden ersten Bünde (vgl. Literaturbericht 1896, Nr. 131), so enthalten 
auch diese neuen eine wertvolle geschichtliche Einleitung über die Entwicklung der 
Stadt Goslar. Nach dem Hinsinken der Kaiserzeit ist den Königen nur noch das 
oberste Schutzrecht und das Recht der Besteuerung geblieben, aber auch diese wurden 
durch Geldablösung bald beseitigt. Seit 1290 erwirbt die Stadt die Vogteirechte 
über die eigentliche Stadt und allmählich auch über ihre unmittelbare Umgebung. 
Bergwerkseigentum und Wald gehen in die Hand der reichen Ratsfamilien und später 
in den Besitz der Stadt über, das ganze Gelände zwischen Stadt und Rammelsberg 
wird freies Gut der Stadt, ja sogar der Rammelsberg selbst mit seinen Silberschätzen 
wird als nutzbares Lehengut erworben und dadurch in wesentlichen Beziehungen der 
Herrschaft des Rats unterstellt. Die Stadt nimmt einen bedeutenden Aufschwung. — 
Auch diese beiden Bände enthalten jeder ein ausführliches Orts- und Personenregister 
und zweitens ein Sachregister und Glossar. Eine teilweise Nachprüfung hat ergeben, 
daß das Ortsregister leider nicht genau und vollständig ist, vgl. Bd. HI, Urk. 548 
und 8.748. Trotzdem gebührt dem Herausgeber vollste Anerkennung und Dank. 

Damkóhler. 
Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1906. 7 
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62. Ergebnis der Volkszählung im Kreise Blankenburg vom 1. Dezem- 
ber 1905. 


Nach der im Blankenburger Kreisblatt vom 31. Dezember 1905 mitgeteilten 
Einwohnerzahl der einzelnen Ortschaften des Kreises Blankenburg beträgt die Ge- 
samteinwohnerzahl des Kreises 35978, mithin 1883 mehr als im Jahre 1900, und 
zwar haben alle Orte einen Zuwachs aufzuweisen außer Altenbrak- Wendefurth, 
Cattenstedt, Treseburg, Stiege und Tanne, welche fünf Orte an Einwohnerzahl zurück- 
gegangen sind. Während Cattenstedt 1048 Einwohner, 239 Haushaltungen und 
133 Wohngebäude im Jahre 1900 hatte, hat es jetzt 960 Einwohner, 218 Haushaltungen 
und 140 Wohngebäude. Dieser auffällige Rückgang der Einwohnerzahl trotz der Ver- 
mehrung der Haushaltungen und Wohngebäude wird auf Auswanderung kinderreicher 
Arbeiterfamilien zurückgeführt, die nicht mehr genügende Beschäftigung in Blanken- 
burg fanden. Damkobler. 


63. Witte, Ernst. Blankenburg am Harz als Sommerfrische und Ruhe- 
wohnsitz. Mit Abbildungen nach Photographien von Lehrer Otto Voigt. Verlag 
des Vereins zur Hebung des Fremdenverkehrs in Blankenburg. 1905, 408. 8°. 


Das Schriftchen ist für diejenigen bestimmt, welche in guter Lage, ungestorter 
Ruhe und frischer Luft längeren und dauernden Aufenthalt suchen, und gibt daher 
besonders über Klima, Lage und gesellschaftliche Verhältnisse Auskunft. Gewiß ist 
es in Blankenburg schön, unzweifelhaft herrscht dort ein reges geistiges Leben, aber 
auch Kastengeist und hohe Preise für Lebensmittel. Die geschichtlichen Notizen ent- 
halten leider manche Unrichtigkeiten. Nicht unter dem Namen eines Grafen von 
Artois, sondern eines Comte de Lille hat der flüchtige Prinz Ludwig von Frankreich, 
Graf von Provence, in Blankenburg gewohnt (20) Daß Ludwig Rudolf die vielen 
seltenen Bäume im Park u.a. aus Nordamerika mitgebracht habe, davon ist nichts 
bekannt; sie stammen erst aus der Zeit nach dessen Tode im Jahre 1735. Auch ist 
der Wildpark nicht erst von Ludwig Rudolf angelegt. Sechszehnender (sic) sind nicht 
darin. S. 25 heißt es: „Die älteste Tochter (Ludwig Rudolfs) heiratete Kaiser Karl VI. 
und wurde Mutter der Maria Theresia. Die Grafschaft wurde dafür 1707 zum Fürsten- 
tum erhoben". Maria Theresia wurde 1717 geboren. Die Abbildungen sind gut. 

Damkohler. 


64. Ehlers, Adolf. Burg Anhalt (Blätter für Handel, Gewerbe und soziales Leben. 
Beibl. der Magdeburger Zeitung. 1905, Nr. 10, S. 751f.). 


1902/3 haben Ausgrabungen stattgefunden, die Überreste der Stammburg des 
anhaltischen Fürstenhauses freigelegt haben, nach denen man sich ein Bild von der 
beträchtlichen Ausdehnung der ehemaligen Burg machen kann. Leider ist das Ge- 
mäuer dem Verfalle preisgegeben. Uber die Entstehung der Burg finden sich zwei 
verschiedene Berichte; auch der Name wird verschieden gedeutet („ohne Holz* und 
„sicherer Aufenthalt“). 1140 wurde sie von Heinrich dem Löwen zerstört, 1145 von 
Albrecht dem Bären wieder aufgebaut, aber wahrscheinlich während der Bauernkriege 
abermals zerstört. Auch das Vorhandensein eines Dorfes Anhalt, südwärts der Burg 
gelegen, wird bekundet. Maen f. 


65. Wüstenhagen, H. Beiträge zur Siedelungskunde des Ostharzes. Siehe 
oben S. 13. 
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66. Damköhler, Ed. Gruppierung und Herkunft der Besiedler des Harzes. 
(Braunschweigisches Magazin. 1905, S. 91—94, 102 — 107, 109—111.) 


Die Besiedelung des Harzes ist verhältnismäßig spät erfolgt, nach Karl dem 
Großen, und zerfällt in drei Perioden. Die älteste umfaßt die Zeit von etwa 800 bis 
1100, in ihr wurden die Orte am Rande des Gebirges gegründet, besonders die, deren 
Namen auf -rode ausgehen. Aus der Zugehörigkeit ihres Dialektes zu dem des Nachbar- 
gebietes im flacheren Lande darf ihre Herkunft aus diesem gefolgert werden. So 
stammen die Bewohner der diphthongischen Orte im Gebiete von Harzburg bis Osterode 
aus dem angrenzenden großen diphthongischen Gebiete, das wieder in Unterdialekte 
zerfällt; die Orte von Osterode bis Lauterberg gehören zum Göttingisch - Gruben- 
hagenschen Gebiete; die mitteldeutschen Harzorte sind früher nicht niederdeutsch ge- 
wesen, sondern gehören zu dem größeren mitteldeutschen Gebiete mit den alten Längen 
i und ü. Der Nord- und Nordostrand des Harzes ist monophthongisch, zerfällt aber 
in mehrere Gruppen. Die Orte von der mitteldeutschen Grenze bis Thale sprechen 
anlautendes g wie j, ihre Bewohner kamen aus dem angrenzenden j-Gebiete. Tim- 
menrode, Wienrode, Cattenstedt, Blankenburg, Heimburg bilden sprachlich eine Gruppe 
für sich, die der vorigen jedoch nahe steht. Westerhausen wird eine vlamische Sied- 
lung sein. Das übrige Gebiet von Bórnecke bis llsenburg zeigt wesentliche Uberein- 
stimmung mit der Sprache des nördlich anstoßenden, ist aber ursprünglich von ver- 
schiedenen Volksstämmen besiedelt, von Warnen und Herulern, Angeln u. a. 

Die Orte auf dem Harze mit Ausnahme von Braunlage und den oberharzischen 
Bergstädten verdanken ihre Entstehung nordalbingischer Einwanderung in der Zeit 
zwischen 1071 und 1073. Das ergibt sich aus historischen Nachrichten, aus der 
Entstehungszeit dieser Orte und denı Dialekte, besonders aus der Eigentümlichkeit, 
inlautendes nd wie ng zu sprechen. Sie zerfallen in eine ältere Gruppe, die Vieh- 
zucht und Ackerbau trieb und heute noch größeren Landbesitz hat: Hüttenrode, El- 
bingerode, Benneekenstein, Hasselfelde nebst einigen Wüstungen, und in eine jüngere, 
aus jener hervorgegangene, die dem Hlüttenwesen ihr Entstehen verdankt und daher 
meist an einem Flusse liegt und wenig Land besitzt. Der Dialekt in beiden Gruppen 
ist derselbe. Woher die Bewohner von Braunlage stammen, ist ungewib. 

In die dritte Siedlungsperiode, 1520 bis 1620, fällt die Gründung der ober- 
harzischen Bergstádte, deren Bewohner aus dem Erzgebirge stammen. Damköhler. 


67. Damköhler, Ed. Zwei bisher unbekannte Wüstungen bei Cattenstedt. 
(Braunschweigisches Magazin. 1903, 8. 130—132.) 


Im Frühjahr 1902 wurden auf dem Kreuzberge zwischen Cattenstedt und 
Blankenburg a. H. drei Gräber gefunden, die in einer Reihe und in gleichen Ab- 
ständen voneinander lagen und nur Knochen ohne irgendwelche Beigaben enthielten. 
Eine Kinnlade zeigte noch sämtliche Zähne, die aber stark abgenutzt waren. Verf. 
vermutet, daß in der Nähe des Fundortes eine Siedlung des Namens Hullingerode 
oder Hedenrode lag, zu deren Kirchhofe die gefundenen Gräber gehörten. 

Aus dem Flurnamen Hönrö zwischen Cattenstedt und Timmenrode und aus 
dem Umstande, daß auf der so benannten Flur in jüngster Zeit Grundmauersteine 
beim Pflügen gefunden sind, wird auf cine Wüstung Hohenrode an dieser Stelle 
geschlossen. Damköhler. 


68. Bürger, Karl. Zu den Wüstungen bei Cattenstedt. (Braunschweigisches 
Magazin. 1904, S. 48.) 
2* 
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Bürgers Berichtigung, daß dio bei Cattenstedt gefundenen Gräber eine genaue 
Untersuchung erfahren hätten und daß es im ganzen etwa zwanzig in einer Reihe 
nebeneinander liegendo Gräber gewesen seien, ist unrichtig, nur drei Gräber sind 
untersucht. Damkohler. 


4. Tiefland. 


69. Gleitsmann, M. Die Belastung des ländlichen Grundbositzes mit 
öffentlichen Abgaben. Speziell: Ländliche Gemeinde-Finanzen im 
Kreise Delitzsch. Halle a. S., C. A. Kaemmerer & Co., 1906. 


Die Arbeit sucht an der Hand des Aktenmaterials aus dem Kreise Delitzsch 
die Frage zu beantworten: Wie hoch ist der ländliche Grundbesitz durch öffentliche 
Abgaben belastet? Nach einer allgemeinen Charakteristik des Kreises und einer Dar- 
stellung der Verfassung stellt Gleitsmann im speziellen Teil die Ausgaben für Armen- 
wesen, für Schule und Kirche, für Wegebau und andere öffentliche Dingo fest und 
ermittelt ebenso die Einnahmen aus Gemeindebesitz, aus Steuern und aus Beiträgen; 
weiter behandelt er dann die Belastung — auf dem Lande — überhaupt. Die Unter- 
suchung erstreckt sich nicht nur auf die Gegenwart, sondern es wird auch die all- 
mähliche Entwicklung der Verhältnisse berücksichtigt. Besonders wird auch die Ver- 
teilung der Lasten und ihre rechtliche Grundlage erörtert. In dem Erzebnisse hat 
die Arbeit eine allgemeine Bedeutung, da diese auch für die Finanzen anderer länd- 
licher Gemeinden des Staates gelten. Ule. 


70. Straßburger. Der Gräberfund auf dem Gebiete der Aschersleber Ma- 
schinonfabrik im Herbste 1904. (Harzzeitschrift 1905, S. 149 ff.) 


Im Nordwesten der Stadt Aschersleben, im Gebiete des sog. Aschersleber oder 
Gatersleber Sees ist neben vielen andern Urnen und Beigaben auch wieder einmal 
eine Hausutne gefunden, die manches Eigentümliche und bei den bisher bekannt ge- 
wordenen Urnen dieser Art nicht Beobachtetes zeigt. Der Fund weist darauf hin, 
daß am Ufer des Sees etwa im 8.—6. Jahrh. vor Chr. eine menschliche Ansiedlungs- 
stätte gestanden hat, deren Bewohner, wahrscheinlich Germanen, hier Ackerbau in 
dor ursprünglichsten Form, Viehzucht sowie Fischerei trieben und die Kunst des 
Spinnens und Webens kannten. Eine beigegebene Tafel gibt eine Abbildung der 
Urnen. Die Fundstücke sind dem städtischen Museum einverleibt worden. 

Straßburger. 


71. Eiserhardt. Die St. Stephanikirche in Aschersleben. (Montagsblatt, 
wissenschaftliche Wochenbeilage der Magdeb. Zeitung, 1905, Nr. 44, S. 347 f.) 


Über die genannte Kirche findet man in kunstgeschichtlichen Werken nichts, 
nach dem Verf. ist sie aber doch beachtenswert. Sie ist eine einfache gotische 
Hallenkirche ohne Prunk und Schmuck aus der Zeit des ausgehenden 15. Jahrhunderts. 
Mehrere Einzelheiten werden besprochen, besonders der im Verhältnis zur Kirche zu 
prunkvolle Altar. Maenß. 


72. Wagner. Die Säkularisation des Bistums Halberstadt. (Harzzeitschrift 
1905, S. 161—213.) 


Auf S. 170ff. gibt der Verf. eine interessante Zusammenstellung über den da- 
maligen Wert Pommerns und des Bistums Halberstadt. Eine Berechnung der Be- 
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wohnerzahl und ihrer Dichte, der Ergiebigkeit des Bodens, des Ertrags an Korn- 
friichten, des Nutzens aus der Viehzucht u. a. ist da gegeben. Die Dichte der 
Bewohner für 1648 wird im Halberstädtischen auf 1626 für die Quadratmeile (30 
auf 1 qkm), in Pommern auf 450 (8 auf 1 qkm) festgestellt. Straßburger. 
73. Zimmermann, Paul. Die Städtewappen dos Herzogtums Braunschweig, 
(Braunschweigisches Magazin. 1905, S. 97—101, 111—120, 121—131.) 


Für das Vaterländische Muscum in Braunschweig haben die Städte des Landes 
Braunschweig ein großes Fenster gestiftet, das mit den Wappen aller dieser einzelnen 
Gemeinwesen geschmückt werden soll. Für diese Wappen die richtigen Formen und 
Farben zu finden, die bei vielen Städten keineswegs feststanden. ist der Zweck dieser 
Arbeit. Damkóhler. 


74. Beiträge zur Statistik des Horzogtums Braunschweig. Herausgegeben 
vom Statistischen Bureau des Herzogl. Staatsministeriums. Heft XVII, 1903, VI 
und 117 S. 4°, 

S. 1—55 werdon die Bevölkerungszunahmo und die Bevólkerungsdichtigkeit 
des Herzogtums Braunschweig im 19. Jahrhundert unter dem Einfluß der natürlichen 
und wirtschaftlichen Lebensbedingungen behandelt und die Nachweisungen bezüglich 
der einzelnen Einflüsse gegeben: gevlogische Gestaltung, Höhenlage, Anbaufühigkeit 
und Güte des Grund und Bodens, Unterschied zwischen Feld und Wald, Wasser- 
züge, Verkehr, Industrie, Nähe der Städte und Separationen. Das allgemeine Schlufi- 
ergebnis ist, daB im großen und ganzen auch im Herzogtum Braunschweig binsicht- 
lich der Devólkerungszunahme und Bevölkerungsdichtigkeit in dem Zeitraume von 1790 
bis 1890 die beiden Hauptfaktoren, Fruchtbarkeit des Grund und Bodens und direkte 
Ausnutzbarkeit der inneren Erdschätze durch Bergbau und Steinbruchsbetrieb, wirk- 
sam gewesen sind. Wo Abweichungen horvortreten, liegen besondere Gründe vor. 

S. 59— 117 handeln von den Ergebnissen der Viehzählung am 1. Dezember 
1900 im Herzogtum Braunschweig. Nach der vergleichenden Übersicht der Ergeb- 
nisse der Viehzühlungen vom Jahre 1840 und 1890 (S. 71) hatte der Kreis Dlanken- 
burg im Jahre 1840 1273 St. Pferde, 6317 St. Rindvieh, 29280 St. Schafe, 3911 St. 
Schweine und 1875 St. Ziegen. 1900 wurden gezählt 1696 St. Pferde, 5541 St. Rind- 
vieh, 8454 St. Schafe, 10234 St. Schweine und 5328 St. Ziegen. Der Rindvieh- 
bestand und Schafbestand zeigen eine Abnahme von 12,39/,, bezw. von 71,1°/,. Da- 
gegen weist der Pferdebestand eine Zunahme von 33,2?/, der Schweinebestand eine 
Zunahme von 161,7°/, und der Ziegenbestand eine Zunahme von 184,2?/, auf. Der 
Rückgang des Rindviehbestandes trotz der Zunahme der Bevölkerung ist wohl zu- 
meist auf die Ablösung der Forstweide zurückzuführen. Die Dorfbewohner können 
nicht mehr so viel Stück Rindvieh durchwintern wie früher und halten daher mehr 
Ziegen. Aus der Tabelle S. 106/7 ist dies zwar nicht ersichtlich. Für Cattenstedt 
z. B. sind im ganzen 164 St. Rindvieh verzeichnet, die Dorfbewohner halten jetzt 
aber nur 12 bis 15 St, die übrigen kommen auf das Rittergut. Vgl. Literatur- 
Bericht 1896 Nr. 163. Damkóhler. 


75. Beiträge zur Statistik des Herzogtums Braunschweig. Herausgegeben 
vom Statistischen Bureau des Herzogl. Staatsministeriums. Heft XVIII, 1904, 
VI und 1038. 4°. 
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Den Inhalt dieses Heftes bilden „Die ersten fünfzig Jahre des Statistischen 
Bureaus des Herzogl. Braunschw. - Liineb. Staatsministeriums 1854 bis 1904 (S. 1— 49), 
Die Ergebnisse der Obstbaumzählung vom 1. Dezember 1900 im Herzogtum Braun- 
schweig (S. 53— 69), Die Neuanbauten in den Landgemeinden des Herzogtums Braun- 
schweig in den fünfzig Jahren von 1851 bis 1900 (S. 73—88), Die in der Zeit vom 
1. April 1893 bis 31. März 1903 im Herzogtum Braunschweig amtlich untersuchten 
Schlachtschweine (S. 91--103).* Unter je 10000 in der genannten Zeit untersuchten 
Schlachtschweinen waren im Amtsgerichtsbezirk Blankenburg 0,30, im Amtsgerichts- 
bezirk Hasselfelde und Walkenried 0,00 trichinös. Damkohler. 


76. Beiträge zur Statistik des Herzogtums Braunschweig. Herausgegeben 
vom Statistischen Bureau des Herzogl. Staatsministeriums. Heft XIX, 1905, 
VI und 1408. 4° 


Aus dem Inhalte dieses Heftes sei nur hervorgehoben, daß am 1. Dezember 
1900 das Herzogtum Braunschweig 464333 Einwohner hatte, mithin 30120 mehr 
als im Jahre 1895, und zwar entfielen davon auf den Kreis Blankenburg 34095 Ein- 
wohner, d. h. 2129 mehr als im Jahre 1895. Die durchschnittliche Bevölkerung auf 
ein Quadratkilometer dieses Kreises betrug 72 gegen 67 i. J. 1895. 


Damkohler. 


77. Das Brunnental bei Helmstedt (Blatter fiir IIandel, Gewerbe und soziales 
Leben. Beibl. der Magdeb. Zeitung, 1905, Nr. 22, S. 174£.) 


Im Brunnental bei Helmstedt hausten eine Zeit lang Wenden; sie legten eine 
Burg an und gründeten die Niederlassung Pludwitz, woran das benachbarte Dorf 
Pluderbusch erinnert. Nach Vertreibung der Wenden um 1100 wurde die Nieder- 
lassung unter dem Namen Bemesdorp dem Kloster Marienberg als Schenkuug ver- 
macht. 1751 wurde hier eine Heilquelle entdeckt, die viele Gäste in das anmutige 
Tal zog, zu deren Unterhaltung auch ein Theater gebaut wurde. Maong. 


78. Hecht, Richard. Die Kirche zu Ummendorf. (Montagsblatt, wissenschaft- 
liche Wochenbeilage der Magdeb. Zeitung', 1905. Nr. 36, S. 285 f.) 


Die 1905 restaurierte Kirche zu Ummendorf ist eins der ältesten kirchlichen 
Bauwerke des Erzstiftes Magdeburg. Um 1500 wurde sie erweitert und der jetzige 
Turm erbaut. Beachtenswert sind der Altar mit seinen Schnitzereien und Gemälden, 
von denen eins aus der Kranachschen Schule stammt, das Grabdenkmal des letzten 
v. Meyendorf und verschiedene Epitaphien, ferner auch die Kanzel und die Glocken. 

Maenß. 


79. SandvoB, Franz. Dodeleben. (Korrespondenzblatt des Vereins für nieder- 
deutsche Sprachforschung. Heft XXV, 1904, S. 39 — 40.) 


Dodeleben wird aus dem Eigennamen Thode, Todt, nd. Dode, d.i. Pate und 
der Endung -leben erklärt. Damkohler. 


80. Sunder, L. Dodeleben. (Korrespondenzblatt des Vereins für niederdoutsche 
Sprachforschung. Heft XXV, 1905, S. 68.) 


1 Seit 14. Aug. 1905 Titel der bisherigen „Blätter für Handel, Gewerbe usw.“ 
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Dodeleben in Hohendodeleben wird als Taumellochbach gedeutet. Der Name 
lautet in Kaiserurkunden Dudulon und einmal Tudulon und ist in Dudu-lon oder 
wahrscheinlicher in Dudul-on zu zerlegen. Die Endung -leben kommt ihm nicht zu. 

Damkohler. 


81. Zahn, W. Die Burg Salzwedel. (Blätter für Handel, Gewerbe und soziales 
Leben. Beibl. der Magdeb. Zeitung 1905, Nr.3, 4, 5, S. 21f., 29ff., 35.) 


Auf Grund der nachgeprüften, im 15. Jahresbericht des Altmärkischen Vereins 
für vaterländische Geschichte 1865 veröffentlichten Arbeit Danneils will Verf. auf die 
Bedeutung der alten Feste aufmerksam machen. Er nimmt, abweichend von anderen, 
an, daß die Burg von Anfang an auf dem jetzigen Stadtterrain, und zwar an der 
jetzigen Stelle gelegen habe, macht Angaben über die Befestigung der Altstadt und 
der Neustadt Salzwedel, bespricht die Bedeutung der Burg für die umliegende Land- 
schaft und ihre inneren Verhältnisse, ihren späteren Verfall und wie sie in Privat- 
besitz kam. Zum Schluß ist die Rede von dem noch vorhandenen Turme, der ehe- 
mals als Bergfried gedient hat und dessen Wiederherstellung jetzt in Aussicht ge- 
nommen sein soll. Maenß. 


82. Biasius, Wilh. Führer zu den megalithischen Grabdenkmälern im west- 
lichen Teile des Kreises Salzwedel. (31. Jahresbericht des Altmärk. Vereins 
für vaterl. Geschichte und Industrie zu Salzwedel. Abt. für Gesch., 2. Heft, 1904, 
S. 95—114.) 


Es handelt sich um eine Anzahl Megalithe, die zum größten Teil auf einem 
von Schadewohl im Nordwesten in südöstlicher Richtung bis Klötze sich erstreckenden 
Hohengiirtel verteilt, zum Teil in der Richtung von Stóckheim nach Wallstawe und 
einzelne bei Gladdenstedt liegen. Sie sind von Danneil im 6. Jahresbericht des Alt- 
märk. Vereins 1843 und von Krause und O. Schötensack in der Zeitschrift für Ethno- 
logie 1893 besprochen worden. Seit Danncils Zeit sind nicht wenige verschwunden. 
Verf. beabsichtigt, indem er angibt, wie man sie auffinden kann, zum Besuche der 
noch vorhandenen anzuregen und zu ihrer Erhaltung beizutragen. Maenß. 


83. Prejawa, H., Baurat. Die St. Marienkirche in Salzwedel. (31. Jahres- 
bericht des Altmärk. Vereins für vaterländische Geschichte und Industrie zu Salz- 
wedel. Abt. für Gesch., 2. Heft, 1904, S. 11—16.) 


Erwähnt wird die Marienkirche in Salzwedel zuerst 1285, doch weisen ihre 
Anfänge viel weiter zurück. Der in Granit aufgeführte Unterbau des Turmes 
gehört der alten Befestigung an (vor 1100). An dem Turm wurde 1223—35 eine 
dreischiffige gewülbte Backsteinbasilika angebaut. Später wurde ein Umbau vor- 
genommen und dann 1450—68 das Langhaus fünfschiffig gestaltet, der Chor ver- 
längert und achteckig geschlossen, die ganze Kirche nach Aufhöhung der Umfassungs- 
mauern neu eingewölbt. Trotzdem die Höhe bei 31 m Breite und 67 m Länge nur 
17,5 m beträgt, sind die Raumverhältnisse von höchst schlanker Wirkung. Da lange 
nichts für die Erhaltung der Kirche, deren Bau wie einige Ausstattungsgegenstiinde 
näher besprochen werden, geschehen ist, hat der Verfall begonnen und wird nun eine 
gründliche Instandsetzung beabsichtigt, deren Kosten durch eine Lotterie beschafft 
werden sollen. MaenB. 
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84. Wollesen, E. Mittelalterliche Topographie der Burg und Stadt 
Werben in der Altmark. (32. Jahresbericht des Altmärk. Vereins für vater- 
land. Geschichte und Industrie zu Salzwedel. Abt. für Gesch., 1905, 3. 99—114.) 


Die Burg Werben, 1005 zum erstenmal erwähnt, wurde wahrscheinlich zur Zeit 
Heinrichs I. aus einer wendischen Anlage in eine deutsche Burg verwandelt. Konrad II. 
errichtete dann zu Werben 1034 ein castrum und versah es mit einer Besatzung. 
Verf. sucht nun festzustellen, daß die Burg den Platz der Johanniskirche, die Schul-, 
Markt-, Kirch- und SchadewachtenstraBe (ein Plan der Stadt ist beigefügt) umfaßt 
und das castrum Konrads östlich davon gelegen hat. Eine wendische Burg Prinzlow, 
Prizlawa, sucht er auf der andren Seite der Elbe, in die die Havel weiter südlich 
mündete als heute. Mit der Errichtung der Stadtbefestigung fiel die Bedeutung der 
Burgbefestigung dahin; die hohen mit Wehrgang und Türmen versehenen Mauern um- 
schlossen die Burg, die Stadt Werben und das sog. lange Dorf. 1640 wurde ein Teil 
der Befestigung niedergelegt, jetzt sind nur spärliche Reste davon übrig bis auf das 
Elbtor, das restauriert worden ist und eine Zierde der Stadt bildet. Maenf. 


85. Prejawa, H., Baurat. „Die alte Burg“ bei Grafhorst. (32. Jahresbericht 
des Altmärk. Vereins für vaterländ. Geschichte und Industrie zu Salzwedel. Abt. 
für Gesch., 1905, S. 115—118.) 

In der Feldmark Kaltendorf bei Öbisfelde liegt unweit des Dorfes Grafhorst 
eine Flurbezeichnung, genannt die alte Burg. Hier gab es einst wirklich eine Burg, 
wie auch ein ritteiliches Geschlecht v. Grafhorst öfters erwähnt wird. Einige Reste 
wurden 1898 durch Ausgrabung blofigelegt, die Fundstücke (im Provinzialmuseum zu 
Halle) lassen darauf schließen, daß die Burg entstanden und zerstört sein muß, ehe 
die Burg Obisfelde in die Geschichte trat. MaenB. 


86. Kupka, Dr. P. Uber die Keramik einiger altmärkischer Burgwiülle. 
(32. Jahresbericht des Altmärk. Vereins für vaterländ. Geschichte und Industrie 
zu Salzwedel. Abt. für Gesch. 1905, S. 119—122.) 


Der Burgberg von Tangermünde hat wahrscheinlich in prähistorischen Zeiten 
einen Rundwall getragen. Hier fand man 1902 bei der teilweisen Neufundamentie- 
rung des Kapitelturmes eine Anzahl Gefäßbruchstücke; auch eine Schanze bei Oster- 
burg enthält Gefäßtrümmer in reichlicher Menge, während sonst die altmirkischen 
Burgwälle auffallend scherbenarm sind, besonders fand man an mehreren Stellen kein 
sicher wendisches Fraginent. Die beiden genannten bilden also eine Ausnahme; unter 
dem Tangermünder Materiale ist nicht ein einziges Stück germanischen Charakters 
vorhanden. MaenB. 


87. Zahn, W. Geschichte der Dörfer Wendisch- und Deutsch-Kalbau. 
(32. Jahresbericht des Altmärk. Vereins für vaterländ. Geschichte und Industrie 
zu Salzwedel. Abt. für Gesch, 1905, 8. 39 — 62.) 

Unmittelbar unterhalb der Stadt Tangermünde liegt das Dorf Kalbau (1334 
Kalebu von wendisch kalu=Sumpf), seit dem 17. Jahrhundert fälschlich Karlbau 
genannt als von Karl IV. gebaut. Es ist ein uraltes wendisches Fischerdörfchen, 
dessen Bewohner bestimmte Rechte und Pflichten hatten und ihre wendische Nationalität 
besonders lange bewahrt haben. Der Ort hatte seine eigenen Gerichtstage, und die 
Protokolle der Gerichtsverhandlungen sind von 1633 bis 1800 vollständig erhalten. 
Das Archiv der Gemeinde ist dem altmärkischen Museum in Stendal zur Aufbewahrung 


LITERATUR - BERICHT. 105 


überwiesen. Außer diesem wendischen gab es auch ein Dorf Deutsch-Kalbau. Es 
ist zwischen 1365 und 1375 eingegangen; seine genaue Lage — nördlich von Tanger- 
münde — ist nicht mehr nachweisbar. Die Bewohner haben in der Stadt Tanger- 
münde Zuflucht gesucht, wo sie eine besondere Gemeinde oder Ackergilde bildeten, 
die noch heutiges Tages besteht als eine besondere Deichgenossenschaft. MaenB. 


_ 88. Schmidt, W., Hagenau. Der Fiener und seine Umgebung. (Goschichts- 
blätter für Stadt und Land Magdeburg. 40. Jahrg., 1905, S. 195 — 219.) 


Der Aufsatz (mit Skizze S. 198) handelt von der Lage und Trockenlegung des 
Bruches 1774—77, von den Torfstichanlagen bei Tucheim und stellt die geschicht- 
lichen Nachrichten über die durch das Gebiet führenden Straßen, die in ihm belegenen 
Städte, Dorfschaften und Rittergüter zusammen. MaenB. 


89. Reibstein, Dr. E. Eine Beschreibung des Amts Möckern aus dem 
Jahre 1640. (Geschichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg. 40. Jahrg. 1905 
S. 220 — 242). 

1640 forderte das Magdeburger Domkapitel von dem Richter Jakob Bandelow 
einen Bericht über den Zustand des Amtes Mockorn. Ein solcher wurde darauf er- 
stattet und wird hier abgedruckt. Er zählt sämtliche Feuerstellen in Möckern und 
den Dörfern des Amts auf, gibt dabei an, ob sie demoliert sind oder in esse, be- 
richtet über die vorhandenen Einwohner und den noch gebliebenen Viehstand und 
läßt einen Einblick tun in die angerichtete Verwüstung. Maenß. 


90. Rosenfeld, Dr. F. Zustand des Amts Loburg im dreißigjährigen Kriege. 
(Ebenda S. 243 — 250.) 


Ein Seitenstück zu diesem Berichte über das Amt Möckern bildet das Hausbuch 
dos Amts Loburg von 1641, aus dem hier Mitteilungen gemacht werden. Sie sind be- 
zeichnend für das Elend, das der Krieg hier im Gefolge gehabt hat. Maenß. 


91. Peters, 0. Die älteste Stadtmauer Magdeburgs. Mit drei Abbildungen. 
(Geschichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg. 40. Jahrg., 1905, S. 33—44.) 


Die Ausschachtung für das jetzt im Bau begriffene Sparkassengebäude in 
Magdeburg nördlich des Platzes hinter der ehemaligen Hauptwache hat ein uraltes 
Mauerwerk aus unregelmäßig gebrochenem Grauwacke- Material zutage gefördert, das 
nach seiner Lage und Beschaffenheit als ein Teil der schon längst hier vermuteten 
ältesten Stadtmauer Magdeburgs, und zwar ihres nördlichen Zuges, anzusehen ist. 
Hiernach und auf Grund eines Aufsatzes von Hülße in der Festschrift des Magdeb. 
Geschichtsvereins von 1891 gibt Verf. den Verlauf der Mauer an, die die älteste 
Stadt vor Otto dem Großen umgab und einen Raum von ungefähr 110000 qm um- 
schloß. Nördlich davon, wo sich die Petrikirche befindet, hat nach ihm die Burg 
gelegen. Als ein Rest dieser dürfte der uralte Turm der Petrikircho, vielleicht 
das älteste Bauwerk von Magdeburg überhaupt, anzusehen sein. Maenß. 


92. Rosenfeld, Dr. F. Der Magdeburgische Kammeratlas. (Geschichtsblätter 
für Stadt und Land Magdeburg. 40. Jahrg., 1905, S. 259 — 314.) 

Im Magdeburger Staatsarchiv befindet sich eine Sammlung von Flurkarten in 

einem stattlichen Bande (50 : 30 cm) mit der Aufschrift: ,, Atlas camerae Magdeburgensis, 

das ist: Geometrische Grundrisse derer im Herzogtum Magdeburg befindlichen Amter. 
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F. A. Fiedler 1722. In diese Form gebracht.“ Er enthält 74 sauber gezeichnete und 
kolorierte Doppelkartenblätter in verschiedenen Maßstäben, die einzeln besprochen 
werden. Sio beruhen auf den Vermessungen, die bei Gelegenheit der Einführung der 
(nachher wieder aufgehobenen) Erbpacht der Magdeburgischen Domänen vorgenommen 
wurden, in der großen Mehrzahl zwischen 1702 und 1710. Sie sind zur Feststellung 
von Umfang und Art des Domänenbestandes im Herzogtum eine eingehende und über- 
sichtliche Quelle, und da sie meist Aufnahmen der ganzen Feldmarken bieten, können 
sie auch Auskunft geben über Gemarkungsgrenzen, Gehölze, Seen u.a. Beigefügt 
eine Zusammenstellung des aus dem Kammeratlas sich ergebenden Amtsbesitzes. 
Maenß. 


93. Wiischke, Dr., Archivrat Das Zerbster Schloß als Residenz Lud- 
wigs XVIII. von Frankreich. (Montagsblatt, wissenschaftliche Wochenbeilage 
der Magdeb. Zeitung, 1905, Nr. 47, 48, S. 369 ff., 377 ff.) 

Als Ludwig XVIII. sich 1796 in Verona nicht mehr sicher fühlte, wendete er 
sich an Rußland und bat die Kaiserin Katharina II., ihm einen Aufenthaltsort zu be- 
stimmen, an dem er unter ihrem Schutze sicher wohnen könne. Katharina dachte 
an das 1793 frei gewordene Zerbster Schloß. Es werden die Verhandlungen mit- 
geteilt, die deswegen mit dem Fürsten von Bernburg und der Preußischen Regierung 
geführt wurden, vor deren Abschluß Katharina II. starb. Sie führten nicht zu dem 
von ihr gewünschten Ergebnis; der Fürst von Bernburg lehnte ab. Maenß. 


94. Gebler, Karl. Tangermünde. (Montagsblatt, wissenschaftliche Wochenbeilage 
. der Magdeb. Zeitung, 1905, Nr. 44, S. 364f.) 


Der frisch geschriebene Aufsatz gibt das Wichtigste aus der Geschichte und 
über die erwähnenswerten Bauwerke der Stadt Tangermünde und schildert den Blick 
vom Stephansturme in die Landschaft. Maenß. 


95. Langer, J. Die Grenzen der Bistümer Verden und Halberstadt von 
der Elbe bis zur Ohre. Sieho oben S. 1—12. 


96. Hey, Gustav und Schulze, Karl. Die Siedelungen in Anhalt. Ortschaften 
und Wiistungen mit Erklärung ihrer Namen. Halle a. S., Buchhandlung des 
Waisenhauses, 1905. 


Das Buch enthält ein genaues alphabetisch geordnetes Verzeichnis sämtlicher 
Ortschaften und Wüstungen Anhalts und zwar mit Erklärung ihrer Namen. Die 
beiden Verfasser haben sich in die Arbeit so geteilt, daß Hey die slavischen, Schulze 
dio deutschen Ortschaften und Wüstungen behandelt hat. Hey gibt in einer „Ein- 
leitung“ auch einen kurzen Überblick über die Geschichte der Besiedelung des 
Landes. Ule. 
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Beiträge 
zur Siediungskunde des nördlichen subherzynischen Hügellandes. 
Von 


Dr. J. Wütschke in Ballenstedt. 


Einleitung. 


Abgrenzung des Gebietes. 


Das in vorliegender Arbeit siedlungskundlich zu untersuchende 
Gebiet bildet den nördlich vom Harz gelegenen Teil des subherzy- 
nischen Hügellandes. 

In Westen folgt die Grenze, die ieh zur Abscheidung des Ge- 
bietes zog, vom Harzrande an dem Tal der Oker bis Braunschweig, 
doch so, daß die beiden größten Städte Braunschweig und Wolfen- 
büttel mit ihren Gemarkungen dem Gebiete noch zugerechnet wurden. 
Nördlich von Braunschweig fällt die Grenze etwa mit einer Linie 
Braunschweig-Kalberlah zusammen. 

Die Westgrenze wird somit zum größten Teil von jener kleinen 
Bucht gebildet, mit der die norddeutsehe Tiefebene etwa zwischen 
Wolfenbüttel, Hildesheim und Hannover in die Zone des subherzy- 
nischen Hügellandes eingreift, und die ich als ,,subherzvnische Bucht“ 
bezeichnen möchte." 

Die Nordgrenze wird von Kalberlah bis Fallersleben vom 
Barnbruch gebildet, nach Osten schließt sich der Drömling an. Im 
Nordosten übernimmt das Tal der Ohre etwa bis Neuhaldensleben 
abwärts die Grenze. 

Die Ostgrenze verläuft längs einer Linie Neuhaldensleben- 
Kl.-Oschersleben, so daß der westlichste Teil der Magdeburger Börde 
dem Gebiet noch zufällt. Östlich senkt sich das Land allmählich bis 
zur Elbe. Vom Öscherslebener Bruch aus folgt die Grenze dem Lauf 
der Bode bis zu deren Austritt aus dem Harz bei Thale. Hier wird 
freilich der geognostische Zusammenhang durch diese Begrenzung 


— 


! Auch Guthe, Die Lande Braunschweig und Hannover. 1. Aufl. Hannover 
1867. 8S. 39 deutet sie an. 
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zwischen Wegeleben und dem Harz zerrissen; jedoch durfte vom rein 
geographischen Standpunkt die Grenze nicht anders gezogen werden, 
wollte man das nördliche gegen das östliche Harzvorland abgrenzen. 

Die Südgrenze bildet naturgemäß der Rand des Harz- 
massivs. 

Trotz dieser im allgemeinen seharfen Begrenzung wird man 
doch nieht von einer „geographisehen Landschaft im eigentlichen 
Sinne spreehen können. Das vorliegende Gebiet ist als Unterglied 
des groBen Zuges der Harzvorlande aufzufassen, die sich in ihrem 
landschaftlichen Charakter vom Ostrande an bis weit nach Westen 
im ganzen gleich bleiben, ja selbst ohne merkliche Scheidung in das 
ihnen morphologisch und geologisch verwandte System des rheini- 
schen Sehiefergebirges allmählich übergehen. 

Politisch gchört das Gebiet mit etwas über ein Drittel der 
Fläche dem Herzogtum Braunschweig und zwar den Kreisen Braun- 
schweig, Wolfenbüttel, Helmstedt und Blankenburg an, ein kleiner 
Teil im Nord- und Südwesten ist der Provinz Hannover und zwar den 
Kreisen Gifhorn und Goslar zugeteilt, der Rest fällt der Provinz 
Sachsen, speziell den Kreisen Halberstadt, Wernigerode, Quedlinburg, 
Oschersleben, Wanzleben, Wolmirstedt, Neuhaldensleben und Garde- 
legen zu. 


Abschnitt I. 


Oberflächengestaltung und geologische Übersicht. 


Das so begrenzte Gebiet des nördlichen subherzynischen ITügel- 
landes stellt eine natürliche Ubergangsstufe von dem Harzmassiv zu 


dem norddeutschen Flachlande dar. Es wird — einige kleine Züge 
im Westen ausgenommen — vollständig von der für weite Gebiete 


Deutschlands charakteristischen herzynischen Verwerfungs- und Fal- 
tungsrichtung beherrscht. 

In bezug auf seinen tektonischen Bau ist es mit Thüringen in 
Parallele zu stellen. Wie dort haben wir es auch hier mit einer meso- 
zoischen Platte zu tun, die zwischen zwei älteren Gebirgshorsten ab- 
gesunken ist, dem IIarz im Süden und dem Magdeburg-Alvensleben- 
Flechtinger Wohenzug im Norden.‘ Dabei haben zahlreiche. Quet- 


! A. Penck, Das deutsche Reich in A. Kirchhoffs Länderkunde von Europa 
Leipzig 1887. S. 330. 
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schungen stattgefunden, die den Boden der entstandenen Mulde zer- 
brachen und aufbauschten, so daß die einzelnen Formationen das 
Innere dieser Mulde nieht mehr ungestórt bedecken.! 

Diese große Mulde, deren Längsachse in herzynischer Richtung 
von SO. nach NW. verläuft, ist nach SO. zu geschlossen durch jenen 
Zug paläozoischer Gesteine, der von Flechtingen über Magdeburg, 
Gommern, Kóthen, Gróbzig und Kónnern zum Ostharzrande geht, 
nach NW. dagegen geöffnet.? 

Eine morphologisch - geologische Übersicht des nördlichen sub- 
herzynischen Hügellandes schließt sich am besten an einzelne, deutlich 
hervortretende Gruppen innerhalb der das Gebiet umfassenden Braun- 
schweig-Magdeburger Mulde an. Wir gelangen auf diese Weise zu 
folgenden vier Untergruppen: 


I. Eine in etwa 1km Entfernung vom eigentlichen Harzrand 
sich hinziehende Schichtenzone, die den Harz im Norden als schmaler 
Saum umzieht. Wir nennen sie kurz die ,,Aufrichtungszone“ des 
Harzvorlandes. 

II. Die etwa 12—15 km breite Kreidemulde zwischen dem Harz 
und den der Trias angehörigen Höhenzügen des großen Fallsteines 
und des Huy. 

III. Die breite, größte Zone, die sich nördlich an diese Kreide- 
mulde anschließt und die ganze Reihe der Schichten von der Trias 
bis zum Tertiär enthält. 

IV. Endlich die Zone der archäischen und paläozoischen Ge- 
steine im Nordosten des Gebietes. 

Diese vier in ihrem tektonischen Aufbau grundverschiedenen 
Untergruppen treten nun auch deutlich in der Oberflächengestaltung 
des Gebietes hervor und verleihen ihm einen mannigfachen Wechsel 
in der Ausgestaltung der Landschaft. 

Die „Aufriehtungszone“, deren charakteristisches 
Merkmal die starke Aufbiegung der Schichten ist, die bis zu völliger 
Überkippung geht, tritt kaum in der Landschaft merklich hervor. Es 
ist der schmale Zug der Vorberge, die zum allergrößten Teil aus auf- 
gerichteten Schichten des Perin, Jura, der Trias und der Kreide ge- 
bildet sind. Denudation, Erosion und teilweise Überlagerung durch 


* Wahnschaffe, Die Quartärbildungen der Umgegend von Magdeburg. 
Abhandl. zur geolog. Spezialkarte v. Pr., Bd. VII, Heft 1. Berlin 1885. 8.21. 

* Ewald, Geol. Karte d. Prov. Sachsen zwischen Magdeburg u. d. Harz. 4 Bl. 
Berlin 1864. 1: 100000. l 
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Harzschotter haben die Kette zu einem ganz unbedeutenden Höhen- 
zuge herabgedrückt. 

Die interessanteste Zone ist die große Kreidebucht, die 
fast das ganze, südlich vom „großen Bruch“ gelegene Gebiet, mit 
Ausnahme der Buntsandsteinrücken des Huy und des großen Fall- 
steines umfaßt. Nur in ihrem Ostflügel ist ein größerer Formen- 
reichtum vorhanden, während der Westflügel infolge einer gewissen 
geologischen Einformigkeit landschaftlicher Reize entbehrt. Hier ge- 
langten nur Schichten des Senon zur Ablagerung, die freilich teilweis 
einen guten Ackerboden abgaben, aber keine Mannigfaltigkeit in der 
Obertlichengestaltung hervorrufen konnten. Anders im Ostfliigel, 
wo in der sogenannten Quedlinburger Kreidebucht eine überaus reiche 
Gliederung der Schichten zu konstatieren ist. Die ältesten, triassi- 
schen Gesteine treten in dem Langenstein-Badeborner Sattelrücken 
(E wald) zutage, der jedoch nicht die höchste Erhebung bildet, son- 
dern von den aufgebogenen Rändern der beiden ihn flankierenden 
Sekundärmulden überragt wird. In der südlich gelegenen machen 
sich schon die Bruchspalten der Aufrichtungszone so stark bemerkbar, 
daB die Muldenform einer argen Störung unterworfen ist. Deutlich 
jedoch tritt die nördliche Mulde hervor, die gegen Westen vollständig 
durch den aus Senonquadern bestehenden Hügelbogen der Spiegels-, 
des Winter- und der Thekenberge abgeschlossen ist. Der östlichste 
Teil der Quedlinburger Kreidebucht ist von ziemlich mächtigen Dilu- 
vialschichten überlagert, so daß die anstehenden Gesteine nur an 
wenigen Stellen zutage treten. 


So zeigt also dieser Ostflügel der ganzen Kreidebucht, in wel- 
chem die kretazeischen Schichten in größerer Mannigfaltigkeit ent- 
wickelt sind als im Westflügel, drei Unterzonen, die auch morpho- 
logisch deutlich ausgeprägt sind. Infolge der doppelten Muldenbil- 
dung zu beiden Seiten des Aufbruchsattels ergeben sich vier parallele, 
in der Längsrichtung der Bucht streichende ITóhenzüge, die sich teil- 
weise noch in einzelne kleine Parallelketten gliedern. Der Sattel 
selbst hat infolge der Wirkungen der Denudation zwei Höhenzüge 
gebildet, die dicht beieinander liegen (Zug der Thekenberge, des Stein- 
und Weinberges, des IIoppek, See- und Langenberges), während die 
beiden andern Jlöhenzüge von den Außenrändern jener Sekundär- 
mulden aufgebaut werden (im Norden die Spiegels- und Klusberge, 


! Als zusammenfassende Darsteliung vgl. Zech, Die Schichten der Kreide- 
formation bet Halberstadt. Jahresber. Oberrealsch. Halberst. 1900. 


REITRÄGE ZUR SIEDLUNGSKUNDE DES NORDL. SUBHERZYNISCHEN HÜGELLANDES. 5 


in Süden die Teufelsmauer). Diese Gruppierung an sich verleiht 
schon der ganzen südlich von Halberstadt gelegenen Landschaft einen 
eigenartigen Charakter, der noch durch die seltsamen Felsbildungen 
einen erhöhten Reiz gewinnt, die die Natur infolge der reichen Gliede- 
rung der Schichten, des Wechsels von mergeligen Tonen und Sanden 
nut Senonquadern, schaffen konnte. Tertiäre Ablagerungen fehlen 
dieser Kreidebucht vollständig, dagegen haben diluviale Überdeekungen 
in großem Umfange stattgefunden. Erwähnt wurde schon die Über- 
lagerung des östlichen Teiles der Quedlinburger Bucht. Große 
Massen diluvialer Schotter treten nun naturgemäß dort auf, wo in- 
folge der orographischen Gestaltung eine Geröllablagerung leicht 
möglich war, also vor allem am ganzen Nordrand des Harzes. Meist. 
bestehen diese Diluvialablagerungen aus Schotterlehmen, lößartigen 
Lehmen und herzynischen Flußgeröllen. Daneben tritt jedoch, je 
weiter man sich vom Harz nach Norden entfernt, eine zunehmende 
Mischung mit Schottern nordischen Ursprungs ein, da die Ablage- 
rung der Harzschotter durch die von ihm kommenden Flüsse gleich- 
zeitig mit der der nordischen Diluvialbildungen erfolgte. 


An. die große subherzynische Kreidebucht schließt sich im 
Norden die dritte Zone an. Sie weist die bedeutenderen Höhen 
des Gebietes auf, zugleich die höchste Erhebung über dem Meeres- 
spiegel. In ihrem südlichen Teil wird sie von der Senke des Schiff- 
graben durehsehnitten. Die einzelnen, meist in herzynischer Rich- 
tung streichenden IIóhenzüge breiten sich fächerartig von einem etwa 
in ,Oscherslebener Bruch“ gelegenen Zentrum aus? In der Land- 
schaft treten sie nicht allzuscharf hervor; sie dachen sich allınäh- 
lich nach allen Seiten hin ab und würden, wenn sie nicht mit Wald 
bestanden wären, kaum einen anderen Charakter als größere Boden- 
wellen tragen. Steilabfälle finden sieh selten; nur der Dorm hebt sieh 
schärfer aus dem flacheren Lande hervor. 

Der südliehste Zug ist der IIuv (305 m) und dessen westliche 
Fortsetzung der große Fallstein (288m). Dem letzteren schließt 
sich im SW. der schmale Zug des kleinen Fallsteines an. Außer 
diesem, dem einzigen südlich von der Schiffgrabensenke gelegenen 
Höhenrücken, gehóren zu dieser Zone drei nördlich von ihr hin- 
ziehende Parallelketten. Die südlichste, am wenigsten bedeutende, 


! Wahnschaffe, Mitteilungen über das Quartär am Nordrande des Harzes. 
Zeitschr. d. d. geol. Gesellschaft, Bd. 37, 1885, S. 897 ff. 
* Guthe, a. a. O., S. 296. 
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bilden die Heeseberge bei Jerxheim und daran sich anschließend die 
Asse (232 m). Die höchste Erhebung des Gebietes überhaupt liegt in 
dem zweiten Parallelrücken, dem Elm, der bis zu 323 m ansteigt. Die 
letzte der Hügelketten sind die Höhen von Sommerschenburg (211 m) 
und des Lappwaldes östlich von Helmstedt (194 m). 


Den eigentlichen Gewölbekern jedes dieser Züge mit Ausnahme 
des Sommerschenburg - Helmstedter Rückens bilden Schichten der 
Trias, teils Buntsandstein, wie in der Asse, im Dorm und Huy, teils 
Muschelkalk, wie im großen Fallstein und Elm. Der Sommerschen- 
turg-Helmstedter Höhenzug ist auch der einzige, der zumeist durch 
Bruchspalten und Verwerfungen entstanden ist. Noch einmal tritt 
außer in diesen Höhenrücken die Trias auf dem ganzen rechten Aller- 
ufer bis Weferlingen zutage. 


In die Mulden zwischen diesen durch Erosion heraus- 
gewaschenen triassischen Gewölbekernen legen sich nun die einzelnen 
Schichten des Jura und zwischen Elm und Fallstein auch solche des 
Kreidesvstems in oft wunderbarer Vollständigkeit. Morphologische 
Bedeutung hat außer der Trias nur der Lias, indem er zum wesent- 
lichen Teil den Sommerschenburg - Helmstedter Höhenzug aufbaut. 
Sonst umschließen die einzelnen Juraschichten die Gewölbekerne ganz 
regelmäßig, ohne sich besonders oberflächlich zu äußern und ohne 
jede Lagerungsstörung. Solche finden sich erst in ausgedehnter Weise 
an der offenen Nordwestseite der Mulde, also westlich vom Elm, 
dort freilich in so erheblichem Maße, daß bei dem Mangel genauer 
Aufnahmen schwer eine zusammenhängende Ordnung herzustellen ist. 

Neben Trias und Jura spielen Ablagerungen des Tertiär, vor 
allem das Oligozän, eine bedeutende Rolle. In einer Mulde zwischen 
Elm und Lappwald, die beide von dem Oligozinmeer nicht bedeckt 
wurden, kam es zur Ablagerung und bildet heute’ die wirtschaftlich 
so bedeutsame Helmstedter Braunkohlenmulde.! Morphologisch ist 
ein Unterschied kaum zu erkennen. Höchstens eine größere Zer- 
eliederung in kleine unzählige Wellen in der Landschaft hebt diesen 
Strich infolge des lockeren, den zerstörenden Agentien mehr aus- 
gesetzten Materials vor den sie umgebenden Höhenzügen hervor. 

Zutage treten freilich die Schichten der ganzen dritten Zone 
nur in den Höhen und an den Gehängen des rechten Allerufers. Sie 
alle, besonders auch die reichen Braunkohlenablagerungen des Oligo- 


' Dorstewitz, Geolog. Beschreibung‘ der Helmstedter Braunkohlenmulde. 
Zeitschr. „Braunkohle“ Halle a. S. I. 195 ff.; 208 ff.; 224 ff, 
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zän, sind sonst unter einer oft erheblichen Diluvialdecke begraben, dic 
nur an wenigen Stellen das anstehende Gestein freiläßt. 

Man kann geneigt sein, die Entstehung dieser ganzen Gewölbe- 
und Bruchzone noch mit der Emporhebung des Harzgebirges in Ver- 
bindung zu bringen, wobei die große Kreidemulde (2. Zone) nur im 
Osten eine Störung erlitten hat. Das Streichen der Sättel und Mulden 
unseres Gebietes folgt in der Tat den Zügen im Westen und Siid- 
westen des Harzes. Die Gebirgskatastrophe, die unser Gebiet in 
seiner heutigen Gestalt wohl in der Miozänzeit schuf,’ ist, zumal 
v. Koenen alle Störungen im Norden und Westen des Harzes auf 
eine gemeinsame Ursache zuriickfiihrt,? mit ziemlicher Sicherheit 
durch den gleichen tangentialen Druck hervorgerufen, der die gewal- 
tigen Dislokationen westlich vom Harz schuf. Wie gewaltig diese 
Störung gewesen sein muß, ersieht man daraus, daß unmittelbar am 
Harzrand die Schichten direkt überkippt sind und widersinnig zum 
Harz einfallen. Die reichen Zechsteinsalzlager der ganzen subherzv- 
nischen Mulde liegen in außerordentlich verschiedenen Tiefen. So 
wurden südlich von Ehmen Kalisalze schon bei 161 m erbohrt, wäh- 
rend bei Heiligendorf, nur wenige Kilometer südlicher, das Salzlager 
erst bei 1205 m erreicht wurde.’ 

Die ganze Gebirgsbewegung muß bis tief ins Diluvium fort- 
gedauert haben. Die Entstehung des Buntsandsteinrückens innerhalb 
der Helmstedter Tertiirmulde (bei Barneberg - Offleben) und mög- 
lieherweise auch die des Dorm kann nur in eine sehr junge Zeit ver- 
legt werden.‘ uc m aM Ls 

Als letzte Zone schließt sich im Nordosten des Gebietes 
die der paläozoischen Sediment- und Eruptivgesteine an, kurzhin meist 
als „Alvenslebener Hiigelland* bezeichnet.” Aber diese Höhen- 
zige treten in der Landschaft nicht so deutlich hervor, als wohl in 
Anbetracht ihres geologischen Alters und ihres Aufbaues angenommen 
werden könnte. Vielmehr zeigen sie infolge des Vorherrschens dilu- 
vialer Überdeckungen die charakteristische Gestaltung jener dilu- 


! v. Koenen, Über geolog. Verhältnisse, welche mit der Emporhebung des Harzes 
in Verbindung stehen. Jahrbuch d. Pr. geol. Landesanst. für 1883. Berlin 1884. S. 194. 

? Ebenda S. 192. 

3 Ochsenius, Steinsalz u. Kalisalz. Z. d.d geol. Gesellsch., Bd. 54 Berlin 
1902. 8. 611. 

* Dorstewitz, a. a. O., S. 227. 

* Vgl. dazu Engelbrecht, Das Alvensleber Hügelland, Diss Halle 1895, als 
zusammenfassende Darstellung. 
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vialen Hohen, wie sie sonst aus der norddeutschen Landschaft im 
Flaming, der Lüneburger Heide usw. bekannt sind. Der Kamm jener 
Hügel verläuft keineswegs in der Streichrichtung der unterlagernden 
älteren Gesteine, sondern die Kuppen ordnen sich ganz willkürlich 
an. Trotzdem muß das Gebict infolge seines geologischen Aufbaues 
zum subherzynischen Hügelland gerechnet werden. Die alten Ge- 
steine bilden ja den äußersten Rand der oben gekennzeichneten sub- 
herzynischen Mulde. 


Die ganzen tektonischen Verhältnisse legen die Vermutung 
nahe, daß wir es hier mit einem alten, vor der Ablagerung des Perm 
entstandenen Gebirgskamm zu tun haben (vermutlich also mit einem 
Rest des alten variskischen Faltengebirges), „der nach seiner Abrasion 
von Permschichten bedeckt und mit diesen zugleich in späterer Zeit 
neuen Störungen ausgesetzt war, aus welchen er als eine nordwestlich 
streichende und nach Siidwesten einfallende Scholle mit abgebroche- 


nem und in die Höhe geschobenen Nordrande hervorging“.' 


Die permischen Eruptivgesteine, in denen irgendwelche Konti- 
nuität der Eruptionen sich nicht feststellen läßt, bilden den eigent- 
lichen Kern dieses Hóhenzuges. Wie am Harz schneidet auch hier 
die ganze Mulde nach Nordosten zu mit einer mächtigen Bruchspalte 
ab, wodurch sowohl die enge Zusammendrängung der vorhandenen 
paläozoischen Schichten, als auch das gänzliche Fehlen devonischer 
Schichten zu erklären ist.* Orographisch liegt trotzdem, wie bemerkt, 
der Schwerpunkt nicht in jenen alten Gesteinen, sondern in den Ab- 
lagerungen des Diluviums. 


Hydrographisch gehört das Gebiet den Stromgebieten der Weser 
und Elbe an. Das erstere hat vor allem durch das große Ein- 
zugsgebiet der Aller und Oker — die letztere mit der Ilse und 
Schunter — den größten Anteil. Der einzige zur Elbe entwässernde 
größere Fluß ist die Bode mit der Holzemme und dem Schiffgraben. 
Die Ohre mit der Bever im Nordosten koınmt kaum in Betracht. 
Stehende Gewässer von größerer Bedeutung finden sich nicht. Die 
einst wahrscheinlich vorhandenen sind durch Ableitung und Austrock- 
nung der Kultur nutzbar gemacht (das große Bruch, der Seelensche 


! Klockmann, Über den geolog. Bau des sog. Magdeburger Uferrandes. 
Jahrb. d. Pr. geol. Landesanst. für 1890. Berlin 1892. S. 138. 

* Ebenda S. 210. 

* Ebenda S. 250. 
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Bruch bei Seehausen, der Papenteich und der Drómling). Mehr noch 
waren es aber vielleicht reine Sumpf- und Moorgebicte. 

Sofort in die Augen fallend ist die breite Senke des Schiff- 
£rabens zwischen Hornburg und Oschersleben. Man hat sie früher 
für ein altes Elbetal halten wollen, was vollkommen ausgeschlossen 
ist. Eher ist anzunehmen, daß einst die Oker bei Hornburg nach 
Osten umbog und die Senke benutzte, so daß sie als SammelfluB aller 
voın Harz kommenden Gewässer fungierte. In der Tat bildet auch 
heute noch nach den orographischen Verhältnissen die Senke des 
Schiffgrabens die direkte natürliche Fortsetzung des oberen Okertales 
bis Hornburg. Das heutige Okertal verengert sich etwa vom 
Bahnhof Börssum an, also sogleich nach der Abzweigung des Horn- 
burg - Oscherslebener Tales so stark, daß man hier den Eindruck 
eines erst späteren Durchbruchs gewinnen muß. Die Breite des 
Okertales zwischen Vienenburg und Hornburg variiert zwischen 1,2 
bis 2,7 km, die der Schiffgrabensenke zwischen Hornburg und Oschers- 
leben zwischen 1. und 2, km; beide also gleichen sich auBerordent- 
lich. Dagegen wechselt die Talbreite der Oker gleich unterhalb des 
ILornburg - Oscherslebener Tales zwischen 0, und 1, km, trotzdem 
die Ilse noch hinzukommt. Die breiteste Stelle des Okertales zwischen 
Hornburg und Wolfenbüttel ist eben nur so groß wie die engste 
Stelle des Hornburg- Oscherslebener Tales bei Kl.- Oschersleben 
(li; km). Der Niveauunterschied zwischen dem heutigen Oker- und 
Schiffgrabental kommt nicht in Betracht, da er sicher erst das Re 
sultat der jungen Alluvialüberdeckung ist. Über die Mächtigkeit des 
die Senke der ‚alten Oker“ überdeckenden Alluvialbodens waren leider 
keine Nachrichten zu erlangen. 

Auffällig in der Ausbildung des Flußnetzes im Gebiet ist ferner 
die Tatsache, daß fast alle Flüsse südlich vom Schiffgraben die Höhen- 
züge quer durchbrechen (Schiffgraben, Aue bei Hessen, Holzemme, 
Goldbach usw.) und nur nördlich von diesem zumeist in der durch die 
natürlichen Linien gegebenen herzynischen Richtung verlaufen (Aller, 
Ohre, Schunter im Oberlauf, Altenau usw.)* Nur die Wirpke bei 
Hötensleben bildet eine Ausnahme. 


' Weser und Ems, ihre Stromgebiete u. wichtigsten Nebenflüsse. Berlin 1901. 
Bd. I, S. 173. 
? Guthe, a. a. O., S. 300. 
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Abschnitt II. 
Der geschichtliche Gang der Besiedlung. 


Die sehr wenig gegliederte Oberflächengestaltung des nördlicheu 
subherzynischen Hügellandes bot vermoge seiner geringen Hindernisse, 
die es den Durchzügen der Völker entgegensetzte, in den nicht un- 
erheblichen waldfreien Teilen eine willkommene Gelegenheit sich 
festzusetzen. Seine Grenzlage im äußersten Osten des deutschen 
Landes zur Zeit Karls d. Gr., sowie seine zeitweise Uberflutung im 
östlichen Teil durch Slawen machen es siedlungskundlich zu einem 
überaus interessanten Gebiet, insofern, als die verschiedensten Volks- 
elemente aus den heute noch bestehenden Siedlungen nachzuweisen 
sind. 

Zwar fehlen urkundliche Nachrichten über den ersten Ursprung 
der Orte fast vollkommen, und sie würden auch kaum ausreichen, die 
Griindung eines Ortes auf einen bestimmten Volksstamm zurückzu- 
führen. Aber es bleibt uns als zuverlässiges Mittel zur Bestimmung 
des relativen Alters der Siedlungen die Sprache. Die Namen der 
Siedlungen selbst bilden das wiehtigste Kriterium, welches die Zu- 
weisung des Ortes an einen bestimmten Volksstamm zuerst ermöglicht. 
Arnold? zog die Ortsnamen in Hessen als erster in den Kreis der 
geographisch-historischen Forschung und kam dabei zu überraschen- 
den, bedeutungsvollen Resultaten. Schlüter” schlug jenen Weg 
wieder für die siedlungskundliche Erforschung des nordöstlichen 
Thüringen ein und baute das Prinzip der Arnoldschen Siedlungs- 
perioden noch weiter aus. 

Die vorliegende Arbeit schließt sich in ihrem siedlungskundlichen 
Teil an beide an. 


1. Allgemeine Übersicht. 


Die Besiedlung unseres Gebietes ging im wesentlichen von ger- 
manischen Stämmen aus. An fremden Volkselementen kommen nur 
die Slawen in Betracht. Kelten haben nördlich vom Ilarz wahrschein- 
lich niemals gesessen, wenn auch noch in älteren Schriften hier und 
da keltische Namen und Sitten spuken. Das einzige in unserem Gebiet 


' W. Arnold, Ansiedlungen und Wanderungen deutscher Stämme. Zumeist 
nach hessischen Ortsnamen. Marburg 1875. 
* Q. Schlüter, Die Siedlungen im nordöstlichen Thüringen. Berlin 1903. 
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germanenfremde Element, die Slawen, treten im Osten auf. Wenn 
auch ihr Eindringen erst ziemlich spät erfolgte, so läßt sich doch an 
einer ziemlich bedeutenden Anzahl von Siedlungen ihr Einfluß er- 
kennen. 

Wir haben im allgemeinen immer drei große Hauptperioden an- 
zusetzen, die bei der Besiedlungsfrage eines Gebietes in Betracht zu 
ziehen sind: 

Zuerst die Siedlungsperiode der alteingesessenen Bewohner, die 
als „Urzeit‘ zu bezeichnen ist. Es folgt ihr eine zweite, 
welche die Siedlungen der das Gebiet überflutenden Volksstamme 
umfaßt. War oft auch der Aufenthalt von nur geringer Dauer, so 
blieben doch stets einige versprengte Reste im Durchzugslande zurück. 
Infolge der bis in die Gegenwart fortdauernden Erscheinung, alte, 
der ursprünglichen Heimat und Muttersprache angehörige Namen auf 
die neuen Siedlungen zu übertragen, bilden dann die Namen ein wich- 
tiges Stammeskriterium (z. B. die Namen auf -büttel). Dieser zweiten 
gemischten Siedlungsperiode folgt endlich eine dritte. Sie kann 
als die der Kolonisation bezeichnet werden und wird durch das ziel- 
bewußte, auf kulturelle Nutzbarmachung des Landes gerichtete 
Streben eines Volkes gekennzeichnet. 

Selbstverständlich treten bei dieser Periodisierung je nach den 
behandelten Gebieten verschiedene Modifikationen ein, so daß die 
zeitliche Abgrenzung oft verschwommen und die Dauer der Perioden 
verschieden ist. Für das westliche Deutschland beginnt z. B. eine 
Zeit der Kolonisation schon sehr früh mit dem Eindringen der Romer, 
zu gleicher Zeit erfolgen aber Wanderungen und Verschiebungen der 
Stämme, so daß hier die zweite und dritte Periode ineinander greifen. 
Im allgemeinen aber werden in der Besiedlungsgeschichte immer jene 
drei Abschnitte der Urzeit, der Völkerbewegung und 
der Kolonisation zu unterscheiden sein. Wenn man will, kann 
man endlich noch eine vierte, neuzeitliche Siedlungsperiode ansetzen. 

Innerhalb unseres Gebietes werden diese Hauptperioden im ein- 
zelnen wie folgt gekennzeichnet: 

Die ältesten nachweisbaren Bewohner verteilen sich auf ver- 
schiedene deutsche Stämme. Als der bedeutendste kann der der 
Cherusker angesehen werden, deren Nordgrenze etwa die Aller ge- 
wesen sein mag. Nach P. J. Meier’ hätten sie allerdings unser Gebiet 


1 B. K. D. Helmstedt, S. XI. (Abkürzung für Bau- und” Kunstdenkmäler des 
Kreises Helmstedt in P. J. Meier, Bau- und Kunstdenkmäler des Herzogtums 
Braunschweig. 3 Bde. Wolfenbüttel 1896 — 1906). 
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gar nicht betreten. Er hält die Oker für eine uralte Stammesgrenze 
zwischen den Cheruskern und Warnen, die östlich, etwa in der Gegend 
des heutigen Kreises Helmstedt, ihre Sitze hatten. Als Beweis führt 
er das Fehlen der angeblich warnischen Ortsnamenendung -leben 
westlich der Oker an. Wenn jedoch tatsächlich die Wohnsitze der 
Gründer der Siedlungen auf -leben sich bis zur Oker erstreckt hätten, 
so müßten doch unzweifelhaft solehe Orte bis an diesen Fluß heran 
zu finden sein. Die Westgrenze liegt aber schon in der Nähe einer 
Linie Königslutter - Osterwieck. Wahrscheinlich existierten aber 
Cherusker und Warnen überhaupt nicht nebeneinander, da die Warnen 
erst später einwanderten. 


Von Norden her hatten die Chauken, von Osten die Langobarden 
Anteil am Gebiet. Hermunduren bewohnten den Südosten. Von 
einer genauen Grenzbestimmung kann natürlich beim gänzlichen 
Mangel urkundlicher Überlieferung nicht die Rede sein. 

Die zweite Hauptperiode, die der eigentlichen Völkerbewegung, 
setzt mit dem Eindringen der Warnen und Angeln von Norden her ein, 
die, nach Seelmann,’ schon im zweiten Jahrhundert einwanderten. 
Jedoch dürfte die Zeit ihrer Einwanderung etwas später anzunehmen 
sein. Ebenfalls von Norden her, zeitlich nicht allzusehr getrennt, 
erfolgte das Einrücken der Sachsen. Anfangs hielten sie nur den 
westlichen und nordwestlichen Teil des Gebietes besetzt; allmählich 
drangen sie aber weiter nach Südosten vor, so daß die eingesessenen 
Stämme teils verdrängt, teils aufgesogen wurden. Die Bevölkerung 
des fortan als Sachsenland bezeichneten Gebietes war also keineswegs 
rein sächsich. Der vollständige Zusammenschluß der verschiedenen 
Stämme wird etwa um 300 als beendet angesehen werden können.” 
Den Süden, Südosten und Osten hatten vorderhand, noch Hermun- 
duren inne. 

Damit war aber die Bewegung der Stämme innerhalb des Ge- 
bietes noch nicht beendet. Das allmählich zu großer Macht auf- 
steigende und durch die Verschmelzung mit anderen germanischen 
Stämmen an Zahl wachsende Sachsenvolk dehnte sich nach Osten und 
Siidosten aus, wodurch ein Zusammenstoß mit dem bis in jenes Gebiet 
sich erstreckenden Thüringerreich erfolgen mußte. Im Jahre 531 


! Seelmann, Die Ortsnamenendung -leben. Jahrb. d. Ver. f. niederdeutsche 
Sprachforschung XII, 1886, S. 7. 

* Kretschmer, Historische Geographie von Mitteleuropa. München - Berlin 
1904. S. 166. 
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trat denn auch die Katastrophe ein, mit der diese Bewegung ihren 
Abschluß fand: die Zerstörung des Thüringerreiches durch die ver- 
bündeten Sachsen und Franken. Damit waren die Sachsen fast die 
alleinigen Herren unseres Gebietes geworden; nur im Nordosten hatte 
noch ein Teil der vom Hauptstamm abgetrennten Hermunduren ihre 
Sitze.’ 


Der nach 531 unzweifelhaft mächtigste Stamm im deutschen 
Osten, die Sachsen, sonderte sich um die Mitte des achten Jahr- 
hunderts in drei Hauptteile: Westfalen, Engern, Ostfalen.? Für uns 
kommen nur die letzteren in Betracht, die nunmehr das Gebiet bis 
in die Gegend der Ohre wufaBten, schwerlich aber im Norden über 
die Aller hinausgingen. 


In diese zweite Hauptperiode ist auch das Auftreten der Slawen 
im Nordosten des Gebietes zu setzen. 518 hatten sie die Oder erreicht 
und rückten von da unaufhaltsaın bis zur Elbe und über diese hinaus. 
In dem pagus Suavia, südlich vom Nordthüringgau, werden sie 748 
zum erstenmal erwähnt.” Ihr Eindringen in unser Gebiet wird also 
Ende des siebenten und Anfang des achten Jahrhunderts anzu- 
setzen sein. 


Mit dem Niederwerfen des Thüringerreiches durch gemeinsames 
Vordringen der Sachsen und Franken kam aber ein neues Volks 
element von größter Bedeutung in die Bevölkerung unseres Gebietes: 
das fränkische. Von einem tatsächlichen Eindringen der Franken in 
die Gegend östlich der Oker kann allerdings erst nach Abschluß der 
Kämpfe mit Karl d. Gr. im Jahre 804 die Rede sein. Damit beginnt 
denn auch die dritte, bei weitem bedeutendste Siedlungsperiode, die 
der Kolonisation. 


In diese fällt auch die von Karl d. Gr. begründete Gau- und 
Diözesaneinteilung. Danach umfaßte unser Gebiet fast den ganzen 
Nordthüringgau, den größten Teil des Derlingaues und südlich vom 
großen Bruch einen Teil des Harzgaues. Kirchlich gehörte es aus- 
schließlich der Diözese Halberstadt und damit dem Erzbistum 
Mainz an.* 


' Hertel, Die Wüstungen im Nordthüringgau, Geschichtsquellen der Prov. 
sachsen, Bd. 38, Halle 1899, S. XV f. 

? Kretschmer, a. a. O., S. 166. 

3 A. Brückner, Die slawischen Ansiedlungen in der Altmark und im Magde- 
burgischen, Leipzig 1879, S. 8. 

* H. Bottger, Diözesan- u. Gaugrenzen Norddeutschlands... 4 Abt., Halle 1875. 
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Die kolonisatorische Tätigkeit reicht etwa bis ins 12. und 
13. Jahrhundert; die Zahl der Siedelungen wächst unter dem Einfluß 
zahlreicher Kloster- und Stiftsgründungen mehr und mehr, bis etwa 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts eine vierte, negative Siedlungs- 
periode einsetzt, in der noch zahlreiche Wüstungen entstanden, die 
Zahl der Neugründungen aber verschwindend gering ist.’ 


2. Die einzelnen Perioden der Ortsgründungen. 


Auf diese drei oder, wenn man will, vier Hauptperioden ver- 
teilen sich die Ortsgründungen. Um aber eine klarere Übersicht zu 
gestatten, zerlegen wir sie nochmals und legen den so entstandenen 
“inzelperioden die Einteilung Schlüters zugrunde.” Kleinere Ab- 
weichungen sind durch die Verschiedenheit des Gebietes bedingt. 
Arnold hatte als erster eine Einteilung in Siedlungsperioden gegeben ; 
Schlüter erweiterte sie und kam zu folgenden sechs Zeitabschnitten: 
Die erste Periode reicht bis ca. 300 n. Chr., die zweite wird von der 
dritten durch das Jahr der Zerstörung des Thüringerreiches, 531, 
geschieden, welche ihrerseits bis zur Einführung des Christentums 
um 800 zu rechnen ist. Als vierte schiebt er eine slawische Orts- 
eriindungsperiode ein, die fünfte reicht von ca. 800 bis ca. 1300; 
ihr folgt als letzte die Periode der Neuzeit. Unter Berücksichtigung 
der oben gekennzeichneten drei resp. vier Hauptperioden ergibt sich 
fiir das nördliche subherzynische Hügelland mit einigen kleinen Ab- 
weichungen folgende Einteilung: 


I. Urzeit: 


Erste Periode: ? — ca. 200 n. Chr. 


Il. Zeit der Völkerbewegungen: 
Zweite Periode: ca: 200 — 531. 
Dritte Periode: 531 — ca. 800. 
III. Zeit der Kolonisation: 
[Zwischen - Periode: ca. 700 (7?) — ?]. 
Vierte Periode: ca. 800—- 1180 (1250). 
IV. Neuzeit: 
Fünfte Periode: seit 1180 (1250). 


t Schlüter, a. a. 0., S. 211. 
* Schlüter. a. a. O., S. 144. 
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Diese Einteilung rechtfertigt sich nach dem oben Gesagten von 
selbst. Das Jahr der Zerstörung des Thiiringerreichs wurde als 
Periodenabschnitt beibehalten, weil es innerhalb der Zeit der Völker- 
bewegungen noch einmal den Beginn einer erneuten, wenn auch 
weniger starken Völkerverschiebung wie die vorliergehende ankün- 
digt.' Zudem wäre eine Periode von 300—800 unverhältnismäßig 
lang geworden. 

Als Zwischenperiode (Schliiters vierte) ist die der slawischen 
Ortsgründungen einzuschieben, deren untere Zeitgrenze aber mit 
ebensowenig Sicherheit sich feststellen läßt wie die obere. Außerdem 
ist zu beachten, daß sie nur für den Osten und Nordosten des Ge- 
bietes in Betracht kommt. 

Die um das Jahr 800 neu einsetzende fränkische Kolonisation 
iit gleichzeitiger. Einführung des Christontums füllt die vierte 
(Schlüters fünfte) Periode aus, die am besten bis zur Absetzung 
Heinrichs des Löwen (1180) zu reelinen ist.” Mit dessen Sturz tritt eine 
eroße Änderung in der territorialen Zusammensetzung des Gebietes 
ein,” die für die weitere Entwicklung von Bedeutung ist, so daß diese 
Abgrenzung am meisten gerechtfertigt erscheint; oder man müßte 
sie, zur besseren Übereinstimmung mit Schlüter, bis in die Mitte des 
13. Jahrhunderts fortsetzen, etwa bis zum Tode des Sohnes Ileinrichs, 
Otto (F 1250), des Begründers des Herzogtums Braunschweig-Line- 
burg. Im wesentlichen haben um 1200 die Neugründungen ihr Ende 
crreicht. 


Erste Periode. 


x — ca 200 n. Chr. 


In die erste Periode sind alle endungslosen Ortsnamen, sowie 
diejenigen mit folgenden alten Endungen zu stellen: -ede (-ithi), -ari, 
-bere, -burun, -loh. Wieweit sich die einzelnen Siedlungen auf jene 
Gruppen verteilen, zeigt die Tabelle J. Im allgemeinen dürften die 
Zuweisungen unter die einzelnen Abteilungen auf Grund der ältesten 
überlieferten Namensform ziemlich sicher sein. Im Zweifel bin ich 
nur bei Döhren und Emden, weil sie in wenig fruchtbarer, waldreicher, 


1 Vgl. dagegen: Wüstenhagen, Beiträge zur Siedlungskunde des Ostharzes, 
Diss. Halle 1905, S. 9. 

* Ich möchte die Periode der Kolonisation lieber als vierte und die slawische 
Gründungsperiode als Zwischenperiode bezeichnen, um den unmittelbaren Anschluß 
an die dritte von vornherein kenntlich zu machen, was bei Schlüter nicht der Fall ist. 

? Kretschmer, a. a. 0., S. 325. 
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aber dem Verkehr wenig zugänglicher Gegend liegen. Emden er- 
scheint wegen der ältesten, häufig wiederkehrenden Form Emmode 
vor allem zweifelhaft; wenigstens glaube ich nicht, daß diese Form 


aus der alten Endung -ithi entstanden sein könnte.‘ (Ob vielleicht 
slawisch ®) 


In der Gruppe d möchte ich insofern eine Trennung einführen, 
als einige Namen auf Grund der ältesten Formen teils auf die Endung 
-bere, teils aber auf -bür, lat. habitatio (daher die Pluralform -burun 
beliebt) ausgehen.” Beide Formen sind scharf zu trennen; nur infolge 
allmählicher Absehleifung haben sie sich im Nhd. genähert. Die 
Endungen -loh (lat. lueux) und -lage sind, wenn auch nicht etymo- 
logisch, so doch in der Bedeutung ‚einer von Holz entblößten, also 
gerodeten Fläche“ gleich. Besonders in Gehölz- und Flurnamen ist 
die Endung -loh überans häufige. Sie wird in dieser Periode etwa 
dieselbe Bedeutung haben wie die Endung -rode in der. späteren Zeit. 


Eine Zwischenstellung nehmen endlich die Namen auf -stedt ein, 
die echt thürmgiseh-hermundurischen Ursprungs sind und unzweifel- 
haft zu den ältesten Siedlungen gehören,’ wenn auch eine genaue 
chronologische Eingliederung ebensowenig wie bei den vorhergehenden 
Gruppen zu geben ist. Unbedingt sind aber die Orte auf -stedt älter 
als die der zweiten Periode angehörigen Orte mit den Endungen -leben 
und -ingen. Dafür spricht auch ihre äußerst gleichmäßige Verteilung 
über alle ehemals waldfreien Teile des Gebietes. Bei keiner anderen 
Gruppe ist diese gleichférmige, masehenartige Ausbreitung so auf- 
fällig. Wüstenhagen* macht auf die interessante Lage jener Sied- 
lungen am IlIarzrand aufmerksam. Ihre Gründer suchten das beste 
Land, das ihnen eine Gewähr für guten Ertrag zu bieten schien. In- 
folgedessen liegen diese ältesten Siedlungen (auch teilweis noch die 
der zweiten Periode) in den von Natur am günstigsten gestellten 
Teilen. Sie meiden also vor allem Gebiete häufiger Überschwen- 
mungen, d. h. besonders die Ausgänge der Gebirgstäler. Dasselbe gilt 
übrigens auch für den alten Ort Schlewecke. Von denen auf -stedt 
sind hier zu nennen: Cattenstedt, Warnstedt, Veekenstedt. 


1 Vel. dagegen Sehatte, Die thüringischen Siedlungsnamen in ihrer Be- 
deutung für die altdeutsche Landes- u. Volkskunde, Diss. Halle 1903, S. 16. 

? H. Jellinghaus, Die westfälischen Ortsnamen nach ihren Grundwörtern, 
Kiel- Leipzig 1896, S. 9 f. 

® Schlüter, a. a. O., S. 182/183. 

ta, a. O. S. 11. 
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Diese Tatsache ist auch beweisend dafür, daB Oker der ersten 
Gründungsperiode nicht zugeschrieben werden darf. Der Name ist 
zwar uralt, aber er ist stets nur für den Fluß gebraucht worden. 
Ich glaube die Gründung des Ortes etwa in die Zeit der großen 
Rodungen verlegen zu dürfen. Dafür spricht auch die älteste Namens- 
form der Siedlung, die möglicherweise dem seit der Zeit Heinrichs 1. 
sich entwickelnden Oberharzer Bergbau ihre Entstehung verdankt: 
an, auf, in, nach oder zur Oker. Ähnlich wird es sich mit [Königs]- 
Lutter verhalten. Auch hier ist eher an eine Entlehnung vom Fluß- 


namen als an eine in der ersten Periode entstandene Siedlung zu 
denken. 


Gleich hier will ich eine Bemerkung anfügen. Viele Ortsnamen, 
vor allem die mit den Präfixen „Groß-" und „Klein-“ usw., werden 
nicht immer mit Sicherheit in die Periode zu stellen sein, auf die 
ihre Endung hinweist. Eine Scheidung wird sich aber nicht vor- 
nehmen lassen, da man heute nicht mehr genau feststellen kann, 
welcher Ort die erste Gründung war. Außerdem ist es ungewiß, 
wann der z. B. als „Klein-“ bezeichnete Ort entstand. Die Urkunden 
würden ja helfend eingreifen. Allein die Erwähnung von zwei gleich- 
namigen, nur durch ein Präfix unterschiedenen Ortsnamen ist doch 
zu sehr vom Zufall abhängig, so daB auch dieses Mittel versagt. Ich 
habe diese gleichlautenden Orte daher nicht getrennt, sie jedoch, so- 
weit es anging, in Tabelle I und Il stets unter einen Namen zu- 
saınmengefaßt. 


Zweite Periode. 
ca. 200 n. Chr. — 531. 


Nur zwei Ortsnamenendungen sind in diese Periode zu stellen, 
die Siedlungen auf -ingen und -leben. Es wäre müßig, noch einmal 
den um sie entbrannten Streit, ob sie angelschen oder warnischen 
Ursprungs sind, aufzurollen. Ich verweise auf die ausführlichen Dar- 
stellungen bei Schlüter.’ 


Die Namen auf -ingen verteilen sich hauptsächlich auf die nord- 
östlichen Teile des Gebietes, also auf die Gegend rechts der Aller; 
verstreut sind sie im ganzen Gebiet zu finden. Fast gänzlich fehlen 
sie südlich vom Schiffgraben. Immerhin läßt sich für unser Gebiet, 
wenn auch nicht stets in klarer Weise, jene merkwürdige Tatsache 


1 B. K. D. Wolfenb., S. 419. 
? a. a. O. S. 173 ff. 
Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1907. 2 
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konstatieren, daß ,,die Ortsnamen auf -leben gerade dort am häufigsten 
begegnen, wo die auf -ingen fehlen, und umgekehrt“. Ebenso weist 
Schlüter schon auf den eigentümlichen Verbreitungsbezirk der Namen 
auf -ingen hin, den ungefähr die Linie Neuhaldensleben, Öbisfelde, 
Braunschweig, Goslar bezeichnet.‘ Nach Seelmann sind die Namen 
auf -leben als warnische, die auf -ingen als anglische Gründungen an- 
zusehen.” Ob diese Seelmannsche Auffassung aufrecht zu erhalten 
ist, bleibt zweifelhaft; jedenfalls ist mit Sicherheit anzunehmen, daß 
beide Namensformen zwei verschiedenen Stämmen zuzuschreiben sind. 
Die einzig in Betracht kommenden Stämme sind allerdings die 
Warnen oder Angeln. 

Ich glaube, daß Langer? entschieden zu weit geht, wenn er alle 
altmärkischen Ortsnamen auf -ingen, als deren letzte Ausläufer einige 
im Nordosten unseres Gebietes gelegene zu betrachten sind, frühestens 
dem Ende des 8. Jahrhunderts, einen Teil sogar erst der Zeit von 
ca. 1160 an, solche auf -leben der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts 
zuschreibt. Teilweis mögen sie erst der nachslawischen Siedlungs- 
periode, also einer Zeit der Rückkolonisation, zuzurechnen sein, sicher- 
lich aber nicht alle. 

Ob übrigens alle Namen auf -ingen, die unter jene Gruppe in 
Tabelle I und II zusammengefaßt sind, zusammengehören, erscheint 
mir zweifelhaft; doch wage ich keine Trennung. Ein Teil jener 
Namen scheint nämlich auf eine fremde, mit -ing en nicht identische 
Endung hinzudeuten, vielleicht auf das patronymische -ing oder auf 
-inge (altnord. eng, ags. ing) — Weide, Ackerfeld, Grasaue.* Und 
zwar tritt diese Endung anscheinend am häufigsten bei den im Norden 
und Nordosten gelegenen Orten auf, seltener bei den anderen, die 
meist vor dem Suffix noch ein | einschieben, das wohl eher der Endung 
als dem Stamm angehört.” Diese geographische Verteilung würde 
sich durch die verschiedene Bedeutung der Endung rechtfertigen 
lassen. 

Auffallend ist bei den Ortsnamen anf -leben die Lage des weit 
nordwestlich vorgeschobenen Fallersleben und der beiden mitten in 


! a. a. O. S. 177. 

* 2.2.0. S. 22/23. 

? Langer, Die altmärkischen Ortsnamen auf -ingen und -leben. Jahresber. 
d. Stiftseymnasiums zu Zeitz 1898. 

* Jellinghaus, a.a. O., S.82 u. Br. Mag. S. 94 (Abkürzung für: Braun- 
schweigisches Magazin). 

5 Jellinghaus, Br. Mag., S. 94. 
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Höhenwaldungen gelegenen  Langeleben und  Brunsleben (jetzt 
Wüstung). Dazu ist vielleicht noch Grasleben zu stellen. Vielleicht 
trifft die Vermutung P. J. Meiers,’ daB Langeleben und Brunsleben 
erst späte Gründungen sind, welche von versprengten Resten eines 
jener beiden erwähnten Stämme als letzte Zufluchtsstätten angelegt 
wurden, auch für die beiden andern Siedlungen zu: 


Dritte Periode. 
531 — ca. 800. 


In diese Periode, der zweiten der Völkerbewegungen, setze ich 
alle Orte auf -heim, -dorf, -furt, -bach (nd. -bek), -berg und einige 
weniger verbreitete. Jedoch darf man die Trennung von der vorher- 
gehenden Periode nicht so verstehen, als ob ein Ubergreifen nicht 
stattgefunden hätte. Wie der Endung -stedt möchte ich auch der 
Endung -heim eine Mittelstellung geben, indem sie weder vollkommen 
aus der zweiten Periode auszuscheiden, noch der dritten ganz zuzu- 
teilen ist. Sie wird etwas jünger sein als die Endung -leben, sicher 
aber älter als alle übrigen der dritten Periode.” Jedenfalls kann der 
Zeitunterschied in der Entstehung der Siedlungen auf -leben und 
-heim nicht allzu bedeutend gewesen sein. Zu dieser Annahme zwingt 
die merkwürdige Verteilung der Siedlungen auf -büttel, -heim und 
eben. Weder die Namen mit der Endung -büttel noch die mit der 
Endung -heim greifen mit denen auf leben stark ineinander. Sie 
schließen sich vielmehr fast vollkommen aus. Auf die Verbreitung 
von -büttel und -leben macht bereits R. Andree aufmerksam.’ Die 
Endung -büttel, die allerdings erst in die vierte Periode zu stellen 
ist, ist allein auf die Nordwestecke des Gebietes beschränkt, ebenso 
wie die Endung leben mit einigen wenigen Abweichungen die größte 
östliche Hälfte beherrscht. Zwischen beide schieben sich die Sied- 
lungen auf -heim, so daß man geneigt ist, diese drei Namensgruppen 
auch drei verschiedenen Stämmen zuzuweisen. Der Ursprung der 
Orte auf -leben ist, nach dem vorigen Abschnitt, den Warnen oder 
Angeln, der der Orte auf -büttel nordalbingischen Gründern zuzu- 
schreiben, wie später gezeigt wird. 


Nun führt Arnold* die Endung -heim auf fränkische Ansiedler 


! B. K. D. Helmstedt, p. XI/XIT. 

? Vgl. auch Jellinghaus, a. a. O., N. 43/44. 

? R. Andree, Braunschweiger Volkskunde, 2. Aufl. Braunschweig 1901. S. 73. 
* Arnold, Studien zur deutschen Kulturgeschichte. Stuttgart 1882. S. 40. 


2* 
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(in seinem Gebiet!) zurück. Und zwar sei sie den fränkischen Koloni- 
sationslanden eigen, nicht den fränkischen Stammlanden, in denen 
die Endung -hausen dominiere. Ebenso halten Förstemann und 
Schlüter jene Siedlungen für fränkisch. Es mag das für Thüringen 
und Ilessen zutreffen, für unser Gebiet nicht. Wenn die Endung tat- 
sächlich fränkisch wäre, so könnten jene Orte sicher erst um 800 
entstanden sein, da erst 747 Pipin d.Kl. als erster Franke bis naclı 
Schöningen vordrang. Erst nach dieser Zeit hatten die Franken Zu- 
tritt in das Land östlich der Oker. 

Da jenes Gebiet der Endung -heim nie vom Wald bedeckt ge- 
wesen ist, wenigstens nicht zu Beginn der ältesten geschichtlichen 
Zeiten, so müßten sich doch andere Siedlungen hier finden. Diese 
fehlen aber fast ganz. Vielmehr liegen die Orte auf -heim so dicht 
gedrängt, daß sie anderen kauın Platz lassen. Daraus scheint hervor- 
zugehen, dals sie mit zu den ältesten Siedlungen des Gebietes gehören 
und, wie gesagt, etwa gleichaltrig mit denen auf -leben sind. 

Wenn die Orte also nicht fränkisch sind, welchem Stamm haben 
wir sie dann zuzuschreiben? Meiers Vermutung trifft vielleicht das 
Richtige, der, freilich ohne Angabe von Gründen, diese Siedlungen 
für ostfälische Gründungen hilt,’ wenn auch damals der Name 
Ostfalen noch nicht gebraucht wurde. Ich glaube, man hat zur 
Klärung dieser Frage des Ursprungs der ,,Heim‘“-Siedlungen von 
einem ganz allgemeinen Gesichtspunkt auszugehen. Die Endung 
-heim (got. haims, engl. home, niederländ. ham), das „Heim“, die 
„Heimat“, ist eine für die germanischen Stämme charakteristische 
Endung, welche überall, wo Germanen ansässig sind, wiederkehrt 
(vergl. England, Skandinavien, Holstein usw.). Man kann daher jene 
Ortsnamenendung unmöglich auf einen einzigen Stamm zurückführen 
wollen, selbst nicht im engeren Deutschland. Für Thüringen und 
Hessen ist die fränkische Herkunft ziemlich sicher, die in unserem 
Gebiet auftretenden ‚„Heim“-Siedlungen wird man aber mit Meier 
für ostfälisch halten dürfen, zumal im eigentlichen Ostfalen, zwischen 
Weser und Oker, die Endung ungemein häufig ist. Die Tatsache, daß 
die Sachsen, denen ja die Ostfalen angehören, schon früh weiter nach 
Osten drängten und möglicherweise die Oker überschritten, macht 
jene Vermutung zur Wahrscheinlichkeit. 

Beachtenswert sind die Abschleifungen, welche die Endung in 
unserm Gebiete erlitten hat. Neben der sehr häufigen Form -um 


1 B. K. D. Helmstedt, p. XII. 
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tritt -en oder -im zurück. Daneben findet sich die nhd. Form -heim, 
die aber sicher erst jüngeren Ursprungs ist, und wahrscheinlich 
durch die Kanzleien eingebürgert wurde, bei denen das Niederdeutsche 
etwa vom 16. Jahrhundert an vollkommen vom Hochdeutschen ver- 
drängt wird. Die Form -essen, die in unserem Gebiet verschiedentlich 
auftritt, hat mit der westfälischen Endung -essen = abgeschliffen 
-hausen ' nichts zu tun. Sie ist vielmehr durch Verschleifung des 
Suffixes -heim mit der genetivischen Form eines Personen- oder 
Familiennamens entstanden. 

Weiter kann man leicht geneigt sein, auch die Endung -dorf 
wegen ihrer weiten Verbreitung von einem ähnlichen weiten Gesichts- 
punkt aus zu betrachten. Allein gerade sie diente in späteren Jahr- 
hunderten ain allermeisten als Kompositionsglied von Ortsnamen, die 
unit jener frühen Gründungsperiode nichts zu tun haben. Die Endung 
ist vielmehr unzweifelhaft auf die drei großen mitteldeutschen 
Stämme der Franken, Sachsen und Thüringer ursprünglich beschränkt 
gewesen.” 

Wahrscheinlich wird man die Ortsnamen der dritten Periode 
scharf in zwei Gruppen trennen müssen, deren Gründungszeiten 
nacheinander anzusetzen sind: erstens die Gruppe aller derjenigen 
Namen, welche als Suffix einen Wortstamin tragen, der mit mensch- 
lichen Lebensbedingungen und -verhältnissen in engstem Zusammen- 
hang steht (-heim, -dorf, -koth), zweitens alle diejenigen Namen, deren 
Endung auf Erscheinungsformen in der Natur hindeutet (-bach resp. 
-bek, -furt, -berg, -camp). Zweifelhaft ist die Stellung der Ortsnamen 
auf -wik, die vielleicht beiden Gruppen zugerechnet werden dürfen, 
da das Suffix auf got. weihs, althd. wich, lat. vieus zurückführt, aber 
auch mit einem alten untergegangenen Wort von der Bedeutung 
„Morast, weicher Boden“ in Verbindung gebracht werden kann.’ 

Die Orte der zweiten Gruppe muß man wohl für jünger halten 
als die der ersten. Teilweis werden sie schon der vierten Periode 
zuzurechnen sein, ohne daß auch hier eine scharfe Trennung möglich 
ware. Besonders die Zuweisung der Namen auf -berg und -furt in 
diese oder jene Periode dürfte in manchen Fällen ziemlich zweifel- 
haft sein. 


! Jellinghaus fa. a. O., S. 57 ff. 

? Arnold, Ansiedlungen u. Wand., S. 372. 

? Fórstemann, Altd. Namenbuch, Bd. II Ortsnamen. Nordhausen. 1872 
Sp. 1583. 
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Zwischenperiode. 
(Slawische Ortsgründungsperiode.) 
Von 700.) — ?. 


Die Slawen oder Wenden setzten sich etwa mit dem Beginn des 
S. Jahrhunderts im sog. Hannoverschen Wendlande, in der Altınark 
und weiter südlich im Elbe-Saale-Gebiet fest. Allmählich jedoch 
wurden sie wieder auf friedlichem Wege durch eine Art Rückkoloni- 
sation von den Deutschen zurückgedrängt oder besser von diesen auf- 
gesogen, so daß sich heute nur noch spärliche Reste einer ehemals 
slawischen Besiedlung finden. 

Auffällig könnte in der Tabelle I die geringe Anzahl der auf 
slawische Gründer zurückgeführten Orte sein. Im allgemeinen wird 
auch eine viel größere Zahl von den meisten Forschern angenommen. 
Aber ich kann sie nicht für slawische Gründungen halten, weil sic 
meist deutsche Namen der zweiten und dritten Periode tragen. Für 
slawische Gründungen kann ich nur die wenigen Orte mit rein 
slawischen Namen ansehen, und ich glaube diese Behauptung durch 
folgendes stützen zu können: 

Im allgemeinen werden als Kriterium slawischen Ursprungs einer 
Siedlung zwei Momente angeführt: slawische Orts- und Flurnamen 
und Rundlingsanlage. Bis in die neueste Zeit ist nie an dieser Tat- 
sache gerüttelt worden. Zwar hat man verschiedentlich die auffällige 
Erscheinung bemerkt, daß gerade die Rundlinge oft echt deutsche 
Namen tragen und die slawischen Flurbenennungen an Zahl geringer 
sind als die deutschen; aber nie war dieser Tatsache eine größere 
Bedeutung zugeschrieben worden. Schlüter! erhob zuerst dagegen 
Einspruch, indem er gerade im Gegensatz zu jener Annahme die Rund- 
bauten auf deutsche Gründer zuriickfiihrte. Als Begründung 
führt er an, daß Rundlinge nur im Grenzgebiet zwischen slawischen 
und deutschen Stämmen anzutreffen seien. A. Brückner” bestätigt, 
daß unter russischen und polnischen Dörfern eigentliche Rundlinge 
nicht vorkommen. Weiter stützt sich Schlüter darauf, daß zwischen 
dem Rundling und dem sicher deutschen Haufendorf eine fortlaufende 
Reihe von Übergängen festzustellen ist, in deren Mitte das deutsche 
Platzdorf steht, so daß die Annahme, der Rundling sei nur eine 
weiter ausgestaltete Form des Platzdorfes, nicht von der Hand zu 
weisen ist. Diese Erscheinungen und die meist deutschen Namen der 


Ya. a. O. S. 302 ff. 
? a. a. O. S. 23, Anmerk. 53. 
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Rundlinge ließen sich am ungezwungensten erklären, wenn man an 

die Übernahme einer deutschen Siedlungsform durch die Slawen denkt. 

Dieselben Eigentümlichkeiten, die im nordöstlichen Thüringen 
zu finden sind, treten nun auch in unserem Gebiet auf. Und je mehr 
man sie einer nähern Untersuchung unterzieht, um so weniger kann 
inan sich der Annahme Schlüters verschließen, daß diese Rundlinge 
gar keine slawischen Gründungen sind. 

Die Hauptmasse der Slawen innerhalb unseres Gebietes war im 
Norden und Nordosten verteilt. Hier finden sich denn auch die Rund- 
linge in nicht unerheblieher Zahl. Als sichere oder doch wahrscheinliche 
(echte oder langgezogene) Rundlinge sind folgende Siedlungen an- 
zusehen: Barmke, Boimstorf, Meinkoth, Nordsteimke, Reislingen, 
Rickensdorf, Rieseberg, Rothenkamp, Sandkamp, Scheppau, Gr.-Sis- 
beck, K1.-Sisbeck, Gr.-Steinum, Kl.-Twülpstedt, Velpke, Wahrstedt 
(nach Andree); Bülstringen, Etingen, Flechtingen, Grauingen, Lock- 
stedt (nach A. Brückner); Allerbiittel, Barnstorf, Kl.-Steimke (nach 
Kühnel); ferner glaube ich dazu stellen zu müssen: Dohren, Eve- 
ringen, Glentorf, in Summa also 27 Siedlungen. Von diesen kann 
nicht ein einziger Name mit Sicherheit auf slawischen Ursprung zurück- 
geführt werden. Schon das ist sehr auffällig. Vergleichen wir nun 
noch die Flurnamen, wie sie Andree für die 14 braunschweigischen 
Siedlungen anführt.‘ Auch dabei ergibt sich die merkwürdige Tat- 
sache, daß bei 10 überhaupt kein slawischer Flurname nachzuweisen 
ist, bei den übrigen 4 nur je einer neben einer ziemlich großen An- 
zahl deutscher. Von 100 Familiennamen in dem ausdrücklich als sla- 
wisch bezeichneten Werder bei Vorsfelde sind heute mindestens 98 
deutsch.” Doch dürfte dieses Kriterium wenig ausschlaggebend sein, 
da stets eine Neigung besteht, fremdartig klingende Namen ‚um- 
zudeutschen“, so daß die ursprüngliche Form verloren geht. Zählt man 
diejenigen Orte, die A. Brückner auf Grund einer sicheren Rund- 
lingsanlage für slawische Ansiedlungen hält, so findet man unter den 
insgesamt 113 Siedlungen 62 mit echt deutschen Namensendungen 
(-leben, -ingen, -stedt, -beck, -burg, -hausen usw.) neben 41 mit sicher 
slawischen Namensformen. Die übrigen 10 sind zweifelhaft; 
Brückner gibt keine slawischen Stammwurzeln für deren Namen 
an, scheint sie also für deutsch anzuschen. Das Verhältnis würde 
dann 72 : 41 sein, d.h. 64 Proz. aller jener Namen sind deutsch. 


! R. Andree. a.a O., S. 516. 
? Ebenda S. 502. 
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Aus all diesen Tatsachen scheint mit ziemlicher Sicherheit her- 
vorzugehen, daß die Rundlingsform den Slawen ursprünglich nicht 
eigen gewesen ist. Wenn man annimmt, daß die Rundform auch in 
ihrer Urform slawisch sei, so wäre doch nur das eine denkbar, daß 
die Slawen bei ihrem Einbruch ins deutsche Gebiet die von Deutschen 
bewohnten Dörfer vernichteten und sie hernach in der ihnen charak- 
teristischen Form, d.h. der Rundlingsform, wieder aufbauten, aber 
unter Belassung des deutschen Namens. Das aber 
ist unmöglich. Mit vollständig neuem Aufbau in neuer Form wäre 
sicher auch die auf dem Boden einer zerstörten Siedlung neu ange 
legte mit einem heimischen, also slawischen Namen belegt worden. 
Der einzige Ausweg wäre, anzunehmen, daß später in der Zeit der 
Riickkolonisation die slawischen Namen durch deutsche ersetzt wor 
den wären. Weshalb geschah dann aber diese Namensänderung aus 
einem slawischen in einen deutschen Namen nicht auch in gleichem 
Maße bei Orten, die keine Rundform zeigen und doch von Deutschen 
eingenommen sind? Diese haben aber, trotzdem das slawische Elce- 
ment wieder vollkommen verdrängt ist, bis heute ihren slawischen 
Namen beibehalten. 

Nun aber finden sich auch häufig echte Rundlinge mit echt sla- 
wischen Namen. Wie wir sahen, übernahmen die Grenzslawen die 
Form des deutschen Rund- oder Platzdorfes und bauten es allmählich 
zu einem echten Rundling aus, bei dem also die Ackergrundstücke 
keilförmig sich hinter den Anwesen ausbreiteten. Diese Tendenz der 
keilförmigen Anlage erklärt sich unschwer aus den Lebensgewohn- 
heiten der Slawen. Das Werkzeug der ackerbautreibenden Slawen 
war der hölzerne Haken, nicht der eiserne Pflug, wie ihn die Deut- 
schen besaßen. Infolgedessen konnten die Hufen der schweren Be- 
stellbarkeit wegen nur klein sein.” Was war nun einfacher, als daß 
sie unmittelbar an das Hauswesen angeschlossen wurden? Dazu kain 
das natürliche Schutzbediirfnis. Das deutsche Platzdorf schon zeigt 
in seiner ganzen Anlage das Bestreben, durch eine fast allseitig ge- 
schlossene, nur an wenigen Stellen durehbrochene Bauform von vorn- 
herein einen größeren Schutz gegen feindliche Übergriffe zu gewähr- 
leisten. Es war denkbar, daß die Slawen diese Schutzform, die sie 
bei ihrem Eindringen ins Grenzgebiet vorfanden, noch weiter aus- 
bauten, indem sie auch die wenigen Ausgänge beseitigten und so die 
völlig geschlossene Dorfform schufen. Mufiten doch gerade sie als Ein- 


! A. Brückner, a. a. O., S. 16. 
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dringlinge, die in unberechtigter Weise Gebiet besetzt hatten, das scit 
langem in germanischen Händen war, früher oder später auf einen 
hartnäckigen Riickeroberungskampf rechnen! Und so entwickelte 
sich allmählich auf dem Boden des deutschen Platzdorfes der 
Rundling. 


Trat jetzt aber eine Vermehrung der Bevölkerung ein, so fehlte 
der Platz für den Einbau neuer Hauswesen innerhalb des gece- 
schlossenen Ringes. Durchbrüche des Rundlings, wie sie später statt- 
fanden, haben die Slawen bei ihrer zähen Beharrliehkeit an einmal 
ausgeprägte Stammesgewohnheiten wohl nie vollführt. Infolgedessen 
war eine Vergrößerung des Rundlings ausgeschlossen und man mußte 
zur Anlage eines neuen Ortes schreiten, der natürlich nun in der üb- 
lich gewordenen echten Rundform entstand und, da seine Gründung 
von rein slawischen Bewohnern ausging, auch von vornherein mit. 
einem slawischen Namen belegt wurde. Man wird also in der An- 
nahme nicht fehlgehen, wenn man die Rundlinge mit deutschen 
Namen als ehemals deutsche Platzdörfer ansieht, die ihre Form erst 
allmählich nach dem Eindringen der Slawen in die strenge Form des 
Rundlings veränderten, dagegen Rundlinge mit slawischen Namen als 
Zweiggründung eines Rundlings der ersten Art, d. h. als rein slawische 
Gründung. 


Bei den Rundlingen mit deutschen Namen werden diejenigen, 
deren Namensendungen auf die zweite und dritte Periode weisen, ur- 
sprünglich deutsche Platzdörfer gewesen sein, die von den Slawen nur 
regelmäßiger ausgestaltet wurden: dagegen wird bei Rundlingen mit 
Ortsnamenendungen der vierten Periode (-rode, -burg, -hausen usw.) 
diese Form erst wieder mit der inneren Kolonisation aus den slawi- 
schen Gebieten zuriickgebracht sein. Slawisches Element weiter im 
Siiden ist sehr wenig nachzuweisen. Eine heute noch bestehende sla- 
wische Gründung ist vielleicht Brumbv im Kreise Nenhaldensleben. 
Bei Halberstadt deuten noch einige Wüstungen auf ehemalige slawi- 
sche Besiedlung. Noch im 10. Jahrhundert war die Umgebung von 
Quedlinburg stark von Slawen bewohnt;! vielleicht lassen sich die 
Wiüstungen Orden und Siilten darauf zurückführen. Auch bei Blan- 
kenburg lassen sich Spuren einer ehemals slawischen Besiedlung nach- 
weisen. Abgesehen von dem Gebiete nördlich von Helmstedt sind 


! Kretschmer, a. a. O.. S. 173/174. 
* Damköhler. Besiedlune des niederdeutschen Harzgebietes his zur Zeit 


Karls d. Gr. Br. Mag. 1900. S. 121. 
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die Slawen niemals westlich über die Aller vorgedrungen ; weiter nach 
dem Harz zu bezeichnet etwa eine Linie Seehausen, Gr.-Oschersleben, 
Halberstadt, Blankenburg die Westgrenze ihres Vordringens,' das in 
diesem Gebiet nirgends von größerer Bedeutung für die Besiedlung 
geworden ist. 
Vierte Periode. 
ca. 800 — 1180 (1250). 


In dieser Periode der Kolonisation ist eine große Zahl der Orts- 
eründungen anzusetzen. Mehr und mehr schwindet die Vorliebe der 
Sachsen (und wohl auch der Thüringer), sich in Einzelsiedlungen fest- 
zusetzen, unter dem Einfluß der fränkischen Kolonisation, die ja zur 
vollkommeneren Ausnutzung der kulturellen Kräfte des Landes einen 
engeren Zusammenschluß der Bevölkerung zu größeren Gemein- 
schaften erstreben mußte. 

Zu gleicher Zeit init dem Eindringen der Franken breitete sich 
aber das Christentum immer weiter aus, und zahlreiche Klostergrün- 
dungen waren die Folge, die bis in das 13. Jahrhundert fortdauerten. 
Damit war eine Zentralisation der geistigen Kräfte an bestimmte 
Orte gebunden; die Klöster wurden die Hauptpunkte allen Verkehrs 
für die umliegenden Ortschaften. Zahlreiche Abgaben und Belech- 
nungen hielten eine ständige Beziehung zwischen ihnen und den Ort- 
schaften aufrecht. Infolge der Steigerung der Lebensbedürfnisse und 
nicht zum geringen Teil infolge der Lasten, welche die Klöster auf- 
erlegten, trat zugleich, vor allem gegen das Ende der Periode hin, 
eine teilweise Verarmung der Bevölkerung ein und damit eine Ver- 
rohung. Die Herrensitze bedurften eines ausgedehnten Schutzes, und 
so entstanden festere Schlösser und Burgen. Die Bevölkerung suchte 
wieder bei ihnen Schutz, verließ vielfach die alten Wohnplätze und 
siedelte sich in der Nähe der Herrensitze von neuem an. Dazu kam, 
daß man eine weit ertragreichere Ausnutzung des Bodens gelernt 
hatte. Man bedurfte größerer Arbeitskräfte, die naturgemäß die länd- 
liehe Bevölkerung abgeben mußte. Es erfolgte also zugleich neben 
dem Wachsen der „Herrendörfer“ und neben den zahlreichen klöster- 
lichen Neugründungen eine Bevélkerungsabnahme in anderen Sied- 
lungen. Alle diese Momente führten in zahlreichen Fällen bis zum 
völligen Eingehen der Ortschaft. 


1 Die Wüstung Krenitz bei Hötensleben soweit nach W. zu verlegen, erscheint 
mir gewagt (Wüstungskarte v. Reischel bei Hertel). 
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Wie Kloster- und Herrengründungen ein Eingehen von Ort- 
schaften zur Folge hatten, so entstanden doch auch als natiirliche 
Folge der steigenden Ubervilkerung des Landes zahlreiche Neugriin- 
dungen. Ferner strebten die Herren mehr und mehr nach Vergröße- 
rung ihres Besitzes; der Ehrgeiz der Klöster war ebenfalls auf stete 
Vergrößerung der Klostergüter gerichtet, um möglichst viel Glanz 
und Macht entfalten zu können. Aber der bisher nur wenig gerodete 
Wald bildete ein Hindernis. Hier war also noch Raum, um ertrags- 
fähige Ländereien zu gewinnen. Es erfolgten die Rodungen und 
zahlreiche Neugründungen (Orte auf -rode, -feld, -hagen usw.). Da- 
zu kam, daß die Großgrundbesitzer sich wieder für die zahlreichen 
Schenkungen von Ländereien an Klöster und Stifter Ersatz durch 
Rodungen zu schaffen suchten. 


Ferner erbauten nun auch die Grundherren zum Schutz ihres 
weiter entfernt gelegenen Besitzes neue Schutzburgen, an die sich 
im Laufe der Zeit einzelne Höfe anschlossen, aus denen wieder 
selbständige Gemeinden erwuchsen. In gleicher Weise bedurften die 
Straßen, die die Besitzungen durchzogen, infolge des wachsenden 
Raubunwesens eines ausgedehnten Schutzes, der nur durch die An- 
lage fester Plätze wirksam geleistet werden konnte. Nicht immer je- 
doch entstand neben der Burgsiedlung eine sich nach und nach von ihr 
loslósende und sich selbständig entwiekelnde Dorfsiedlung. Wo die 
örtlichen Verhältnisse nicht sonderlich günstig zu einer ausgedehn- 
teren Dorfanlage waren oder wo eine größere Anzahl älterer Sied- 
lungen schon bestand, unterblieb sie, und die Burganlage behielt ledig- 
lich ihren Charakter als Schutzsiedlung des umliegenden Landes, bis 
auch sie in den Kriegsläuften und in dem sich allmählich vollzichen- 


den Wandel der sozialen und politischen Verhältnisse ihr Dasein 
beschloß. | SEDE 


Für uns sind die Burgsiedlungen besonders bemerkenswert, wenn 
die sich ihr anschließende Dorfsiedlung noch heute besteht. In vielen 
Fällen, vor allem stets, wenn der heutige Ortsname auf -burg aus- 
geht, ist die Anlage des Herrensitzes die ursprüngliche Gründung, und 
erst später kristallisierte sich im Laufe der Zeiten am Fuße der erhöht 
liezenden Burg der Ort an, der natürlich meist denselben Namen an- 
nahm. Als Anlehnungssiedlung an einen Herrensitz ist auch Langen- 
stein entstanden, ebenfalls in diese Rubrik gehört Hornburg, eine der 
ältesten Burgsiedlungen in unserm Gebiet. Anders dagegen verhält 
es sich mit Burg (Schloß) Wernigerode, die erst nach der Gründung 
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des Ortes entstanden ist.! Das heutige Braunschweig ist unzweifel- 
haft aus mehreren kleinen Siedlungen und Höfen zusaimimenge- 
schmolzen. Den Kern des Ortes bildet die alte, schon sehr früh ent- 
standene Burg Dankwarderode, die sich vielleicht ebenfalls an eine 
schon bestehende Siedlung anlehnte, ähnlich wie bei Wernigerode. 
Bei der allmahlichen Vergrößerung versehuiolz dann die in der Nähe 
liegende, sicher ältere Siedlung Brunswik mit Dankwarderode. Durch 
irgendwelche Lokalverhältnisse übertrug sich dann später jener ältere 
Name auf die alte Burgsiedlung.? 

In diese vierte Periode glaube ich außer denjenigen Namen, 
die mit der Beseitigung des Waldes und mit Herren- und Kloster- 
eründungen zusammenhängen, auch die Namen auf -hausen und 
-büttel stellen zu müssen. 

Die Endung -hausen stellt zwar sowohl Arnold als auch 
Schlüter in die dritte Periode. Jedoch dürften in unserm Gebiet 
alle jene Orte nicht viel weiter als etwa bis 800 zuriickreichen, da ihre 
außerordentlich zerstreute Lage ein Zeichen dafür zu sein scheint, daß 
die Gründung erst spät erfolgte. Eine Häufung (einschließlich der 
Wiistungen) ist eigentlich nur bei Derenburg zu konstatieren. 

Die Endung -büttel hält Arnold? für gleichaltrig mit der En- 
dung -leben, rechnet sie damit also zur zweiten Periode. Aus meh- 
reren Gründen sind aber die in unserm Gebiet vorkommenden Orte auf 
-büttel wahrscheinlich erst in diese vierte Periode zu stellen. Noch heute 
trägt das Gebict, in dem die geschlossene Gruppe der Siedlungen auf 
-büttel hegt, den Namen Papenteich ; wir haben es also hier mit einem 
chemals von Sümpfen und Teichen durchsetzten Gebiet zu tun, dessen 
vollkommene Trockenlegung wahrscheinlich gar nicht allzuweit 
zurückliegt, vielleicht sogar erst durch die Gründer jener Orte in 
vollstem Maße durchgeführt wurde. Es ist aber nicht anzunehmen, 
daß in so früher Zeit, wie Arnold will, Siedlungen in dieser Gegend 
angelegt wurden. Weiter weist die Endung mit ziemlicher Sicher- 
heit auf Nordalbinger. Nun wanderten nach dem Jahre 1000 etwa 
600 Familien vom Volke der IIolsaten, die zu den Nordalbingern ge- 
hörten, aus ihren Sitzen rechts der Elbe aus, rückten gegen Süden 


1 EK. Jacobs, Hierographia Wernerodensis. Kirchliche Altertümer der 
Grafsch. Wernigerode. '; H. Z. 12, S 95f. (H. Z. Abkürzung für: Zeitschrift des 
Harzvereins für Geschichte u. Altertumskunde). 

? Varges, Die Entstehung der Stadt Braunschweig. H. Z. 25, S. 102 ff. 

* Studien, S. 147/148. 

* B. K. D. Helmstedt, p. XII. 
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vor und sind vermutlich die ersten Ansiedler auf den Harzhöhen.' 
Es wäre also ganz natürlich, wenn ein Teil auf diesem Südzuge in 
jenem Gebiet und weiter südlich an der Oker zurückblieb. Aus ihrer 
ursprünglichen Heimat waren sie ja mit der Bewirtschaftung solcher 
moorartigen Gebiete vertraut. Das auffällige, allmähliche Schwinden 
jener Namen nach Süden zu ist dadurch ebenfalls erklärt. Die Grün- 
dung der Orte auf -büttel ist daher wohl erst nach dem Jahre 1000 
erfolgt. Daß freilich schon an der uralten Okeriibergangsstelle bei 
Wolfenbüttel eine Siedlung anderen Namens existiert haben kann, 
ist nicht zu leugnen. 


Nicht zufällig scheint unter Berücksichtigung jenes Südzuges 
der Nordalbinger bis zum Harz und der ungefähr gleichzeitigen Grün- 
dung der Orte auf -büttel das Vorkommen von Familiennamen wie 
Adenbüttel, Anebott (1430)° in Wernigerode zu sein, zumal die 
Endung -ingerode heute gleichfalls für nordalbingiseh gehalten wird.’ 
Diese Orte sind jünger als die auf -rode,* so daß die Zeit ihrer Grün- 
dung durch Nordalbinger ganz gut an den Ausgang der Rodungs- 
periode, also etwa um 1100, gelegt werden kann. 


Fünfte Periode. 
Seit 1180 (1250). 


Diese Periode ist verhältnismäßig arm an Neugründungen. Der 
Boden war der Kultur vollkommen nutzbar gemacht, und die wenigen, 
hierher zu setzenden Gründungen sind meist reine Ackerbauort- 
schaften, die höchstwahrscheinlich aus ehemaligen Vorwerken hervor- 
gegangen sind, wie Günthersdorf und Haus Nienburg, oder aber cs 
sind Orte im Anschluß an eine Klostergründung, wie Riddagshausen. 
Neuhaus ist Domäne, hervorgegangen aus einer sehr späten Burg- 
gründung. 


1 Damkóhler, Gruppierung u. Herkunft der Besiedler des Harzes. Br. Mag. 
1905. S. 103 ff. 

? Urkundenbuch [Urk.] der Stadt Wernigerode. Geschichtsquellen d. Prov. 
Sachsen, Bd. 25. Halle 1891. Namensverzeichnis. 

* Damkóhler, Gruppierung u. Herkunft der Besiedler des Harzes. Br. Mag. 
1905. S. 104 f. 

* Jacobs, Über das Alter der harzischen Orte, deren Namen auf -ingerode 
endigen. H. Z. 96, S. 418. 
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Charakteristisch ist für diese fünfte Periode das Eingehen zahl- 
reicher Ortschaften. Begann in der vierten Periode die Entstehung 
der Wüstungen, so erreichte sie jetzt, besonders in den ersten Jahr- 
hunderten bis zum dreißigjährigen Kriege, ihren Höhepunkt. Die 
Annahme, daß erst dieser die große Mehrzahl der Wüstungen schuf, 
muß für abgetan gelten. Von viel einschneidenderer Bedeutung ist 
vielmehr das gewerbliche und wirtschaftliche Aufblühen der Städte 
im Mittelalter. Sie zogen einen bedeutenden Teil der Bevölkerung 
in ihre Mauern, so daß gerade das auffällige Eingehen von Ortschaften 
in der Nähe städtischer Siedlungen erklärlich ist. Boten doch die 
Städte neben dem zu erwartenden sozialen Vorteil einen bedeutsamen 
Schutz gegen äußere Angriffe. Besonders die Umgebungen von 
Braunschweig und Helmstedt, aber auch von Halberstadt und Qued- 
linburg treten in dieser Beziehung hervor. 


Die Gründung der heute wieder eingegangenen Siedlungen er- 
folgte, nach den Ortsnamenendungen (Tabelle II) zu urteilen, zu- 
ıneist in den drei ersten Perioden. Eingegangene Orte, die erst in 
der fünften Periode gegründet sind, konnten im Gebiet nicht konsta- 
tiert werden. Über die Gründung der 342 wieder eingegangenen Orte 
gibt Tabelle a Auskunft: 


Tabelle a. 


Zwisclión- : 
Pariode IV. Periode 
absol. | in °/, | absol. | in °% | absol. | in */, | absol. | in °% absol. | in "/, 


I. Periode II. Periode llI. Periode 


| 
44 | 12,8 45 


Interessant sind die beiden Tabellen, welche die Ortschaftsver- 
luste darstellen, erstens in bezug auf die Ortsnamenendungen, zweitens 
in bezug auf die einzelnen Perioden (Tabelle b' und b°). Es ergibt 
sich dabei, daß der Ortschaftsverlust bei denjenigen Endungen am 
größten ist, welche den letzten Perioden angehören. Die Orte der 
ersten Perioden waren zumeist auf dem besten Boden angelegt, so 
daß durch die natürlichen Verhältnisse ein Fortbestehen jener Sied- 
lungen am ehesten gewährleistet war. 
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Tabelle b' zeigt jenen Ortschaftsverlust nach den Endungen: 


Tabelle b !. 


Zahl der : Ortschaftsverlust 
Ortsnamenendungen bestehenden Orte| der Wüstungen M 
(Tab. I) (Tab. II) in "Jf, 


alte Endungen: 


| endungslos 4 8 | 66,7 


neon -ithi, bere usw. 22 9 29,0 
-stedt 47 27 30,5 
{ -ingen 29 16 35,6 
UR -leben 53 29 35,4 
-heim 41 11 21,2 
- dorf 53 100 69.3 
E -beck 18 9 33,3 
sonst. Endungen 14 14 90,0 
- hausen 5 14 73,7 
Iv - biittel 9 3 25,0 
T -rode 25) Vas (40) V c (6158) Y 

4 

oni. -ingerode (8) (18) (69,2) = 
sonst. Endungen 37 13 20,0 


Der Ortschaftsverlust nach Perioden gestaltet sich folgender- 
maßen: 


Tabelle b”. 
; nd | Zahl Toons: Ortschaftsverlust 
Periode bestehenden Orte der Wüstungen : 
(Tab. I) (Tab. 1) om | Bh do 
I 73 | 44 a n 37,6 
II 82 45 35,4 
II 126 134 91,5 
Zwischen - Periode 8 3l 19,6 
IV 54 S8 91,1 
V 11 — — 


Der Ortschaftsverlust der letzten Perioden, d.h. der dritten 
und vierten, sowie der Zwischenperiode tritt nach beiden Tabellen 
besonders deutlich hervor. Bei den letzten Perioden kann man grade- 
zu von einer ,,Überproduktion^ sprechen, der bald die Reaktion folgte. 
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Wenn auch in den letztvergangenen Jahrhunderten von einem 
direkten Eingehen einer Ortschaft nicht mehr die Rede sein kann, 
so macht sich doch immer stärker der Zuzug vom Lande nach den 
Städten bemerkbar, also eine Fortsetzung jenes im Mittelalter be- 
sinnenden Prozesses des Aufschwungs der Städte, nur daß jetzt die 
Industrie als höhere Erwerbsquelle die Bevölkerung anlockt. Also 
auch heute noch ist ınan berechtigt, von einer Fortdauer der nega- 
tiven Siedhingsperiode zu sprechen. Eine kleine positive Periode ist 
nach dem 30 jährigen Kriege zu konstatieren, die etwa bis zum Beginn 
des Aufblühens der Industrie, also etwa bis zur Mitte des 19. Jahr- 
hunderts reicht.” Jedoch ist ihre Wirkung längst nicht so in die 
Augen fallend wie die der übrigen Siedlungsperioden. 


Werfen wir nochmals einen Rückblick auf die vorhergehende 
Untersuchung über den historischen Gang der Besiedlung unseres 
Gebietes, wie er sich aus der Ortsnamenforschung ergibt, so kommen 
wir zu folgenden Ergebnissen: 

1. Die mit alten endungslosen Namen belegten Siedlungen Oker 
und [Kónigs-]Lutter gehören nicht der ersten, sondern wahrscheinlich 
der vierten Periode an. 

2. Die Siedlungen Brunsleben, Langeleben, vielleicht auch 
Fallersleben und Grasleben sind wahrscheinlich jünger als die übrigen 
Siedlungen derselben Gruppe, da sie den für die Gründung der Orte 
auf -leben maßgebenden Bedingungen nicht entsprechen. 

3. Die Siedlungen auf -heim sind nicht erst nach, sondern schon 
vor 800 anzusetzen (zweite bis dritte Periode) und dürften mit ziem- 
licher Sicherheit ostfälischen Ursprungs sein. 

4. Beachtenswert ist die merkwürdige Tatsache der gegen- 
scitigen Ausschließung der Siedlungen auf -leben, -büttel und -heim. 


' Die fortschreitende Verschiebung der Bevölkerung in der Richtung der 
Städte zeigt folgende Tabelle: 


Am Stadtbevölkerung Landbevölkerung 
1. Dez. des Deutschen Reiches in % der Gesamtbevölkerung. 
1871 36,1 63,9 

1875 39,0 61.0 

1880 41,4 58,6 

1885 43.7 56,3 

1890 47,0 53.0 


(Handbuch der Staatswissenschaften, Bd. II. S. 658). 
? Schlüter. a. a. O., 8. 210. 
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5. Alle Siedlungen mit der Endung -büttel sind erst nach 800, 
wahrscheinlich erst nach dem Jahre 1000 entstanden und auf nord. 
albingische Gründer zurückzuführen. 


6. Der Rundling ist die durch vorübergehende slawische Be- 
völkerung ausgebildete strenge Form des deutschen Platzdorfes, also 
nicht ursprünglich slawischen Ursprungs. Rundlinge mit deutschen 
Namen sind als ehemals deutsche Platzdörfer gegründet worden, 
Rundlinge mit slawischen Namen sind Zweiggründungen eines schon 
ausgebildeten Rundlings der ersten Art. Sie sind lediglich infolge 
Übervólkerung eines von Slawen besetzten deutschen Platzdorfes be- 
gründet worden. Beriicksichtigt man noch die auf dem Wege der 
„Rückkolonisation“ im slawischen Gebiet spät gegründeten Rundlinge, 
so erhält man folgende drei Arten von Rundbauten, die sich auf zwei 
(iruppen verteilen: 


IL Rundlinge deutschen Ursprungs. 


1. Allmáhlieh zum Rundling ausgebaute deutsche Siedlung der 
efsten und zweiten Periode (deutsches Platzdorf). 

2. Dureh Angliederung an die Form des Rundlings erst in der 
dritten bis fünften Periode entstandene deutsche Siedlung (auf dem 
Wege der „Rückkolonisation“). 


II. Rundlinge slawischen Ursprungs. 


3. Echt slawische Gründung, durch Übervölkerung einer Sied- 
lung unter 1. entstanden. 


Abschnitt lI. 


Bedingungen für die Besiedlung des Gebietes. 


————À (ne 


1. Das Landschaftsbild in den ältesten geschichtlichen Zeiten (ehemalige 
Sumpf- und Waldverbreitung). 


Die Bedingungen für die Lage der Orte sind durch die natürliche 
Gestaltung des Bodens gegeben. Die Natur selbst hat die Linien 
gezogen, die als Grenzen für die Besiedlung der ältesten Zeiten allein 
in Betracht kommen: die ehemalige Sumpf- und Waldverbreitung. 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1907. 3 
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Zwischen beiden bewegt sich der Mensch, sie schreiben ihm den Raum 
zu, auf dem er sein Heim aufzuschlagen hat. Innerhalb dieser großen 
Grenzlinien, die von vornherein feststehend sind, hat der Mensch den 
Platz seiner festen Siedlung zu wählen. 

Betrachten wir im folgenden die ehemalige Ausdehnung des 
Sumpf- und Waldgebietes, wie es in den ältesten historischen Zeiten 
von den ersten Ansicdlern vermutlich angetroffen wurde. 

Freilich ist die „Rekonstruktion des ehemaligen Landschafts- 
bildes“, bevor die systematische Besiedlung einsetzte, nicht immer 
mit Sicherheit zu erreichen. Die urkundlichen Nachweise sind ent- 
weder selten oder schwer zu finden. Das einzige, freilich auch sicherste 
Mittel geben wieder die Ortsnamen, aus denen rückwärts auf die ehe- 
malige Ausdehnung der Sumpf- und Waldflächen geschlossen werden 
kann. 

Als ein weites Sumpfgebiet tritt uns zunächst die Senke des 
großen Bruches entgegen. Stets ist sie eine trennende Grenze zwischen 
dem nördlich und südlich gelegenen Gelände gewesen, bildete doch 
auch das große Bruch die Grenze des Harzgaues gegen den Derlingau. 
Seit den ältesten Zeiten ist sicher die schon 994 als „palus, quae ex 
Oscherslevo tenditur usque Hornaburhe“? bezeichnete Senke der voll- 
kommenen Versumpfung unterworfen gewesen. Nur an zwei Stellen 
befand sich ein Übergang, einmal der sog. Hessendamm bei IIessen 
und dann der Kibitzdamm zwischen Dedeleben und Jerxheim.* 
Namentlich der erste scheint ein sehr alter Verbindungsweg gewesen 
zu sein. Bei dieser Gelegenheit möchte ich auf eine Erscheinung auf- 
merksam machen, die mit diesem Übergang in engstem Zusammen- 
hang steht. Die einzigen, südlich vom Bruch gelegenen Siedlungen 
auf -heim, die ich oben mit zu den ältesten rechncte, finden sich im 
Tale der Hessenaue, also unmittelbar im Zuge dieses Überganges. Die 
Besiedlung ging also von Westen aus und übersehritt nur an dieser 
einen Stelle den Schiffgraben. 

Das zweite größere, teilweis noch heute arg versumpfte Gebiet 
liegt im Norden und zieht sich längs der Aller hin; es bildet die natür- 
liche Grenze des nördlichen subherzynischen Hügellandes gegen das 
norddentsche Flachland und umfaßt den Drómling und den sich 
westwärts anschließenden Moorbezirk des Barnbruches. In dem daran 
sich südlich anschließenden Gebiet des ‚„Papenteiches‘“ wird freilich 
1 B.K. 

B. 


D. Oschers!eben, S. 1. 
? K. D. O 


schersleben, S. 2. 
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eine solch zusammenhängende Fläche von Sumpf und Moor sich nicht 
befunden haben, wie sie im Drömling noch heute besteht. Nach 
Südosten erstreckte sich das Sumpfgebict im Ohretal fast bis Wolmir- 
stedt.! 


Kleinere Versumpfungsgebiete fanden sich dann zu beiden Seiten 
der Wasseradern, vor allem in der Nähe von Braunschweig. Die 
Schunter wird heute noch von zahlreichen Moorwiesen begleitet, im 
Tal der Wabe dehnten sich Moore aus, die erst im ausgehenden Mittel- 
alter durch Eindeichungen beseitigt wurden.” Außerdem deutet der 
Name des schr alten Ortes Weddel jenes Sumpfgebiet an. Förste- 
mann ° stellt ihn mit Wahrscheinlichkeit zu ahd. widil = Sumpf, Moor. 
Ebenso möchte ich den Namen Brunswik, also die sächsische Endung 
-wik, nicht für gleiehbedeutend mit lat. vieus halten, sondern ihr die 
von Förstemann * angegebene dritte Bedeutung zuschreiben, nämlich 
wik = Morast, weicher Boden, die für unsern Ort vielmals besser 
passen würde, wie z.B. in den Niederlanden zahlreiche Ortsnamen 
auf -wjik vielleicht ähnliche Bedeutung haben. 


Im übrigen geben nur sehr wenige Ortsnamen einen Anhalt für 
die Feststellung der ehemaligen Sumpfausdehnung. Vielleicht hängt 
der Name von Schapen, das ebenfalls im Bereich jenes Braun- 
schweigischen Versumpfungsgebietes liegt, mit ahd. seaft, nhd. schaft, 
wahrscheinlich gleichbedeutend mit lat. arundo oder calamus (Rohr), 
zusammen. 


Versumpft waren auch weite Strecken des oberen Allertales bis 
in die Gegend von Sechausen (Seelsche Bruch). 


Sicherer läßt sieh schon die ehemalige Waldverbreitung fest- 
stellen. Da die Gründer der älteren Siedlungen fast stets den wald- 
freien Boden aufsuchten, geben uns alle älteren Ortsnamen gewisser- 
maBen einen negativen Maßstab, indem deren Siedlungsgebiet im 
wesentlichen waldentblößt gewesen sein muß.’ Andererseits bieten alle 
die Orte, deren Namen irgendwie mit dem Waldbestande in Be- 
ziehung stehen (also vor allem die Endungen -rode, -hagen, -horst), ein 
wichtiges Kriterium für eine ehemalige Waldbedeckung. Durch 
einen Vergleich dieser beiden großen Gruppen der Ortsnamen läßt 


1 Behrends, Chronik der Stadt Neuhaldensl., 2. Aufl. Neuhaldensleben 1886. S. 1. 

? B. K. D. Braunschweig, S. VIII. 

* Altd. Namenbuch, Sp. 1594. * Ebenda Sp. 1583. 5 Ebenda Sp. 1298. 

* Grad mann, Das mitteleuropäische Landschaftsbild nach seiner geschichtlichen 
Entwicklung. Geogr. Zeitschr. 1901. S. 374. 
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sich ein ziemlich genaues Bild der ehemaligen Waldbedeckung wieder- 
herstellen. 


Dazu kommen urkundliche Nachweise. Bemerkenswert ist die 
Nachricht vom Jahre 1203, daß Papenrode und Gr.-Sisbeck am Lapp- 
wald liegen, der fast bis Döhren reichte.’ Noch im Jahre 997 ver- 
läuft die Waldgrenze im Norden nach einer Urkunde Kaiser Otto Ill. 
von der Quelle der Schunter an jenem Fluß entlang bis Ochsendorf, 
dann von dort nach Fallersleben zu.” Die Erwähnung der Wälder des 
Huy, Fallsteines, der Asse, des Elm und des Nordwaldes läßt nicht die 
Vermutung zu, als ob alle damals noch, also Ende des 1. Jahrtausends, 
zusammenhingen. Die darauf bezügliche Bemerkung ILánselmanns* 
wird durch das vollkommene Fehlen von Namen auf -rode usw. wider- 
legt. Zugleich bezeugt jene Urkunde die Waldbedeckung im Norden 
der Schunter bis zur Aller hin. 


Konstruiert man danach die Karte der ehemaligen Sumpf- und 
Waldlandverbreitung, so ersicht man, daß ein großer Teil des Ge- 
bietes anfangs besiedlungsfeindlich war. Fast der ganze Westen längs 
der Oker war von Wald bedeckt und ließ nur die Fläche zwischen der 
Asse und dem Schiffgraben frei. Ob eine Verbindung zwischen Elm 
und Asse, sowie zwischen Elm und Lappwald bestand, ist nicht mit 
Sicherheit zu entscheiden, aber für den ersten Fall sehr unwahrschein- 
lich. Der Huy scheint schon früh eine isolierte Waldparzelle wie 
heute gebildet zu haben. Ebenso ist der Wald am östlichen Harzrand 
wenig über diesen hinausgeangen. Stets waldfrei ist die Gegend 
zwischen Schöppenstedt und Scehöningen, der südliche Teil der Helm- 
stedter Mulde und die Börde gewesen. 


Wenn tatsächlich ein Teil der überaus zahlreichen Siedlungen 
auf -stedt, -leben, -ingen, -heim usw., d.h. also von denen, die bis 
etwa 800 entstanden sind, im ehemaligen Waldgebiet liegt, so kommt 
es vielleicht daher, daß sie erst Gründungen der Kolonisationszeit 
sind, welche die älteren Namensendungen übernahmen. Immerhin 
wäre es auch möglich, daß schon in den ältesten Zeiten der Besied- 
lung Rodungen stattfanden. Die Ortsnamenendung -loh deutet ja 
schon darauf hin. Der Wald bot guten, natürlichen Schutz gegen 


1H. Z. 11, S. 94 u. 99. 

? Fiedeler, Zur Geschichte des Fleckens Fallersleben. Zeitschr. des histor. 
Ver. für Niedersachsen. 1869. S. 103/104. 

3 Hànselmann, Braunschweig in seinen Beziehungen zu den Harz- und 
Seegebieten. Hansische Geschichtsblütter. 1873. 8.1. 
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Angriffe, und durchweg ‚Urwald‘ war er sicherlich auch nicht, wie 
man gar zu gern annimmt. Ware es denn so unnatürlich, wenn ein 
Besiedler der älteren Zeit, der eine Rodung in der Nähe einer Wald- 
lichtung vornahm, sein neuentstandenes „Heim“ mit jenem Begriff 
tatsächlich in Verbindung brachte, wie ihn die damals beliebten En- 
dungen -stedt, -leben, -heim enthalten? Es liegt doch kein Grund vor, 
daß gerodete Siedlungen der älteren Zeit nun auch die Endung -rode 
oder eine ähnliche aufweisen müssen, zumal das Wort erst spät in 
den Sprachgebrauch allgemein eingedrungen ist. 


2. Einfluß der Verkehrsstraßen auf die Siedlungen. 


Auf der Anlage guter und bequemer Verkehrswege beruht stets 
das wirtschaftliche Übergewicht eines Gebictes über ein benachbartes, 
wenn die sonstigen natürlichen Bedingungen annähernd die gleichen 
sind. Diese liegen nun für das nördliche subherzynische Hügelland 
nicht sonderlich günstig. Große Wasserstraßen fehlen ihm ganz; im 
Süden wird es durch den wie eine Mauer vorgelagerten, waldbedeckten 
Harz begrenzt, im Norden sind die Sümpfe der Aller und Ohre dem 
Verkehr hinderlich. Dem Gebiete war somit von vornherein der 
Charakter eines ostwestlichen Durchzugslandes gegeben. Begünstigt 
wurde diese Stellung durch die verhältnismäßig leichte Anlage von 
ostwestlichen Straßen, die nirgends bedeutende Hindernisse fanden. 
Bei den allmählich sich günstiger gestaltenden wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen des Mittelalters entwickelten sich die an wichtigen Kreuz- 
oder Übergangsstellen gelegenen Siedlungen bald zu bedeutenderen 
Orten. 

Braunschweig vor allem blühte schon früh unter dem Schutz 
seiner welfischen Herren empor und wurde der Hauptstapelplatz des 
Gebietes. Die ältesten Züge wandernder Stämme mögen hier und 
weiter südlich die Oker überschritten haben. Nördlich verhinderten 
große Moorflächen den Durchzug; zudem wies der Lauf der Schunter 
den Weg. Die einzige bequeme Übergangsstelle über die Aller und 
die sie begleitenden Sumpf- und Bruchflächen vom Norden nach dem 
Süden ist etwa bei Vorsfelde anzusetzen, wo die sandigen Diluvial- 
hügel bis dicht an den Fluß herantreten. Erst weit unterhalb dürfte 
der nächste bequeme Übergang zu suchen sein. Daß hier tatsächlich 
ein Durehzugsweg bestand, der bei Braunschweig die Oker überschritt 
und dann weiter nach Südwest in der Richtung auf Hildesheim ver- 
lief, scheint durch die alten Orte im Zuge jener Straße angedeutet 
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zu sein (Lehre, Weddel, Schapen). Ebenso kreuzte möglicherweise 
in den ältesten Zeiten eine zweite Straße die Oker beim heutigen 
Braunschweig, die in nordwest - südöstlicher Richtung den Wald 
zwischen der Oker und dem Elın durchzog und zwischen Elın und 
Asse weiterführte. Eine durch ähnliche günstige Verhältnisse ge- 
gcbene Übergangsstelle befand sich bei dem heutigen Wolfenbüttel, 
wo die Ufer der Oker ebenfalls ziemlich eng zusammentreten. 
Zwischen beiden hat vielleicht eine alte Verbindung auf dem rechten 
Okerufer bestanden (vergl. ebenfalls die alten Siedlungen Sickte und 
Denkte). Die bei Wolfenbüttel die Oker überschreitende Straße war 
ein alter Handelsweg zwischen Köln und Magdeburg, der über 
Schöppenstedt und Sehóningen weiter nach der Elbe zu zog? Viel- 
leicht ist er identisch mit jener alten IleerstraBe, auf der Tiberius bis 
zur Elbe vordrang.” Eine ihr parallele Straße nahm den Weg von 
Braunschweig über Königslutter und Hehnstedt ebendahin, die gleich- 
falls von Rémern schon benutzt zu sein scheint, wie römische Funde 
bei Lauingen und Helmstedt beweisen.” Jedoch muß schon früh eine 
Verbindungsstraße zwischen beiden bestanden haben, die, von Braun- 
schweig kommend, die letztere etwa bei Schöppenstedt traf und die 
Fortsetzung einer alten, vom Rhein her zichenden germanischen 
Straße war.“ Wolfenbüttelspielte als bedeutender Okerübergang 
bald eine große Rolle; aber die künstlich entstandene und empor- 
gehaltene Blüte erlosch schnell wieder, vollends, als 1754 die Residenz 
nach Braunschweig verlegt wurde. Im Laufe der Jahrhunderte büßte 
infolgedessen auch die wahrscheinlich ältere Straße von diesem süd- 
lichen Okerübergang nach Magdeburg ihre Bedeutung ein und über- 
trug sie auf jene erwühnte ParallelstraBe. Der Grund lag in dem all- 
mähliehen Aufblühen Braunseh weigs. Es hatte neben einer vor 
Uberschwemmung besser geschützten Lage auf den Uferhöhen und 
Werdern und neben der günstigen Stellung unmittelbar am Rande 
des ITügellandes zum Tiefland den viel höher einzuschätzenden Vorteil 
vor Wolfenbüttel voraus, daß die Oker bis Braunschweig gerade noch 
schiffbar war und so eine billigere und beim schlechten Zustand der 


1 Hänselmann, a. a. O., S. 4. 

? Schneider. Die alten Heer- und Handelswege der Germanen, Römer und 
Franken im deutschen Reiche. 10 Hefte. Düsseldorf, Leipzig, Frankfurt a. M. 
1882—94. Heft 4, S. 7. 

° Ebenda, Heft 9, Kartenbeilage. 

* Ebenda, Heft 6, S. 10. 

s Hänselmann, a. a. 0., S. 7. 


BEITRÄGE ZUR SIEDLUNGSKUNDE DES NÖRDL. SUBHERZYNISCHEN HUGELLANDES. 39 


Straßen bequemere Beförderung der Waren nach dem Norden ge- 
stattete.! Die Bedeutung, die Braunschweig als Stapelplatz nun ein- 
ınal eingenommen hatte, behielt es lange bei. Es war unzweifelhaft 
die mächtigste Stadt Niedersachsens im Mittelalter, ein wichtiger 
Stützpunkt der alten Hansa. Erst in den beiden letzten Jahrhunderten 
hat es die Rolle einer Führerin Niedersachsens an Hannover abtreten 
müssen. Ihm fehlt das notwendige Hinterland zu wirtschaftlicher 
Erschließung, das bei Hannover in reicheın Maße vorhanden ist. Vor 
allem aber haben im letzten IIalbjahrhundert die Eisenbahnen nach- 
teilig auf die Weiterentwicklung gewirkt, indem zwei bedeutende ost- 
westliche Hauptverkehrslinien die Stadt nicht berührten: die Strecken 
Magdeburg-Öbisfelde-Hannover im Norden und Halle-Halberstadt-Hil- 
desheim-Hannover im Süden. Erst in den letzten Dezennien ist die 
Stadt wieder schneller emporgeblüht. 

HelmstedtundSchöningen waren die Hauptplätze an 
jenen beiden, oben erwähnten Strafen nach Magdeburg. Als Weg- 
kreuzung und Abzweigungsstelle einer Verbindungsstraße zwischen 
beiden war Schöppenstedt von Bedeutung. Sie gehörten alle neben 
kleineren Siedlungen zu den sogen. Fuhrmannsorten, also Raststätten, 
wie sie Rauers*® nachweist. Zumeist sind sie auch heute noch die 
bedeutenderen Siedlungen. 

Weniger ausgedehnt war das gesamte Straßennetz südlich vom 
eroßen Bruch, wo eigentlich nur drei bedeutendere Straßen zu ver- 
zeichnen sind: zwei vom Norden nach dem Süden, eine in ost-west- 
licher Richtung. Die Bemühungen, den Schiffgraben selbst zu einer 
brauchbaren Wasserstraße zwischen Elbe und Weser auszubauen, 
scheiterten bald an den Schwierigkeiten des Unternehmens.‘ Die be- 
deutendste Straße in der Längsrichtung war der alte, von Reischel’ 
als „alte Kaiserstraße‘ bezeichnete Weg nördlich vom Harzrand, der, 
von Goslar kommend, über Wasserleben nach Halberstadt führte, ° 
Derenburg aber nicht berührte. Ihre früheste Erwähnung geschicht 


! Schmidt, Der Einfluß der alten Handelswege in Niedersachsen auf die 
Städte am Nordrande des Mittelgebirges. Zeitschr d. histor. Ver. f. Niedersachsen. 
1896. S. 493. 

? Penck, a. a. O., S. 386. 

3 F. Rauers, Zur Geschichte der alten Handelsstraßen in Deutschland. 
Petermanns Mitt. Bd. 52. 1906. S. 58 

* Vgl. B. K. D. Oschersleben, S. 1 und 2. 

* Karte zu B. K. D. Halberstadt. 

e R. Wieries, Die alte Heerstraße von Goslar nach Halberstadt an der Nord- 
grenze des Amtes Harzburg. Br. Mag. 1903. S. 133 ff. 
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im 15. Jahrhundert; damals aber wurde sie schon als ,,alte'* bezeichnet. 
Für ihr hohes Alter als „Königsstraße“ spricht, daß kaum eine der 
bedeutenderen Siedlungen an ihr liegt, die von Königsstraßen zumeist 
ferngehalten wurden. + 


Alle sie kreuzenden HeerstraBen haben ihre Bedeutung erst der 
späteren Zeit des Aufblühens der Harzrandorte zu verdanken, sind 
also sekundär. Nur die über den Harz kommende, von Wernigerode 
über Hornburg nach Braunschweig führende Straße scheint schon 
sehr füh bestanden zu haben. Vielleicht darf man die Gründung 
der in der Riehtung jener Straße gelegenen alten Siedlungen Vecken- 
stedt, Schauen, Bühne, Bicwende, Denkte usw. auf ihren Einflub 
zurückführen. 


Straßenausgangs- resp. Kreuzungspunkte wie Braunschweig waren 
vor allem noch Halberstadt und Quedlinburg, diein älteren 
Zeiten eine erheblich größere Bedeutung .hatten, wie z.B. Magde-- 
burg. Freilich hatten beide diese hervorragende Stellung im Binnen- 
lande nur so lange inne, als der Glanz gekrönter Häupter über ihnen 
lag. Mit dem Niedergehen der bischöflichen Macht in Halberstadt 
und dem Nachlassen des Einflusses der deutschen Könige auf Qued- 
linburg sank ihre Bedeutung mehr und mehr. Die neuen kosmopo- 
litischen Verkehrsbestrebungen nach den großen Entdeckungen 
nahmen auch ihnen wie fast allen nicht mit der See unmittelbar ver- 
bundenen Binnenstädten ihre Bedeutung als Handels- und Verkehrs- 
zentren vollends. Magdeburg überflügelte sie beide, und erst die 
neuste Zeit des Verkehrs führt Halberstadt einem erneuten. Anf- 
blühen entgegen, während Quedlinburg nur langsam sieh erhebt. * 


1 Ebenda S. 138. 
? Schmidt, a. a. O., S. 451/52. 
3 Schmidt, a. a. O., S. 508. 


Einwohner 
1816 1870 Zunahme in */ 1905 Zunahme in °% 
* Halberstadt 14219 25421 44,1 45534 44,2 
Quedlinburg 11005 16 102 329 24803 34.2 


(Magdeburger Zeitung). 
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Abschnitt IV. 
Die gegenwärtige Bevölkerung in ihrer Beziehung zur Bodenfliche. 
(Dazu Karte 1 u. 2.) 


1. Die Bevölkerungsdichte des Gebietes. 


Über die Methodik der Berechnung und Darstellung der Volks- 
dichte ist wenig hinzuzufügen. Sie ist in zahlreichen Schriften be- 
handelt worden, so daß eine neue Betrachtung und übersichtliche Dar- 
stellung nichts Neues bieten würde. Es ist auf die Ausführungen bei 
Schlüter! und auf das dazu gehörige Literaturverzeichnis zu ver- 
weisen. Im wesentlichen schließe ich mich seiner Darstellung an. Als 
Element der Volksdichtekarte tritt die Gemarkung auf, teils als Stadt-, 
teils als Dorf-, Guts- oder Forstbezirk. 

Nur eine Bemerkung möchte ich anfügen. Ratzel? definiert 
die Bevölkerungsdichte als „das Verhältnis der Zahl der Menschen 
zur Größe des von ihnen bewohnten Raumes“, d. h. für unseren spezi- 
ellen Fall: das Verhältnis der Zahl der innerhalb der Gemarkung 
wohnenden Menschen (sowohl in der geschlossenen als auch in den 
Einzelsiedlungen) zu dem Areal der Gemarkung. Nun aber ernährt 
nach den von mir eingezogenen Erkundigungen die politische Gemar- 
kung selbst selten die Bevölkerung. Es kommt demnach vor allem 
auf den Raum an, der der Bevölkerung einer geschlossenen Gemeinde 
die Nährbedingungen gibt, von ihr also ausschließlich bewirtschaftet 
wird. Dieser aber fällt sehr selten vollständig mit der Gemarkung 
zusammen. Oft zwang die stetig steigende Bevölkerung zur Über- 
nahme von nicht unbeträchtlichen Flächen anderer Gemeinden. Schon 
Uhlig? hält die Berücksichtigung des Besitzes auf fremden Gemar- 
kungen oder des fremden Besitzes auf der eigenen für zweckmäßig, 
ebenso Ambrosius.* Leider fehlten mir aber für sämtliche preußische 
Gemarkungen die Belege. Ich verzichtete daher auch auf die Berück- 
sichtigung der übernommenen oder überwiesenen Arcale im Braun- 


—— eee 


! a. a. O. S. 66 ff. 

? Ratzel. Anthropogeographie. 2 Teile. Stuttgart 1891. Teil IT S. 180. 

5 Uhlig. Die Veränderungen der Volksdichte im nördlichen Baden 1852—1895. 
Forschungen zur deutschen Landes- u. Volkskunde. Stuttgart. XI.4. S. 115. 

* Ambrosius, DieVolksdichte am deutschen Niederrhein. Ebenda XIII. 3, S. 165. 
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schweigischen, um die Volksdichte des ganzen Gebietes nicht nach 
zwei verschiedenen Methoden berechnen zu müssen. 

Bei der Berechnung des Waldes, die ebenfalls nach Schlüter- 
schen Grundsätzen erfolgt ist, möchte ich mit einigen Worten ver- 
weilen. Sämtliche Staatsforsten wurden als selbständige Gemar- 
kungen angesehen, wobei größere Forstbezirke (z. B. Bischofswald, 
Helmstedt usw.) in mehrere Einheiten zerlegt wurden. Ferner sind 
zahlreiche Gemeindeforsten im Elm, die außer Flurverband liegen, 
als selbständige Gemarkungen verrechnet, obgleich sonst Gemeinde- 
und Privatforsten bei der Berechnung der Volksdichte nicht vom 
Areal der Gemarkung abgezogen wurden. 

Die Einbeziehung des Waldes mußte aus verschiedenen Gründen 
erfolgen. Wenn der Wald ausgeschieden worden wäre, so hätten 
folgerichtig alle in ihm Beschäftigung findenden Menschen von der 
Gesamtzahl abgezogen werden müssen. Dazu fehlten aber erstens 
die statistischen Grundlagen der Berufszählung. Zweitens aber 
scheint mir die Ausscheidung des Waldes vom methodischen Stand- 
punkt ein gewagtes Experiment. Vielfach wird man im Zweifel sein, 
wo die Einwohner ihre Hauptbeschiftigung finden, ob im Walde, im 
Felde, im Gewerbe usw. Würde man tatsächlich den oben gekenn- 
zeichneten Teil der Bevölkerung auf den Wald verteilen, so verführe 
inan nach dem oft ausgesprochenen Prinzip, jeden Teil der Bevölke- 
rung dort zu verrechnen, wo er seinen Verdienst, seinen Lebensunterhalt 
findet. Es wäre nun aber eine Durchbrechung des Prinzipes, wenu 
man z. B. die zahlreichen Arbeiter, die in Nachbargemeinden ihr Brot 
verdienen, in ihrem Wohnort verreehnen wollte. Steinbruchsarbeiter 
dürften, wenn man ganz konsequent verfahren wollte, überhaupt 
nicht gezählt werden, weil Steinbrüche als Ödland gelten, das natür- 
lich ebenfalls auszuscheiden wäre. Es würden sich also durch die 
Ausscheidung des Waldes als natürliche Folge eine Reihe von Wider- 
spüchen in bezug auf den Restteil der Bevölkerung ergeben, so daß 
die Klarheit, die dadurch scheinbar in der Methode der Dichteberech- 
nung herbeigeführt wird, in Wahrheit nicht besteht. Vielmehr ge- 
staltet sich das Problem, je mehr man detailliert, immer schwieriger. 
Uhlig? betont sehr richtig, daß bei Ausscheidung des Waldes „mit 
gleichem Recht eine Aussonderung der weniger ertragsreichen Wiesen, 
sowie weniger fruchtbarer Acker“ verlangt werden könnte. Ferner 
ist doch zu beachten, daß „nieht nur Odland, sondern auch bisher land: 


12.2.0. S. 164. 
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wirtschaftlich genutzter Boden deswegen aufgeforstet wird, weil der 
Besitzer sich aus dieser Verwendung des Landes größeren Nutzen 
verspricht“. Wenn E. Friedrich’ „Wald, Sümpfe, Gletscher und 
ähnliche Erscheinungsformen in der Natur für die Bevölkerung und 
Volksverdichtung für ganz oder annähernd indifferent hält, so trifft 
das für alle diese Erscheinungsformen zu, nur nicht für den Wald. 
Er bildet im Gegensatz zu den übrigen zu manchen Zeiten des Jahres 
für einen großen Teil der Bevölkerung eine nieht unerhebliche Er- 
werbsquelle. Indifferent für die Bevölkerung und die Volksdichte 
kann der Wald nur sein, solange cine „Einwirkung des Menschen 
auf ihn“ nicht stattfindet, d. h. solange er sich in seinem Naturzustand 
befindet. Heute haben wir es aber mit einem Kulturwalde zu tun, 
der erwiesenermaßen dem Menschen erheblichen Nutzen und Arbeit 
bietet. Nirgends aber wird unser Kulturwald als wirtschaftlich ganz 
oder fast indifferent anzuschen sein, so daß er bei der Berechnung 
wohl nicht ausgeschieden werden darf. 


Der Flächeninhalt des Gesamtgebietes kann zu etwa 3757,7 qkm ? 
angesetzt werden mit einer Gesamtbevölkerung von 635 867 Scelen 
nach dem vorläufigen Ergebnis der Volkszählung vom 1. Dezember 
1905.” Diese Bevölkerung verteilt sich auf 25 Stadt-, 344 Land- und 
33 reine Gutsgemarkungen. Dazu kommen noch einige bewohnte 
Forstbezirke. 


Die mittlere Dichte des Gebietes beträgt demnach 169, auf 
1 qkm. Damit übertrifft sie die des Deutschen Reiches (112,1) * gauz 
erheblich. Aber auch wenn man die stark beeinflussende Bevölke- 
rungszahl von Braunschweig in Abzug bringt, ergibt sich immer noch 
eine Durchsehnittsdichte von 133,9, bei Aussonderung siimtlcher 
25 Städte eine solche von 123,7 auf 1qkm. Geht man von der Dichte 
133.9 aus (also Gesamtgebiet ohne Braunschweig), so haben von den 
übrigen 401 Gemeinden 325 eine unter dem Mittel und nur 76 eine 
über dem Mittel stehende Durschschnittsdichte, also eine ganz un- 


! E. Friedrich, Peterm. Mitt. 1906, Literaturbericht Nr. 95 (Referat über 
Schlüter). 

? Durch Addition der einzelnen Gemarkungen gefunden. 

3 Das Ergebnis wurde dem Verfasser noch vor der amtlichen Veröffentlichung 
vom Kgl. Preuß. Statistischen Landesamt zu Berlin, sowie vom Herzog]. Braun- 
schweigischen Statistischen Bureau zu Braunschweig gütigst zur Benutzung über- 
lassen; beiden sei an dieser Stelle bestens gedankt. 

* Geograph. Anzeiger, Gotha 1906, VII. Jahrg., S. 82. 
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gleichmäßige Verteilung. Die größte Anzahl der Gemeinden kommt 
den mittleren Dichtestufen von 50—150 zu, analog verteilt sich auf 
jene mittleren Stufen auch der größte Teil der gesamten Fläche. 


Tabelle c. 


Anzahl Grundfläche Anzahl Durch- | Mittlere 
der Bewohner ün ha) der schnitts- | - 
der 
ra 


Dichtestufen ino, ino; dor Gemeinden | zahl der er 
po ien absolut absolut PS |at absol. |in JA Bewohner dichte 
EXE RECEN ee | 

I. 0-5 971 0,2 || 21380,6 | 5,7 | (25) (5.9) — | = 
ll. 5—25 1119| 0, 693101 1,8 11 | 2,6 102 | 16,1 
Hl. 25—50 17807 | 2,8 44 232,8 | 11,6 57 | 13,4 312 40,3 
IV. 50—75 51300 | 80 82414. | 21,9 |112 | 26,1 458 | 62.2 
V. 75—100 69 927 | 11,0 80 375,1 | 21,5 58 | 20,6 ‘95 87.0 
VI. 100—150 74599] 117 63 752,4 | 17,0 68 | 16,0 1097 117,0 
VIL 150—250 D3 500| Ba 28 1405 | 77 35 | 82 1 531 1864 


VII. 250—500 | 87045, 13,7 | 274090 | 73 | I8! 41| 4836 | 317.6 
21570 | 136543 


34 ohne Braun-|ohne Braun- 


IX. über 500 (280 407 | 44,1 20 537,8 | 5,5 13 


schweig schweig 
12 020 810,0 
A. 
niedrig (bis 50) || 19023 72 545,3 205 26,2 
B. 
mittel (50—150) | 195 826 | : 226 541,7 131 86,4 


6 379 549,0 
ohne Braun-'ohne Braun- 
schweig | schweig 


4 382 | 3854 


. 
. 
+ 
Nx 
1 


C. 
hoch (über 150) | 421 O18 


Gesamtgebiet: 635 807 379 (014.5 427 | 169,2 


An dieser Verteilung der Gemeinden auf die verschiedenen 
Diehtestufen nehmen jedoch die einzelnen Teile des Gebietes in außer- 
ordentlich verschiedener Weise Anteil. Zerlegen wir das Gesamt- 
gebiet in die vier Distrikte: 1. Gebiet südlich vom Schiffgraben (Bode- 
Ilse-Gebiet), 2. Gebiet zwischen Oker, Schunter und Wirpke (Oker- 
Schunter-Gebiet), 3. Gebiet östlich der Aller (Bördegebiet) und 4. Ge- 
biet zwischen Schunter, Aller und Ohre (Allergebiet), so ergibt sich 
folgende Verteilung der Gemeinden resp. Gemarkungen: 
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Tabelle d. 
Oker . 
Dichtestufen Se am: Boda Iae: Schunter- Börde- Aller- 
gebiet Gebiet Gebiet gebiet gebiet 
I. 0—5 (25) "m uit 
ll. 5—25 11 9 7 
Ill. 25—50 57 10 95 
IV. 50-75 112 12 40 
V. 75—100 88 16 
VI. 100—150 g 
VII. 150—250 5 
VIII. 250—500 3 


IX. über 500 
A. niedrig (—50) 
B. mittel (50—150) 
C. hoch (über 150) 


Von nicht unerheblichem EinfluB auf die Gestaltung der Volks- 
diehte ist der Wald. Selbstverstündlieh werden die niedrigsten Dichte- 
stufen am meisten von ihm beeinflußt sein. Bei den mittleren Diehte- 
stufen tritt er mehr zurück, während er bei den beiden höchsten 
Stufen wieder einen höheren Prozentsatz ausmacht. Allein bei der 
an sich schon diehten Bevölkerung ist er hier fast ohne Einfluß. 


Tabelle e. 


Fláche der Holzungen Auf 1 Gemeinde 
in ?/, der | kommen durch- 
Gesamtfläche | sehnittlich Hol- 


Anzahl 


der absolut 


Dichtestufen 


Gemeinden (in ha) Pu zungen (in ha) 
L 0-5 25 20 346,3 95,2 813,8 
I. 5—25 | 11 3 311,5 47,8 301,0 
III. 25—50 57 9 764,3 22,1 171,3 
IV. 50—75 112 6 728,7 8,2 60,1 
V. 75-100 88 5 844.2 7,3 66,4 
VI. 100—150 68 1 607,2 2,5 23,5 
VII. 150—250 35 502,8 1,8 14,4 
VIII. 250—500 18 2 985,8 10,9 165,9 
IX. über 500 13 1 369,9 6,7 105,4 
A. niedrig (—50) 93 33 422,1 46,9 359.4 
B. mittel (50—150) 968 14 180,1 6,3 52.5 


C. hoch (über 150) 66 4 858.5 6,3 73,6 
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Die folgende sich anschließende Übersicht zeigt die Dichte des 
Gesamtgebietes mit und ohne Einrechnung der 25 Städte und des 
Waldes. Außerdem ist die Stadt Braunschweig berücksichtigt worden, 
die eine ganz gesonderte Stellung einnimmt. Es ist bei der Berech- 
nung der Bevölkerungsdiehte unbedingt notwendig, ihren Einfluß auf 
die Dichtegestaltung des Ganzen zahlenmäßig darzustellen. 


Tabelle f. 


Gesamtgebiet 
Areal (in ha) | Einwohner | Dichte 


i | 
inkl. Städte | 3757745 | 635 867 | 169.» 


Gesamtgebiot inkl. 3 exkl Braunschweig | 3730443 | 499 707 133,9 
Forstgemarkungen . Mood NF E . , 

exkl. sämtl. Städte | 314 071,6 389 138 123,7 

l inkl. Städte 355 428.2 635 770 178,8 

Gesamtgebiet exkl. % ekki Braunschweig | 352 698.2 499 608 141,6 
Forstremarkungen : | 

exkl. sämtl. Städte | 293 735,3 389 011 1324 

Gesamtgebiet exkl. ( inkl. Städte 323 313,8 635 770 196,; 

en exkl. Braunschweig | 320 583,8 499 608 155,8 

und Holzungen exkl. sämtl. Städte | 261 620,9 389 041 ^. 1484 


Aber es wäre falsch, wollte man die Verdünnung der Bevölke- 
rung an verschiedenen Punkten allein dem Walde oder die Verdich- 
tung an anderen, z.B. allein der Industrie oder allein der Nahe 
großer Städte zuschreiben. Vielmehr ist der gerade gegenwärtig herr- 
schende Zustand der Bevölkerungsdichte eines jeden Gebietes stets 
das Produkt aus einer Reihe von Faktoren, die, jeder nach seiner 
kigenart, auf die Bevölkerung als Gesamtheit einwirken und ihr eine 
gewisse Grenze setzen, die lediglich durch das verschieden intensive 
Zusammenwirken jener Faktoren festgelegt wird. Man ist gar zu 
leicht geneigt, die Anzahl dieser Faktoren für allzu gering anzusehen. 
Das Anslassen eines einzigen kann aber das Gesamtbild der Entwick- 
lung der Bevölkerungsdichte ganz wesentlich verwischen. 

Vor allem bedingt der geologische Aufbau des Untergrundes 
und der von diesem unmittelbar abhängende kulturelle Wert des 
Bodens Verdichtung oder Verdünnung der Bevölkerung. Freilich 
tut es die Gebirgsformation allein nieht. Nicht unwesentlich ist. die 
Nähe größerer oder kleinerer Wasserzüge, sowie die lokale Gestaltung 
des Klimas, das zumeist von der Höhenlage abhängig sein wird. Da- 
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zu tritt die Lage des Ortes an einer Hauptverkehrsstraße, sei es nun 
Landstraße, Fluß oder Eisenbahn. Diese rein geographischen Fak- 
toren werden in ihrer Gesamtwirkung die verschiedensten Verdich- 
tungen der Bevölkerung hervorrufen müssen, je nachdem der eine 
oder andere überwiegt. Allein ausschließlich sind sie nicht beein- 
flussend. Vor allem treten seit der Mitte des 19. Jahrhunderts soziale 
und wirtschaftliche Momente in den Vordergrund. Sowohl der Auf- 
schwung der Ackerwirtschaft infolge des Rübenbaues (speziell in 
unserm Gebiet), als anch eine ausgedehntere Industrie- und Gewerbe- 
tiitigkeit können nicht ohne Einfluß auf die Volksdichte bleiben. 
Nimmt man die Einwirkung geschlossener Forstbestände und bei den 
Landgemeinden die benachbarter großer Städte hinzu, so hat man eine 
groBe Anzahl von Faktoren, die dureh ihr mannigfaches Zusanimen- 
wirken ganz wesentlich den Grad der Bevölkerungsdichte bestimmen. 
Nicht unberücksiehtigt darf endlich die spezifische Gestaltung der An- 
stedlungsform selbst bleiben (Stadt-, Land- oder Gutsgemeinde). 


Daß mit ihnen im wesentlichen die Zahl erschöpft ist, lehrt. die 
treffliche Arbeit von Zimmermann,' der zuerst versucht hat, das 
Zusammenwirken aller bedeutsameren Faktoren zahlenmäßig darzu- 
stellen, sowohl in ihrer Einzel als auch in ihrer Gesamtwirkung. 


Sieht man von den Verdichtungen in der Nähe der bedeuten- 
deren Städte ab, so erkennt man im Gebiet sofort zwei Verdichtungs- 
distrikte, nämlich nördlich vom großen Bruch das Gebiet der lITelin- 
stedter Braunkohlenmulde und südlich das des Harzrandes. 

Das Braunkohlengebiet tritt in seiner ganzen Ausdehnung von 
Süpplingen bis Oschersleben gegenüber den umliegenden Dichten 
scharf hervor. Besonders die an Kohlengruben und Brikettfabriken 
reiche Gegend von Hötensleben, Ottleben und Barneberg zeichnet 
sich durch hohe Dichte aus. Die Landwirtschaft tritt gegenüber dem 
Braunkohlenabbau wesentlich zurück, wenn auch der Boden infolge 
diluvialer Überdeckungen einen nicht unbedeutenden Grad von 
Fruchtbarkeit aufweist und ihr Anteil an den Ursachen der Bevölke- 
rungsdichten nicht unerheblich ist. 


Den ausschließlichen Verdiehtungsfaktor aber bildet die In- 
dustrie in dem Gebiete am Harzrande (abgesehen von den 3 Städten 


! F. W. R. Zimmermann, Die Bevölkerungszunahme und die Bevölkerungs- 
dichtigkeit des Herzogtums Braunschweig im 19. Jahrhundert unter dem Einfluß 
der natürlichen und wirtschaftlichen Lebensbedingungen. Beitr. zur Statistik des 
Herzogtums Braunschweig. Heft XVII Braunschweig 1903. 
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Blankenburg, Wernigerode und Harzburg). Besonders 2 Ortschafts- 
gruppen treten deutlich hervor, die sich durch hohe Dichte aus 
zeichnen: die Gebiete um Thale und um Harzburg. 

Die Verdichtung der Bevölkerung um Thale ist fast ausschlieb- 
lich durch das riesige Emaillierwerk hervorgerufen. Ein großer Teil 
der Arbeiter wohnt in den umliegenden Ortschaften, so daß dadurch 
deren erhebliche Dichte zu erklären ist. Doch dürften teilweise auclı 
noch lokale Verhältnisse mitgewirkt haben, z. B. hat das Eisenhütten- 
werk Thale auf die Bevölkerung Cattenstedts, wenigstens bis 1895, 
nur geringen Einfluß gehabt. ' 

In dem zweiten Verdichtungszentrum der Bevölkerung am Harz- 
rand treten vor allem Oker und Ilsenburg aus der Reihe der Orte 
hervor. Beide haben bedeutende Eisenhüttenwerke und Holzver- 
arbeitungsfabriken, denen der Harz reichlich Rohprodukte liefert. 
Die Landwirtschaft tritt stark zurück, zumal die Ertragsfähigkeit des 
Bodens nicht bedeutend ist. Die Dichte von Vienenburg und Wiedelah 
ist durch das zwischen beiden gelegene Salzbergwerk ,,IIercynia^ ver- 
ursacht. j 

Auffällig bleibt diese Erscheinung der Bevölkerungsverdichtung 
am ganzen llarzrand, auch wenn man von den Städten absicht. Zu 
der stark entwickelten Industrie kommt die überaus geschützte Lage 
der Orte im Wind- und Regenschatten des IIarzes und an den Aus- 
gängen der Harztäler, so daß sie den Verkehr vom und zum arze 
leicht vermitteln konnten. 

Wittmar und Beendorf an der Aller, sowie Beienrode nördlich 
von konigslutter verdanken die hohe Dichte den in ihrer unmittel- 
baren Nähe gelegenen Salzbergwerken und chemischen Fabriken. 

Für das Gesamtgebiet ist festzustellen, daß die Dichte im all- 
gemeinen von Nordwesten nach Südosten hin allmählich zunimmt. Die 
Linie Osterwieck-Schóningen-Neuhaldensleben trennt ungefähr das 
Gebiet höherer Dichte im Südosten von dem niederer Dichte im Nord- 
westen. Geringere Verdichtungen treten im ersten noch zwischen 
Huy und Schiffgraben sowie in der Magdeburger Börde auf. Beide 
weisen eine bedeutende Zuckerrübenkultur auf, die an Umfang jene 
der Braunsehweigisehen Amtsbezirke Schéningen, Schöppenstedt und 
Wolfenbüttel nicht unerheblich übertrifft. Der vor allem in der 
Börde äußerst fruchtbare Boden (Bördelöß!) begünstigt diese Kultur 
außerordentlich. 


Àí Damköhle r, Bevölkerung des Dorfes Cattenstedt bei Blankenburg am Harz. 
Mitt des Vereins für Erdkunde zu Halle a. S. 1807. S. 39 ff. 
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Beachtenswert ist der Streifen höherer Dichte längs der Oker 
zwischen Harz und Braunschweig, infolge der Nähe des Wasserlaufes, 
vielleicht auch zum Teil infolge der wichtigen Eisenbahnlinie von 
Braunschweig nach Harzburg. Ähnliche Ursachen haben die relativ 
höheren Dichten am Schiffgraben veranlaßt. 

Wie sich die einzelnen ‚„Gemeindeformen“ auf die 9 Dichte- 
stufen verteilen, zeigt die folgende Tabelle g: 


Tabelle g. 


Zahl | 
der 
Bezirke | I | H | HL | IV | V | VE | VII | VII j IX 


Gemeindeform Davon entfallen auf Dichtestufe 


| 


Stadt (resp. 


Flecken) 2n - I - | - | — 2 6 3 7 4 
Reine Land- 
gemeinde 247 i — 2 | 28 i 49 | 60 | 44 | 22 19 3 
Land- und Guts- i 
gemeinde 96 — | — | 12 |27 | 26 | X 9 3 2 
Reine Guts- 
gemeinde 34 — 9] 17 6 | — 1 1 | — | — 
Forstgemarkung 25 238 n | -| -—-|-|-1|I-1- | — 


Summa | 427 | 25 | n | 57 [112 | ss | es | 35 | 19 | 12 


Wihrend also den Waldgemarkungen ausschlieBlich die 1. Stufe 
zukommt, entfallen die meisten reinen Gutsbezirke auf die 2. und 
3. Stufe (die 3. allein 50 Proz.!) Die Mehrzahl der Gutsbezirke 
überhaupt, also auch die mit Landgemeinden verbundenen, fällt in 
die 3. bis 5. Stufe, während die 6. bis 9. Stufe die meisten Stadt- 
bezirke aufweist. Und zwar kommen die als Flecken oder kleine 
Landstadte zu bezeichnenden Gemeinden auf die 5. 6. und 7. Stufe.’ 

Die Verteilung entspricht vollkommen den natürlichen Ver- 
hältnissen, wie sie von vornherein erwartet werden mußten. Die 
reinen Gutsbezirke, die vermöge ihrer Abhängigkeit von einem Groß- 
grundbesitzer in bezug auf Bevölkerung konstant bleiben, verteilen 


! Die Landstüdte resp. Flecken verteilen sich wie folgt: 


5. Stufe: Derenburg und Öbisfelde. 
(75 - 100) 
6. Stufe: Dardesheim, Wegeleben, Hessen, Calvörde, Hornburg und Schwanebeck. 
(100 - 150) 
Stufe: Vorsfelde, Seehausen. Fallersleben. 


Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1907. 4 
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sich auf die untersten Stufen; den groBen Gewerbe- und Industrie- 
zentren, den Knotenpunkten des gesamten sozialen und wirtschaft- 
lichen Lebens, sind die obersten Stufen eingeräumt. Auf die mitt- 
leren Dichtestufen (von 50—150) entfallen die meisten Ortschaften. 

Die Verdichtung der Bevölkerung in den Städten und in ihrer 
näheren Umgebung nelımen wir meist wegen der größeren sozialen 
Vorteile als ganz selbstverständlich an. Allein Städte wie Derenburg, 
Dardesheim, Hornburg, Wegeleben usw. haben keineswegs eine höhere 
Dichte als ihre Nachbarorte. Hohe Dichten sind eben das Produkt einer 
Anzahl von Faktoren, die einzelnen Städten eine bevorzugte Stellung in 
Politik, Verkehr und Handel einräuniten, durch die sie erst zu tatsäch- 
lichen Verdiehtungszentren geworden sind. War erst einmal der Anstoß 
gegeben, dann ging es schnell vorwärts, bis eine durch neue Zeit- 
umstände hervorgerufene Reaktion abermals Halt gebot. Gerade die 
Entwicklung der Städte gibt ein prächtiges Beispiel, wie sehr die 
„geographischen Bedingungen“ in das gesamte Kulturleben des Men- 
schen eingreifen. 

Für unser Gebiet ist es nun schr charakteristisch, daß die Städte 
auf die Dichte der umliegenden Landgemeinden kaum einen Einfluß 
auszuüben vermochten. Bei Braunschweig und Wolfenbüttel ist er 
noch am meisten wahrzunehmen. Aber Städte wie Halberstadt, 
Quedlinburg, Oschersleben usw. haben nicht vermocht, irgendwelchen 
bedeutenden Einflnß auf Nachbarorte zu erwirken. Diese weichen 
vielmehr kaum von der normalen Dichte anderer im selben Gebiet 
liegender Gemeinden ab. Die hohe Dichte von Wehrstedt ist durch 
die Eisenbahnwerkstätten von Halberstadt zu erklären. Die Verdich- 
tung ist hier zum größten Teil durch den modernen Verkehr, nicht 
dureh den wirtschaftlichen und sozialen Einfluß der Nähe Halber- 


stadts bedingt. 


Vergleicht man in dieser Beziehung andere Gebiete mit dem 
unsrigen, z.B. die Gegend am Niederrhein! oder das nördliche 
Daden,? so wird man finden, daß dort die Verdiehtung in der Nähe 
der Städte fast allgemein stattgefunden hat. Ähnlich wie im nörd- 
lichen subherzvnischen ITügelland liegen die Verhältnisse im nord- 
östlichen Thüringen.” Der Grund dürfte darin zu suchen sein, daß 
die ersteren ausgezeichnete Verkehrs- und ITandelsgebiete umfassen, 


! Ambrosius, a. a. O. 
? Uhlig, a. a. O. 
3 Schlüter, a. a. 0O. 
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die einerseits durch den regen Rheinverkehr stark beeinflußt werden, 
andererseits aber bedeutend günstigere wirtschaftliche Vorteile in 
sich schließen, als es in den beiden letztgenannten der Fall ist. Da- 
zu kommt die verschiedene Veranlagung der Bewohner, dort des be- 
weglichen, alle Vorteile sofort überschauenden und ausnutzenden 
Itheinländers, hier des zäh am Alten hängenden Thüringers und 
des oft schwerfälligen Niedersachsen. Außerdem bilden sowohl 
unser Gebiet als auch das nordöstliche Thüringen infolge ihrer Lage 
zwischen zwei verkehrshindernden Gebieten (Thüringer Wald, Marz, 
Liineburger lleide) Durehzugsländer, keine eigentlichen Produktions- 
und Stapelplätze. Nur eben an den wenigen Punkten, wo auch für 
solche Verhältnisse die Bedingungen gegeben sind, wie z. B. Braun- 
schweig, das den Verkehr nach dem Norden vermittelt (ähnlich 
Naumburg und Erfurt), erfolgt ein lleranziehen der Bevölkerung 
in die umliegenden Orte und in die Stadt selbst. Die Stellung, die 
etwa Erfurt im Wirtschaftsleben Thüringens einnimmt, vertritt 
Braunschweig für das nördliche subherzynische und ostfiilisehe 
IIügolland. 

Die Entstehung der großen, ihre Umgebung überaus stark be- 
cinflussenden Dichtezentren der Städte steht also meist in engsten 
Zusammenhang mit der wirtschaftspolitischen Stellung des Gesamt- 
gebietes innerhalb des großen Staatenverbandes, während die kleinen 
Diehtezentren und die höheren Durehselinittsdichten einzehier, klei- 
nerer Gebiete durch reine Lokaleinflüsse bestimmt werden. 


2. Der Bodenertrag und seine Beziehungen zur Bevölkerungsdichte. 


Von außerordentliehem Interesse ist es nun, zu den oben er- 
wilinten Diehtestufen den Grundstenerreinertrag in Beziehung zu 
setzen. Leider waren die Werte nur für Preußen erhältlich,’ die 
älteren braunschweigischen ? damit zu verbinden, schien mir nicht rat- 
sam. Das, was gezeigt werden soll, vermögen schon die preußischen 
Orte allein zu leisten. 

Um auf jene Beziehungen näher eingehen zu können, be- 
trachten wir kurz die Grundstenerreinerträge gesondert. Es wurden 
fünf Stufen gebildet (Ertragsklassen). Die erste umfaßt alle die- 


! Entnommen dem Viehstands- u. Obstbaumlexikon vom Jahre 1900 für den 
preußischen Staat, Berlin 1903. Heft 7 Provinz Sachsen, Heft 9 Provinz Hannover, 
in dem die neuesten Erhebungen aus den Jahren 1900 und 1901 enthalten sind. 

? Vom Jahre 1876. Beitr. zur Statistik des Herzogtums Braunschweig, Heft III. 

4* 
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jenigen Gemeinden, bei denen der Einheitsertrag den Betrag von 
15 Mk. nicht übersteigt, dann erfolgen in der zweiten bis dritten 
Klasse die Abstufungen von 10 zu 10 Mk. bis 35 Mk., die vierte 
Klasse reicht bis 50 Mk., die letzte Klasse umfaßt die Grundsteuer- 
reinerträge von über 50 Mk. 

Dazu vergleiche 'man die nächstfolgende Tabelle h, welche die 
Verteilung der Orte des Gebietes, zunächst nach „Gemeindeformen“ 
ecordnet, auf jene fünf Ertragsklassen zeigt. 


Tabelle h. 
— — — — - — 
Gesamtzahl . Land- und : Forst- 
FEr- va in || Städte (resp. | Reine Land- Guts- Reine Guts- gemar- 
trags- || Rechnung Flecken) gemeinden gemeinden gemeinden | kungen 
gebrachten (1. St.) 


Klassen! Gemeinden | absol. | in °/, | absol. | in °,, || absol. | in °/, || absol. | in ?/, | absol. 


bo 
> 
a 
P2 
Pow 
c 
a] 
u 
Pa 


] 42 95 | 5 | 118 7 
JI 52 2 | 38 | 31 | 596 | 11 | 2912 | 4 77 4 
LIT 40 9 | ħa | 18 | Abo| 15 | 375 5 |125| — 
Iv ST S | 9 | 40 | 494 | 22 | O71 | 11 | 136 | — 
V 26 — | — | 18 | 692] 7 | 270 1 38 | — 
| 241 | 14 | 5s | 131 | 556] 59 | 246 | 26 | 104 | 11 


Dieerste Ertragsklasse (bis 15 Mk. auf 1 ha) ist allein 
auf den Norden, d. h. zumeist auf das „Allergebiet‘ besehrünkt. Sie 
umfaßt neben der Mehrzahl der Forstgemarkungen der ersten Dichte- 
stufe zum größten Teil reme Landgemeinden. 

Für die Ursache der geringen Ertragsfähigkeit wird meist der 
Wald angesehen, der den einzelnen Gemarkungen zugeteilt ist. Allein 
dem ist nicht so. Auch wenn man den Wald ganz unberücksichtigt 
läßt, rücken diese Orte der ersten Ertragsklasse trotzdem nicht in die 
zweite auf. Erst recht von geringem Einfluß sind die IIolzungen bei 
den höheren Klassen, bei denen Acker- und Wiesenflächen mehr und 
ınehr überwiegen. Der Wald also allein hat dieses Einrücken der 
Orte in die erste Ertragsklasse nicht verursacht. Ebensowenig ist die 
meist geringe Dichte des Nordens des Gebietes ausschlaggebend, so 
daB etwa eine hohe kulturelle Bodenausnutzung behindert würde. Der 
eigentliche Grund liegt in der relativ geringen Bodenfruchtbarkeit, 
also in der geologischen Zusammensetzung des Ackergrundes. Nor- 
dische Sande und Grande herrschen gerade in diesen Gebieten der 
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niedrigsten Ertragsklasse vor; dazu kommen auf dem Alluvialboden 
der Flußniederungen ausgedehnte Wiesentlichen, die infolge der über- 
eroßen Bodenfeuchtigkeit oft nur schlechte Weide und minderwer- 
tiges Viehfutter liefern oder überhaupt als vollkommener Moorboden 
velten müssen. 

Über 50 Proz. aller der ersten Ertragsklasse angehörenden Orte 
sind reine Landgemeinden. 


Weniger beschränkt an Zahl ist schon die zweite Klasse, 
der fast ein Viertel aller in Rechnung gezogenen Gemeinden zukomunt. 
Überwiegend sind auch hier wieder die reinen Landgemeinden, wenn 
auch die Gutsbezirke, freilich zumeist noch mit Landgemeinden ver- 
bunden, schon zahlreicher auftreten. 

Die Verbreitung der zur dritten Ertragsklasse gchö- 
renden Orte ist außer im natürlichen Ubergangsgebiet von der nic- 
drigsten zur höchsten Klasse im Norden noch am Harzrande beach- 
tenswert, vor allem im östlichen Teil, wo der verwitterte Quader- 
sandsteinboden wenig ertragsreich ist. Die höchsten Dichtestufen 
fallen hier mit einer verhältnismäßig geringen Ertragklasse zusammen, 
ein weiterer Beweis, daß die Verdichtung nicht auf die landwirtschaft- 
liche Bevölkerung zurückzuführen ist. Die Zahl der reinen Land- 
eeineinden hat gegenüber der vorhergehenden Klasse abgenommen, 
die der mit Landgemeinden verbundenen Gutsgemeinden sich er- 
heblich vermehrt. 


Dieses Verhältnis ändert sich etwas, wenn wir die vierte 
Ertragsklasse betrachten Sie enthält ein Drittel aller Ge- 
meinden. Nehmen schon die reinen Gutsbezirke einen beträchtlichen 
Teil ein, so ist der prozentuale Anteil bei der Berücksichtigung der 
nut Landgemeinden verbundenen ganz erheblich. Hier kommt vor 
allem in Betracht, daß die Großgrundbesitzer natürlicherweise guten 
Nährboden bevorzugen. Infolgedessen weisen auch die am meisten 
begünstigten Landstriehe der Börde und südlich vom Schiffgraben 
die höchste Zahl der reinen Gutsbezirke auf. Die größte Anzahl der 
Städte fällt ebenfalls in diese Klasse. 


Ähnlich stellt sich das Verhältnis in der fünften Ertrags- 
klasse; freilich läßt hier die relativ geringe Zahl der im Gebict 
vorhandenen Gemeinden einen sichern. Schluß nieht zu. 

Nachdem wir somit die Diehtestufen und Ertragsklassen we- 
sondert betrachtet haben, ist es möglich, kurz auf 
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die Beziehungen der Bevölkerungsdichte und 
der Grundsteuerreinerträge 
einzugehen. 
Die Tabelle i zeigt zunächst die Verteilung aller fünf Ertrags- 
klassen auf die neun Dichtestufen. 


Tabelle i. 


Ertragsklassen: 
I. | II. | 1. | IV. V. 
bis 15.4 |15— 55 A| —35 A | 35— —50 .A | über 50.4 


o Batt dor Zahl der in 
Rechnung 


gebrachton 
Gemeinden 


Dichtestufen 


I. 0—5 11 — — 
Il. 5—25 10 — — 
III. 25—50 33 6 1 
IV. 50—75 53 8 2 
V. 75—100 55 14 6 
VI. 100—150 44 5 10 
VII. 150—250 19 3 5 
VIII. 250—500 12 3 1 
IX. über 500 4 1 1 
A. (niedrig) 0—50 54 
B. (mittel) 50—150 152 
C. (hoch) über 150 35 | 


Besonders deutlich tritt oei dieser Tabelle jenes Verhältnis 
zwischen Volksdichte und Bodenertrag hervor, wenn man die Dichte- 
stufen wieder zu drei Gruppen von je drei zusammenfaßt. Nur die 
höchste Stufe weicht in der aufsteigenden Zahlenreihe infolge der ge- 
ringen Zahl der berücksiehtigten Gemeinden wieder ab. 

Im ganzen trifft für unser Gebiet der Satz zu, daß den nie- 
drigsten Diehtestufen (0—50) die niedrigsten Er- 
tragsklassen, den mittleren (50—150) die mittle- 
ren, den höchsten (über 150) die letzten Ertrags- 
klassen entsprechen. Beachtenswert ist die überaus hohe Anzahl 
der Gemeinden der vierten Ertragsklasse (ein Drittel), die auf die 
mittleren Stufen, vornehmlich auf die Dichten von 75—150 entfallen. 
Der Grund dürfte darin zu suchen sein, daß die volkreichsten Orte 
gerade in Gebieten liegen, die im Durchschnitt einen hohen Grund- 
steuerreinertrag liefern (Bode -Dse- und Bördegcebiet, vgl. auch 


Tabelle d). 
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3. Die wirtschaftlichen Verhältnisse. 


Ausschlaggebend für die bedeutend über dem mittleren Durch- 
schnitt des Deutschen Reiches stehende Volksdichte des Gebietes ist 
seine gesamte wirtschaftliche Entwicklung, die zu höchster Blüte 
emporgestiegen ist. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse müssen im ganzen als außer- 
ordentlich günstig angesehen werden (abgesehen vielleicht vom Nor- 
den). Überall ist der Boden in hervorragenden Maße nutzbar ge- 
macht, sei es durch Ackerbau, sei es durch bedeutende Aufforstungen, 
vor allem in Gebieten, wo infolge der geologischen Beschaffenheit 
der Wald mehr Nutzen versprach als der Ackerbau. 

Die Ackerwirtschaft selbst nimmt den größten Teil der Bevölke- 
rung in Anspruch. Besonders der ganze Osten, sowie die Landstriche 
um das große Bruch sind ganz ausgezeichnete Ackerbaudistrikte. 
Hier ist denn auch die höchste Ertragsfähigkeit des Bodens erreicht. 
Vor allem der Zuekerrübenbau steht in diesen Gebieten in 
höchster Blüte. Die Provinz Sachsen, besonders der Bezirk westlich 
der Elbe, und der östlichste Teil des Herzogtums Braunschweig sind 
ja auch die bei weitem bedeutendsten Produzenten des Rübenzuckers. 
Wie Zimmermann’ nachgewiesen hat, ist der Rübenbau ein nicht 
unwiehtiger Faktor für die Entwicklung der Bevölkerung innerhalb 
des letzten Halbjahrhunderts. 

Infolge der im Durchschnitt bedeutenden Fruchtbarkeit des Ge- 
bietes ist die Zahl der Gutsbezirke nieht gering. Einen Überblick 
geben die Tabellen g und h. 

Die Viehzucht wird vor allem in den Niederungen des 
Nordens betrieben, also an der Aller, Spetze, Schunter und deren 
kleineren Nebenbächen, wo die Flächen der Wiesen oft die Fläche 
des Ackerlandes weit übersteigen.? 

Neben dem Ackerbau beschäftigt besonders in der Umgebung 
von Braunschweig und Quedlinburg der Gemüsebau einen be- 
deutenden Teil der Bevölkerung. Der Weltruf der Braunschweiger 
Gemiisekonserven, besonders des Spargels, ist ja bekannt; dazu ge 
scllt sich bei Quedlinburg eine ziemlich umfangreiche Gärtnereiwirt- 
schaft, vor allem Blumen- und Gemisesämercien. 

1 a. a. O. S. 27 f. 

? Z. B. Vorsfelde 513,5 ha Ackerland, gegen 536,1 ha Wiesen; Fallersleben 
463,8 ha Ackerland. 545,9 ha Wiesen; Heßlingen 13,5 ha Ackerland, 63,0 ha Wiesen. 
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Überall dort, wo der Boden eine intensive Ackerwirtschaft be- 
hinderte, d. h. zumeist dort, wo der leicht wasserdurehlüssige Musehel- 
kalk und Buntsandstein auftritt, also in den Höhenzügen, ist die 
Forstwirtschaft an ihre Stelle getreten. Der Wald umfaßt 
im Gesamtgebiet etwa 13,9 Proz. der ganzen Fläche. Der geringe 
Prozentsatz (Deutsches Reich 25,7 Proz.) ergibt sich aus dem ver- 
hältnismäßie geringen Anteil der Forsten überhaupt und aus der 
durchschnittlich. hohen Fruchtbarkeit des Bodens, die den Acker- 
bau lohnender gestaltete als die Forstwirtschaft. Der Hauptforst- 
baum ist in den Nadelholzwaldungen die Kiefer, nämlich in allen 
Flachlandsforsten des Nordens und Nordostens, der Charakterbawn 
der Laubholzwälder der IIóhenzüge die Buche, vor allem auf dem 
Elm, Dorm und der Asse; die Eiche tritt daneben zurück. 

Ziemlich reich ist das Gebiet mit Bodenschätzen bedacht. Salz 
und Braunkohle nehmen die erste Stelle ein. Der Abbau der 
sroßen Salzlager ist erst in den letzten Jahrzehnten in intensivem 
Maße begonnen worden, besonders in den preußischen Gebietsteilen. 
Daß nm den Elm und die Asse Salzlager in großer Ausdehnung sich 
finden, ist nicht zu bezweifeln, und sie gewährleisten dem an sich 
sehon fruchtbaren Lande einen industriellen Aufschwung in größten: 
Maße. Sehon zu alten Zeiten waren die Salzschätze der Gegend be- 
kannt; zahlreiche, heute freilich bedeutungslose Solquellen und 
Salinen geben Kunde davon. Die Zahl der neucrrichteten Schächte 
auf Kahsalze wächst fortwährend. Nene erfolgreiche Bohrungen 
sind im ganzen Gebicte angestellt, so bei Dingelstedt, Grasleben, 
Ehmen, Fallersleben usw. 

Braunkohle liefert vor allem die reiche IIehnnstedter Braun- 
kohlenmulde. Die aus etwa 15 abbauwiirdigen Flözen bestehenden 
Lager, deren Ausbeutung teils über, teils unter Tage erfolgt, setzen 
sich nach Siidosten bis über die Bode hinaus fort. Der gesamte 
Kohlenreichtum von Siipplingen bis Tamersleben wird auf über 
2000 Millionen Kubikmeter geschätzt.‘ Erwähnt sei das Braun- 
kohlenflöz bei Wienrode am Harz. 

Erdöl, das aber leider nieht abbauwürdig ist, findet sich im 
Schunter- und Wabetal. | 

Dort, wo das Innere der Erde der Schätze entbehrt, liefern die 
Steinbrüche Material zu Bausteinen und für die Kalkbrenne- 
reien, so die Buntsandstein- und Muschelkalkbrüche am Elm, Dorn, 


! Dorstewitz, a. a. O., S. 200 f. 
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Huy und den Fallsteinen, die Tuffsteinbrüche bei Walbeck, Königs- 
lutter und Osterode. 

Wo Salz und Braunkohle gewonnen wird, entwickelt sich cine 
numer wachsende Industrie. In dem Braunkohlengebiet zwischen 
llchustedt und Oschersleben haben sich zahlreiche chemische und be- 
deutende Brikettfabriken den Gruben angegliedert. Dann hat vor 
allem die Industrie in deu Städten Eingang gefunden. Braunschweig 
ist ein hervorragendes Industriezentrum, vor allem für Maschinen, 
Halberstadt hat dureh den modernen Verkehr mit großer Eisenbahnwerk- 
stätte einen erheblichen Aufschwung erlangt. Ebenso haben sich 
Wolfenbüttel, Oschersleben, Helmstedt infolge ihrer günstigen Ver- 
kehrsverbindungen mehr und mehr zu Industriestädten entwickelt. 

Von größter Bedeutung ist die Industrie am ganzen Nordharz- 
rand von Thale bis über Oker hinaus. Zahlreiche Hiittenwerke ver- 
arbeiten die Erze des Harzes, allen voran Thale mit seinem gewal- 
tigen Emailherwerk, das 1900 gegen 3600 Arbeiter beschäftigte und 
etwa ein Zehntel sämtlicher in Europa hergestellter Finaillewaren 
lieferte. Nicht minder bedeutend sind die Hütten im Ilsenburg, bei 
Harzburg (Mathiklenhiitte) und Oker. l 

Sonst sind die Landorte bisher noch von der Industrie ziemlich 
frei geblieben. Nur hie und da werden die landwirtschaftlichen Pro- 
dukte an Ort und Stelle in Zuckerfabriken und Brennereien verar- 
beitet. 

Zahlreich sind die Ziegeleien, denen der an Lelunen und Tonen 
reiche Boden ein wertvolles Material zur Verarbeitung liefert. 


! Das Eisenhüttenwerk Thale in „Die Provinz Sachsen in Wort und Bild“, 
Berlin £900. S. 200 ff. 


Tabelle I. 


Die bestehenden Ortschaften, geordnet nach ihrer Gründungszeit. 


= = F , : Kreis resp. 
S Heutiger Name Alteste überlieferte Die Angabo unter 2 Amts- 
2 | Namensform » ist entnommen aus | gerichts- 
bezirk 
MINER MEME TOME ND INEO ee an 
I. Periode 
? — ca 200 B NEN 
n. Chr. Eintachen 
Namon und Zu- | 
saınmensotzungen 
mit alten Endun- 
gen. | 
a) Einfache E -, Kl.- Biewende | Bite)wende Andree * Wo 
Namen Sehen Scepen (1231) D. K. D. Braunschw. | *K 
Schauen Scaun (973) B. K. D. Halberstadt Ila 
4 | Weddel Wedele (ca. 1226) Audree *R 
b) Endung Bühne Dunethe (1221) B. K. D. Halberstadt Ha 
-ide (-ithi) Gr.-, Kl.- Denkte Dengdia (856) B. K. D. Wolf. * Wo 
Dóhren Dornede (1300) B. K. D. Gardelegen Ga 
Schlewecke Sclivede (1181) B. K. D. Wolf. * |Iz 
Ober-, Nieder-Sickte | Kikthi (588) B. K. D. Braunschw. | *R 
6 | Ührde Urede (888) = *Schp 
e) Endung Lehre Leri (888) B.K.D. Braunschw. | *R 
-arl Wasscrleben Lere (964); Water- | Jacobs, H. Z. XII We 
lieren (1187); Was- 
serleben (17. Jahr- 
hundert) 
Bornecke Burnakari Damköhler, Br. Mag. | *Bl 
1905 
4 | Wittmar Witmari (965) Andree *Wo 


1 Siimtlicho Braunschweigischen Amtsbezirke sind mit Sternen (*) bezeichnet. Preußen (Kreise): Ga = 
Gardelegen, Gi = Gifhorn, Go = Goslar, Ha = Halberstadt, N — Neuhaldensleben, O = Oschersleben, Q = Qued- 
linburz, Wa = Wanzleben, Wo = Wernigerode, Wost = Wolmirstedt; Braunschweig (Amtsgerichtsbezrke: 
* BI == Blankenburg, * Br — Braunschweig, * C = Calvórdo, * He =- Helmstedt , * Hz — Harzburg, *K = Königslutter, 
* R = Riddagshausen, *Scho = Schöningen, *Schp = Schóppenstedt, * V = Vorsfoldo, * Wo == Wolfenbüttel. 
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Kreis resp. 


blätter für Stadt und Land Magdeburg [Gesch. Bl.| 1872, 
3 Behrends, Chronik des Kreises Nauhablenslbhen: 
* Winter, Dio Grafschaften im Nordthürinegau. 
6 Danneil, 


Beitrag zur Gesch. des Masdeb. Bauornstandos. 


1873 7.8. 
2 Bde. 


2. Aufl. Neuhaldensleben 1890/91. 
Teil Ilf. Grafsch. Seehausen. 
Teil I. Kreis Wolmirstedt. 


3 Heutiger Name Älteste überlieferte | Die Angabe unter ? Amts- 
= Namensform ist entnommen aus | gerichts- 
di bezirk 
PAPST NX dc cE ed ng UD DUREE PUE NEN 
d) Endungen Hedeper Hadebere (1188) Andree * Wo 
-bere und Rümmer Rymbere (1309) B.K.D. Helmstedt *V 
SP Heudeber Hadeburun (1021) |B.K.D. Halberstadt | Ha 
Reddeber Rediborun (1008) Jacobs, H. Z. XH We 
Timmern Timbron (ca. 983) Andres *Wo 
e) Endung Grassel Grasaloh Forstemann,Namenb.| Gi 
-loh (-lage) Langeln Langala (1065) Jacobs, H. Z. XII Wo 
Warle Werle Andree *Schp 
Wiedelah Widenla (1329) Urk. Stötterlingen- Go 
burg 
Hondelage Honlage (1178) B. K. D. Braunschw. | *R 
Kalberlah Calverlege (1318) Kühnel! Gi 
Schandelah Sconleghe (ca. 1200) | B. K. D. Braunschw. | *R 
f Namen auf Aderstedt Aderstide (1212) B. K. D. Oschersleben O 
-stedt Apelnstedt Abolderstede (1042) | Andree * Wo 
Aspenstedt Aspenstede (1084) |B K.D. Halberstadt | Ha 
Athenstedt Atenstede (1219) B. K. D. Halberstadt | lia 
Beierstedt Begerstede (1146) B. K. D. Helmstedt * Schn 
Bornstedt Bruningistedt (970) | Jacobs, Gesch. Bl.? N 
Bregenstedt Bredenstede (1048) | Behrends, Kr. Neuh?! N 
Büddenstedt Butenstede (1112) B. K. D. Helmstedt *Schn 
Bustedt Bistedi (1084) B. K. D. Helmstedt "NV 
Danstedt Dannenstedi (100-4) | B. K. D. Halberstadt Ha 
Destedt Destede (1318) Andree *R 
Donstedt Tununstedi (961) Winter‘ N 
Dingelstedt Dingelsteten (1057) | B. K. D. Oscherslebon | O 
Drackenstedt Dracolestede (1108) | Danneil® Wost 
Exgenstedt Ekkensteden (1135) |Jacobs, Gesch. Bl. Wa 
Filenstedt Eylenstide (1084) B. K. D. Oschersleben | O 
Emmerstedt Emmerstide (1224) | B. K. D. Helmstedt Ha 
Frellstedt Vreilstide (1285) B.K.D. Helmstedt *K 
Halberstadt Alfurtested; Halver- | B. K. D. Halberstadt IIa 
stad (1003) 
Hakenstedt Hackenstide (1224) | Jacobs, Gesch. Bl. N 
'Kühnel, Die slawischen Ortsnamen im Liineburzischen. Zeitschr. d. hist. Ver. f. Niedersachsen 1901, 1902. 
z? Jacobs, Früheste Erwähnung der noch bestohenden Ortschaften des Herzogtums Magdeburg. Geschichts- 


Gesch. Bl. 9. 1874. 
Hallo 1596. 


(II. Periode 
«ca. 200 — 531) 
Namen auf -ingen 
und -leben 


a) Namen auf 
-ingen 


J. WÜTSCHKE: 


= | ä Er |Kreis resp 
E: Heutiger Name Alteste überlieferte | Die Angabe unter 2 Amts- 
&| | Namensform ist entnommen aus | gerichts- 
| bezirk 
ne 
Helmstedt Helmonsted (952) B. K. D. Helmstedt *He 
Hoppenstedt Hoppelinstede (1249) | B. K. D. Halberstadt Ha 
Huy - Neinstedt Nygenstidde (1156) | B. K. D.Oschersleben| O 
Kattenstedt Cattenstede (1199) | Urk. Halberstadt Q 
Lockstedt Locstede (1274) B. K. D. Gardelegen Ga 
Nienhagen Bod -Sirestide (1138); | B. K. D. Oschersleben | O 
Nuenhagen (1227) 
Gr.-, Kl.-Quenstedt | Quenstedi (993) B. K. D. Halberstadt H 
Runstedt Roon-, Ruonstedi B. K. D. Helmstedt * Schn. 
(ca. 1000) 
Sargstedt Serkstide (1084) B. K. D. Halberstadt Ha 
Schlanstedt Slansteten (1056) B. K. D. Oschersleben | O 
Schliestedt Silstidi (096) B. K. D. Wolf * Schy. 
Schoppenstedt Sciphinstede (1051) | Andree * Schp. 
Kl.-(Mönche-)Schöp- | Parvum Scepenstede | B. K. D. Braunschw. | *R 
peustedt (1231) 
Seinstedt Sianstidi (096) B. K. D. Wolf * Wo 
Semmenstedt Zemmenstede (1022) | Andree * Wo 
Siestedt Cistede (ca. 1226) B.K.D. Gardelegen Ga 
Silstedt | Silzesteti (995) Jacobs, Z. H. XII We 
Sunstedt | Suntstede (9.—10. |B.K.D. Helmstedt *K 
Jahrh.) 
Gr.-, Kl.- Twülpstedt | Tuilpstidi (1145) B.K.D. Helmstedt TM 
Veckenstedt Vakenstidde (1129) | Jacobs, Z. H. XII We 
Wahrstedt Wastede (1400) B. K. D. Helmstedt *V 
Warnstedt Warnstede (1244) Urk. Quedlinburg Q 
Watenstedt Wethmenstede (1051) | B. K. D. Helmstedt * Schn 
Wegenstedt Wedingestede (1311) | B. K. D. Gardelegen Ga 
Wehrstedt Wehrstede (1153) B. K. D. Halberstadt Ha 
Gr.-, Kl.-Winnigstedt | Winnigstide Andree *Schp 
47 | Wulferstedt Wlverstedi (967) B K. D. Oschersleben | O 
13 
Berklingen : Berklinge (ca. 1000) | Andree *Schp 
Bulstringen | Bulsteringi (1121) Jacobs, Gesch. BL. N 
| Cremlingen ‚ Cremlinge (1302) ' B. K. D. Braunschw. *R 
Emmeringen ' Immerga (1087); . B. K. D. Oschersleben | O 
Imeringe (1157) | 
Etingen | Adinga (961) B. K. D. Gardelegen | Ga 
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b) Namen au 
leben 


| Alteste iiberlieferte | Die Angabe unter 2 


Namensform 


ist entnommen aus 
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Kreis resp. 
Amts- 

gerichts- 

bezirk 


| | 1 | ANNONCER SEN | 8 ë | 
Everingen Eueringe (1226) B. K. D. Gardelegen Ga 
Flechtingen Flahitungen (961) B. K. D. Gardelegen Ga 
Grauingen Ga 
Hohlingen Helinge (959) B. K. D. Gardelegen Ga 
Heßlingen Heßlinghe (1302) B.K.D. Gardelegen Ga 
Hödingen Hedinge (1264) B.K.D. Gardelegen Ga 
Hörsingen Hursynge, -inge Behrends, Kreis Neub. N 
(1112) 
Kneitlingen Clettinge (1147) .Andree *Schp 
Küblingen Cugelinge (966) B.K.D. Wolf. *Schp 
Lauingen Lau(h)ingi (888) B. K. D. Helmstedt *K 
Rätzlingen Rezelinge (1311) B. K. D. Gardelegen Ga 
Reislingen Rizseilinge (1191) B. K. D. Gardelegen Ga 
Remlingen Remmigge (1118) B. K. D. Wolf. * Wo 
Schöningen Scahaningi (747) B.K.D. Helmstedt *Schn 
Söllingen Solynge (1090) B. K. D. Helmstedt *Schn 
Stötterlingen Stötterlinge (1106) B.K.D. Halberstadt Ha 
Süplingen Oster-Soplinge (1150) | Jacobs, Gesch. Bl. N 
Süpplingen Sup(p)elinge (1150) |B.K.D. Helmstedt *K 
Twieflingen Twieflinge (994) B. K. D. Helmstedt * Schn 
Üplingen Uppelingen (1049) | Jacobs, Gesch. BI. N 
Uhry Uuurungon (1022); | Kühnel Gi 
Uringe (1311) 
Weferlingen Wevelinge (1239) B.K.D. Gardelegen Ga 
Weferlingen Weverlingi (965) Andree *Schp 
Zilly Cillingi, Kinlinga B. K. D. Halberstadt Ha 
(9-44) 

Alvensleben Alvensleue (1175) Jacobs, Gesch. BI. N 
Ampfurth Anverdesleve (1144); | Hertel; Jacobs, Gesch. | Wa 
Amuorde (1185) Bl. 

Ampleben Ampeleve (1199) Andree *Schp 
Ausleben Oseslove (1160) Jacobs, Gesch. BI. N 
Badeleben Badenleve (1022) Jacobs, Gesch. Bl. N 
Badersleben Bedesleve (1084) B.K.D. Oschersleben | O 
Bansleben Banisleve (1121) Andree *Schp 
Gr.-, Kl.-Bartensleben | Bertenslove (1112) Behrends, Kr. Neuh.; N 
Jacobs, Gesch. Bl. 
Alt-, Neu-Brands- | Brannesleve (1136) | B. K. D. Oschersleben O 
leben 

Berssel , Bereslevo B. K. D. Halberstadt Ha 
Gr.-. Kl.-Dedeleben | Dedeleve (1114) B. K. D. Oschersleben | © 
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J. WÜTSCHKF: 


Anzahl 


Heutiger Name 


Älteste überlieferte 
Namensform 


Dreileben 


Eichenbarleber 


Eilsleben 
Eimersleben 
Emersieben 
Erxleben 
Fallersleben 

' Nord- Germersleben 
Gevensleben 
Grasleben 


—— ————————————MMÓ—— —— 


Gunsleben 

| Alt- Haldensleben 
| Harsleben 

| Hötensleben 
| 

| 


Hohnsleben 
Ingeleben 
Aller- u. Ost- Ingers- 
leben 
Langeleben 
Minsleben 
Morsleben 
Ochtmersleben 
Offleben 
Ohrsleben 
Gr.-, Kl.-Oschersleben 
Ottleben 


| Remkersleben 
Gr. - Rodensleben 
Gr.-, Kl.-Rottmers- 
leben 
Sambleben 


Santersleben 

Schackensleben 
' Siegersleben 

Tundersleben 


Drenleve; Drogen- 
leuo (966) 

Eickenbardeleve 
(1140) 

Elesleba (970) 

Emersleve (1160) 

| Amersleve (1136? 

Arxleve (9. Jahrh.) 

Valaresleba (049) 

| Grimheresleba (95: ` 

Ghevenesleve (1018) 

| Gasselove (1160) 

| Gundesleve (1112) 

Hahaldesleuo (966) 

| Hirsleve (1136) 

j Hokinaslofu (10. Jahr- 
hundert); Hozenes- 
love (1160) 

| Honeleva (823) 

| Ingelevo (1086) 

lgzersleve (1121) 


Langelage (1165) 
Minniszlavo 
Mare(s)leve (1140) 
Ochtmersleve (1144) 
Offenlevo (1190) 
Orsleue (1185) 
Oschersleve (994) 
Otliva (970); Oten- 
leva (1108) 


Rumekerslove (1144) 
Rodenesleva (888) 
Retmersleve (964) 


Kreis resp. 


Chempenlove (1146): B. K.D. Wolf.; Andree 


Campenleve (1201) 
| Sandesleue (1086) 
Scakensleue (1210) 
| Sigersleuo (993) 
Tunderzlevo (1000) 


Die Angabe unter 2 Amts- 
ist entnommen aus | gerichts- 
bezirk 
a a 4 
| Jacobs, Gesch. Bl. Wost 
Danneil Wost 
| Jacobs, Gesch. Bl. N 
Behrends, Kr. Neuh. N 
B.K.D. Halberstadt Ha 
Behrends, Kr. Neuh.) N 
Kühnel Gi 
Jacobs, Gesch. Bl. | N 
B. K. D. Helmstedt * Schn 
B. K. D. Helmstedt *He 
B. K.D. Oschersleben | © 
Jacobs, Gesch. Dl. N 
B.K.D. Halberstadt Ia 
Jacobs, Gesch. Bl. N 
Jacobs, Gesch. Dl. * Schn 
| B. K. D. Helmstedt * Schn 
| Behrends, Kr. Neuh.) N 
B. K. D. Helmstedt *K 
Jacobs, H. Z. XII We 
| Behrends, Kr. Neuh.| N 
Jacobs, Gesch. BI. Wst 
B. K. D. Helmstedt * Schn. N 
Jacobs, Gesch. Bl. N 
B.K.D. Oschersleben O, Wa 
Jacobs, Gesch. Bl;| 0 
B. K. D. Oschers- 
leben 
Jacobs, Gesch. Bl. Wa 
| Danneil Wost 
Jacobs. Gesch. Bl. N 
*Schp 
| Jacobs, Gesch. BI. | N 
Jacobs, Gesch. Bl. | N 
Jacobs, Gesch. Bl. . N 
Jacobs. Gesch. Bl. N 
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III. Periode 
(531 — 800) 
Namen auf 
-heim, - dorf, 
-beck (- bach), 
-berg usw. 


3) Namen auf 
- heim. 


Uhrsleben 
Wackersleben 
Kl. - Wanzleben 
Warsleben 
Weddersleben 
Wegeleben 
Neu -Wegersleben 
Wefensleben 

53| Wetzleben 


e) 
as 


Achim 
Ahlum 
Atzum 
Bornum 
Bornum 


Borssum 
Bündheim 
Gr.-, Kl.-, Salz- 

Dahlum 
Dardesheiin 
. Deersheim 
Dettum 
| | Dobbeln 
| | . Eilum 
Eitzum 

Essehof 

Evessen 

Gardessen 

Gilzum 

Hachum 

Hessen 


| Hótzum 

| Jerxheim 

| Kalme 
Lelm 


Älteste überlieferte 
Namensform 


Urlebe (10. Jahrh.) 
Wackersleue (1201) 
Wanzleva (890) 
Uuarsleue (946) 
Wedislove (ca. 1346) 
Wigenlove (ca. 1115) 
Wageresleve (1112) 
Wiveslove (1160) 
Witesleib (1064); 
Wideslove (1141) 


Achem (983) 
Odenhem (888) 
Etlovesheym (1051) 
Burnem (1109) 
Bornem(apud Luttere) 
(1226) 
Borsne (1213) 
Buntem (1251) 
Dahlem (888) 


Dardessem (1194) 
Dersem (1209) 
Thitene (1226) 
Debbenheim (1137) 
Odonhem (888) 
Etzem (1290) 
Eddesseim (1178) 
Hebesheim (952) 
Gardessem (1226) 
Gillessem (1152) 
Haghem (ca. 1170) 
Hessenheim (966) 
Hotselem (1251) 
Jerkesheim (1195) 
Kallenem (1184) 
Lennenhem (ca. 1000 


Die Angabe unter 2 
ist entnommen aus 


Behrends, Kr. Neuh. 
Jacobs, Gesch. Bl. 


Winter 
Jacobs, 


Gesch. BI. 


Urk. Ouedlinburz 
B.K.D. Oschersleben 
B.K.D. Oschersleben 
Jacobs, Gesch. Bl. 
B.K.D.Wolf.; Andree 


Andree 
Andree 
Andree 


B.K.D. 
B.K.D. 


Andree 


B.K.D. 


Andree 


B.K.D. 
B.K.D. 


Andree 


B.K.D. 


Andree 
Andree 


B.K.D. 


Andree 


B.K.D. 


Andree 
Andree 
Andree 
Andree 
B.K.D. 
B. K. D. 


B. K. D. 


Wolf. 
Helmstedt 


Wolf. 


Halberstadt 
Halberstadt 


Helmstedt 


Braunschw. 


Braunschw. 


Helmstedt 
Wolf. 
Helmstedt 


Kreis resp. 
Amts- 
gerichts - 
d LLL bL bezirk 


*Wo 
* Wo 
* Wo 
* Wo 
*K 


* Wo 
*Hz 
dine: 
!. Wo 
Ha 
IIa 
* Wo 
* Schn 
*Schp 
*Schp 
*R 


J. WÜTSCHKE: 


| = , N l , | Kreis resp 
* IIeutiger Name Alteste überlieferte Die Angabe unter 2 Amts- 
E | Namensform ist entnommen aus | gerichts- 
: bezirk 
sk. END MES | NE ME E NEM DENM MANN eee 
| ' Linden Lindun (1007) | Andree EUIS 
Lochtum Lochtenem (1156) | v. Strombeck, Z. es 
dersachsen 1862 
Lucklum Lucgenheim (1051) B. K.D. Braunschw. | *R 
| Querum Querunhem (1148) B. K. D. Braunschw. | *R 
Rautheim Ruotnum (1031) B. K. D. Braunschw. | *R 
Rohrsheim Rareshem (9-41) B.K.D. Halberstadt Ha 
Roklum ! Rokele B. K. D. Halberstadt Ha 
! Schickelsheim | Seczeleshem(ca.1160) | B. K. D. Helmstedt *K 
Sottmar ' Suthersheim p | Andree * Wo 
Gr. Steinum , Stenem (122 Andree *K 
Kl. Stöckheim Stockheim wen Andree *R 
Veltheim a. d. One | Velthem (896) Andree *R 
Veltheim a. Fallst. Velthem (ca. 968) B. K. D. Halberstadt Ha 
Volzum ‚ Volkessem (1153) Andree * Wo 
Wageum Wagken (1007) B. K. D. Braunschw. | *R 
Watzum Wattekesheim Andree *Schp 
(ca. 1195) 
41) Wendessen Winethissem Andree * Wo 
(ca. 1170) | 
b) Namen auf Ahmstorf Almeslingestorpe Kühnel Gi 
- dorf. (1311) 
| Alversdorf Adalgerasthorpe(983) | Andree *Schn 
| Bahrdorf . Partorpe (ea. 973). | B. K. D. Helmstedt *Y 
Barnstorf Bernstorpe (1227) Kühnel Gi 
Barnstorf Bernhardestorpe(966) ! Andree *Schp 
Beendorf Banesthorpe (1060) | Behrends,KreisNeuh.| N 
Behnsdorf Bonestorp (11127) B.K.D. Gardelegen | Ga 
Belsdorf Belstorp (1318) Sudendorf? , Ga 
Belsdorf | Bellestorp (12:4) Jacobs, Gesch. Bl. | N 
| Beckendorf . Bicuidorp (1112) B. K. D. Oschersleben! O 
| , Bisdorf | Bischopesdorp (1318) | Sudendorf | Gi 
| Bodendorf | Bodenthorp ie. Jacobs, Gesch. Bl. | N 
. Boimstorf | Boinestorp (1327 B. K. D. Helmstedt *K 
| Danndorf | Danthorpe Tn B. K. D. Helmstedt *N 
Dibbesdorf ! Thitbechtestorp B. K.D Braunschw. | *R 
(ca. 1226) | 
Kikendorf | Eykendorp (1311) | B. K. D. Gardelegen Ga 


1 y, Strombeck, Zur Archidiakonatseinteilung des vormaligen Bistums Halberstadt. Zeitschr. d. hist. Verein» 
f. Niedorsachsen 15862 S. 1 ff. 
= Sudeudorf, Urkundenbuch zur Geschichte der Herzöge von Braunschweig und Lüneburg und ihrer Lande. 


10 Ble. Hannover 1569 ff. 


Älteste überlieferte 
Namensform 
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Die Angabe unter 2 
ist entnommen aus 


Kreis resp. 


65 


Amts- 


gerichts- 


bezirk 


1 2 
Eilsdorf Eillikestorp (1211) | B. K.D. Oschersleben | O 
Flechtorf Flegthorp (1022) B. K. D. Braunschw. | *R 
Gehrendorf Jerendorp (1311) B. K. D. Gardelegen Ga 
Glentorf Glintdorp (1221) B. K. D. Helmstedt *K 
Gohringsdorf Wa 
Groppendorf Gripenthorpe (1160) | Jacobs, Gesch. Bl. N 
Hattorf Hattorp (1380) v. Strombeck, Z. Nie-| Gi 
dersachsen 1862 
Heiligendorf H ylgendorf v. Strombeck, Z. Nie-| Gi 
dersachsen 1862 
Hemsdorf Hemekesdorf (1271) | Danneil Wost 
Hilgesdorf Ga 
Hoiersdorf Hoyerstorp (1344) | Andree *Schn 
Hordorf Horedorp (1150) B. K. D. Oschersleben | O 
Hordorf Hordorpe (1299) B.K.D. Braunschw. | *R 
Kathendorf Ga 
Krottorf Kruthdorp (1238) B. K. D. Oschersleben | O 
Mackendorf Mackenthorpe (1160) | B. K. D. Helmstedt *He 
Mahndorf Manendorpe (1200) |B.K.D. Halberstadt Ha 
Meyendorf Meinthorp (1152) Jacobs, Gesch. Bl. Wa 
Neindorf Nienthorpe Andree * Wo 
Neindorf Neindorpe (1197) v. Strombeck, Z. Nie- | Gi 
ders.! 1869 
Neindorf Nendorp (1257) B. K. D. Oschersleben | O 
Ochsendorf Ossendorp (997) Mithoff? Gi 
Pabstorf Papestorp (1084) B. K.D. Oschersleben | O, *Schn 
Peseckendorf Pisakanthorp (1083) | Winter Wa 
Reinsdorf Reinoldesthorpe B. K. D. Helmstedt *Schn 
(1160) 
Rickensdorf Ricmannestorpe B. K. D. Helmstedt *V 
(1225) 
Ribbensdorf Ribstorf (1564) B. K. D. Gardelegen Ga 
Rottorf Rotdorp, ^ Rottorpe; Sudendorf Gi 
(1318) 
Rottorf Rotdorpe (1270) B. K. D. Helmstedt *K 
Saalsdorf Selesdorp (1178) B. K. D. Helmstedt * He 
Sommersdorf Summestorpe (1160) | Jacobs, Gesch. Bl. N 
Ummendorf Ummenthorp (1144) | Jacobs, Gesch. Bl. N 
Vogelsdorf Vogelstorp (1138) B. K. D. Oschersleben | © 
Volkmarsdorf Volkmerstorp (1024) | B. K. D. Helmstedt Ty 


t v. Strombeck, Die Wüstung Serlinge. Zeitschr. d. hist. Vor. f. Niedersachsen 1869 S. 348 f. 
? Mithoff, Kunstdenkmale und Altertümer im Haunoverschen. 7 Bde. Hannover 1871 ff 


Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1907. 5 
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c) Namen auf 
-beck (-bach) 


d) Namen auf 
- berg 


Heutiger Name 


Wolsdorf 
Wormsdorf 
Wulfersdorf 


Almke 
Anderbeck 
Barmke 
Esbeck 
Harbke 
Jelpke 


Mulmke 

Räbke 

Rimbeck 

Schermcke 
Schwanebeck 
Nord-, Kl.-Steimke 


Ströbeck 

Gr.-, Kl.-Sisbeck 
Velpke 

Völpke 

Walbeck 

Wobeck 


Barneberg 
Druxberge 


Hornburg 


Rieseberg 

Gr.-, Kl.-, Mönche- 
Vahlberg 

Warberg 


Braunschweig 


Osterwieck 


Calvörde 
Ditfurt 


Böddensell 
Lemsell 


J. WÜTSCHKk: 


Alteste tiberlieferte 
Namensform 


Waltesthorp (1160) 
Wermerstorp (1022) 
Vulferesthorpe (1160) 


Almecke (1197) 
Andorbiche (1080) 
Bardenbike (1178) 
Astbike (1137) 
Hertbike (1040) 
Jelbeke 


Mulbizi (1011) 
Redepke (1046) 
Rimbeke (1308) 
Schirinbeke (1136) 
Svanebach (1062) 
Steinbeke (1238) 


Strebeke (1004) 
Sesbeki (ca. 1100) 
Velebeki (1146) 
Vogelbeke (1224) 
Walbgca (1146) 
Wobike (1137) 


Barneberge (1160) 
Druchdelberg (1135) 


Hornberc (8. Jahrh.); 
Hornpergi (932) 
Risberghe (1344) 
Valeberge 
Warpergin (1112) 


Brunesguik (1031) 
Osterwich (1108) 


Kallenvorde (1196) 


Bodensellen (1160) 


Die Angabe unter 2 
ist entnommen aus 


B. K. D. Helmstedt 
Jacobs, Gesch. Bl. 
Jacobs, Gesch. Bl. 


Kühnel 
B. K. D. Oschersleben 
B. K. D. Helmstedt 
B. K. D. Helmstedt 
Jacobs, Gesch. Bl. 
v. Strombeck, Z. Nie- 
ders. 1862 
B. K. D. Halberstadt 
B. K. D. Helmstedt 
B. K. D. Halberstadt 
Jacobs, Gesch. Bl. 
B. K. D. Oschersleben 
B. K. D. Helmstedt; 
Andree 
B. K. D. Halberstadt 
B. K. D. Helmstedt 
B. K. D. Helmstedt 
Jacobs, Gesch. Bl. 
B. K. D. Gardelegen 
B. K. D, Helmstedt 


Jacobs, Gesch. Bl. 

Jacobs, Gesch. Bl.; 
Danneil 

B. K. D. Halberstadt 


Andree 
Andree 


Andree 


Andree 
B.K.D. Halberstadt 


B.K.D. Helmstedt 


B.K.D. Gardelegen 


Lamseli(1068); Leme- | B. K.D. Gardelegen; 


soll (ca. 1250) 


Winter 


BEITRÄGE ZUR SIEDLUNGSKUNDE DES NÖRDL. SUBHERZYNISCHEN HÜGELLANDES. 


Heutiger Name 


Älteste überlieferte 
Namensform 


Die Angabe uüter 2 
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Kreis resp. 
Amts- 


ist entnommen aus | gerichts- 


| 


bezirk 


| 


Zwischen- 
periode 
(Slawische) 


(ca, 700? — ?) 


IV. Periode 

(ca. 800— ca. 1200) 

Namen auf -liau- 
sen, -büttel, 
-rode usw) 


a) Namen huf 
-hausen | 


b) Namen auf 
- büttel 


c) Namen auf 
-rode 


Kissenbrück 


Meinkoth 


Brumby 
Ehmen 
Emden 


Klinze 
Mörse 
Rennau 
Scheppau 
Seggerde 


Altenhausen 
Hornhausen 
Seehausen 
Wendhausen 
Westerhausen 


Abbesbüttel 
Allenbüttel 
Allerbüttel 
Bechtsbüttel 
Brunsbüttel 
Edesbüttel 
Martinsbüttel 
Wedesbüttel 
Wolfenbüttel 


Abbenrode 
Abbenrode 


Altenrode 

Beienrode 

Beienrode 

Bevenrode 
Bienrode 


Chirsenbrucge 
(822/36) 
Meincoten (1145) 


Brumbuge (1311) 
Gimin (949?) 
Emmode (1022); 
Emmede (1162) 
Klintz (1564) 
Mertze (1349) 
Ronove (1311) 
Schepowe (1348) 
Secgherde (1226) 


Aldenhusen (1163) 
Hurnehusen (1136) 
Sehusen (966) . 
Wenethusen (1183) 
Westerhusen 

(14. Jahrhundert) 


Abesbutle (1381) 
Dallengebutle (844 ?) 
Almeresbutle (1274) 


Brunsbuttel (1477) 
Edesbutele (1400) 
Mertensbutle (1343) 
Witildbutli (1022) 
Weferesbutle (1118) 


Aberode (1270) 

Hebenrodh; Abenrod 
(964) 

Aldenrode (1018) 

Bodenrode (980) ? 

Bodenrode (980) ? 

Bevenrodhe (1231) 


| Ibanroth (1031) 


B. K. D. Wolf. 


B. K. D. Helmstedt 


Jacobs, Gesch. Bl. 

Kühnel 

Jacobs, Gesch .Bl.; 
Winter 

B. K. D. Gardelegen 

Kühnel 

Kühnel 

B.K.D. Helmstedt 

B. K. D. Gardelegen 


Jacobs, Gesch. Bl. 
B. K. D. Oschersleben 
Jacobs, Gesch. Bl. 
B. K. D. Braunschw. 
Urk. Quedlinburg 


Andree 
Andree 
Kühnel 


H. Z. 27, 464 
Andree 
Sudendorf 
Kühnel 
Andree 


Andree 
B.K.D. Halberstadt 


Jacobs, H.Z. XII 
Kühnel 

B.K.D. Braunschw. 
Andree 

B, K. D. Braunschw. 


5* 


J. WÜTSCHKE: 


hec ees rci 


(- ingerode) 


d) Namen auf 
- feld, 
-camp 


(25) 


Gr.-, Kl.-Brunsrode | Brunesrothe (1160) 


Erkeıode 
Eschenrode 
Essenrode 
Gliesmarode 


Göddeckenrode 


Hemkenrode 
Ivenrode 
Mascherode 
Melverode 
Osterode 
Papenrode 
Schulenrode 
Suderode 
Timmenrode 
Volkmarode 
Westerode 
Wienrode 


Benzingerode 
Bettingerode 
Darlingerode 


Harlingerode 
Isingerode 


Lüttgenrode 
Wernigerode 


(8)33| Wülperode 


Óbisfelde 
Schwanefeld 


Schmatzfeld 
Sülfeld 
Vorsfelde 


Rothenkamp 


7 |Sandkamp 


Erikeroth (1175) 
Haskenroht (1158) 
Edzenrode (1334) 
Glismoderoth (1031) 
Goddekenrode (1334) 


Hemkenrode (1329) 


Marscheroth (1192) 


Meinolversroth (1244) 


Osterrode (1136) 
Papenrothe (1160) 
Sculenrothe (1265) 
Suderoth (1106) 


Volcmerode (1251) 
Westerode (1208) 
Wigenrode (1064) 


Bentsingerode (1284) 
Bedingaroth (10137) 
Turwardingerode 
(1086) 
Heregeltingerot 
(1053) 
Isingerod (1214) 
Lutingerode (1249) 
Werniggerode (1121) 
Wulptingerode(1316) 


Ocisfelde (1014/37) 
Suanefeld (1162) 


Smatvelde (1269) 
Solevelde (1318) 
Varesfelt (1145) 


to dem roden Kampe 
(1346) 
Sandkampen (1346) 


Andree 

B. K. D. Braunschw. 
B. K. D. Gardelegen 
Mithoff 

B. K. D. Braunschw. 
B. K. D. Halberstadt, 

Sudendorf 
Andree 


. Braunschw. 
. Braunschw. 
. Halberstadt 
. Helmstedt 

. Braunschw. 
. Halberstadt 


Andree 
Urk. Halberstadt 
Urk. Goslar 


Urk. Halberstadt 
B. K. D. Wolf. 
Jacobs, H. Z. XII 


B. K. D. Wolf. 


B. K. D. Halberstadt 
B. K. D. Halberstadt 
Jacobs, H. Z. III! 

B. K. D. Halberstadt 


Jacobs, Gesch. Bl. 

Behrends, Kr. Neuh.; 
Winter 

Jacobs, H. Z. XII 

Kühnel 

B. K. D. Helmstedt 


B. K. D. Helmstedt 


Kühnel 


‘Jacobs, Die Besiedlung des hohen Harzer. H.Z. 3, 1870, S, 327 ff. 


We 

Gi 
*V 
*k 


Gi 
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BEITRÄGE ZUR SIEDLUNGSKUNDE DES NÖRDL. SUBHERZYNISCHEN HÜGELLANDES, 


Kreis resp. 


T os RE . s .9 

Heutiger Name Alteste überlieferte Die Angabe unter 2 Amts- 
Namensform ist entnommen aus iur 

ezirk 


e) Rhoden Rhoden, Röde Sudendorf 
Wettmershagen Wytmershagen(1266) | Mithoff 
3 | Querenhorst Quer(e)nhorst (1203) | Andree 
f) Namen ohue Bergen Berga (1144) Jacobs, Gesch. Bl. Wa 
hesondere Lutter |Königs-, Lutter(e); Koninges- | B. K. D. Helmstedt *K 
Endung Ober -] luttere (1349) 
3| Oker An, auf, in, nach der | B. K. D. Wolf. *Hz 
oder zur Oker 
g) Namen auf Blankenburg Blankenborch, -burc | vielfach * Bl 
-burg Derenburg Darneburge (1108) | B. K. D. Halberstadt Ha 
Harzburg! Hartesborch, -bure | vielfach * Hz 
Hasselburg Ga 
Hedwigsburg Stekelenborch (1196); | B. K. D. Wolf. * Wo 
H. seit 1578 (jetzt 
Dom. v. Kissen- 
brück) 
Heimburg Heynborch (1274) Urk. Halberstadt * Bl 
Hundisburg Hunoldesburg (1140)| Jacobs, Gesch. Bl. N 
Ilsenburg Elisinaburg (995) Jacobs, H. Z. XII We 
Quedlinburg Quitilingaburg (922) | Urk. Quedlinburg I Q 
Sommerschenburg Sumerschenborg Jacobs, Gesch. Bl. N 
(1134) 
Stapelburg Stapelborch (1394) | Jacobs, H. Z. XII We 
Stötterlingenburg Stetterlingeburg B.K.D. Halberstadt Ha 
Süpplingenburg Suppelenborch (1320) | B. K. D. Helmstedt *K 
Veltheimsburg N 
Vienenburg Vyneborch (1325) Urk. Wernigerode Go 
Westerburg sehr alte, vielleicht B. K. D. Halberstadt Ha 
schon vorgeschicht- 
liche Burganlage 2 
16 | Wolfsburg Wivesborch (1302) | B. K. D. Gardelegen Ga 
h)Klösterliche Drübeck Drubiki (877) Jacobs, H.Z. XII We 
Gründungen Kloster Groningen | gegründet 936 B.K.D. Oschersleben | O 
Hamersleben gegründet 1111 B.K.D. Oschersleben | O 
Marienborn Fontis St. Mariae (re- | Jacobs, Gesch. BL;| N 
gründet 1191) Danneil 


! Name für die Siedlung früher ,, Neustadt unter der oder zur Harzburg“, an wolche sich unmittelbar im S.Q, 


die Siedlung Schulenrode anschloB. Heute sind beide zu „Bad Harzburg": verschmolzen (B. k. D. Wolf), 


70 ^54. WÜTSCHKE: 


= ^ " : Kreis resp. 
d Heutiger Name Alteste überlieferte Die Angabe unter 2 Amts- 
= Namensform ist entnommen aus | gerichts- 
bezirk | 
PRENNE uM RE EEE EEE RE SN ay 
Mariental Vallis St. Mariae (gegr.| B. K. D. Helmstedt | *He 
1137) 
Michaelstein gegründet 1146 Danneil * Bl 
Röderhof alsWirtschaftshofvon | B. K. D. Oschersleben | © 
Kloster Huyshurg 
gegründet 


Thale (Wendhausen) | Winethahusun (936); 
VillaVallis; to dem 
Dale (13. Jahrh.) 


Jacobs,H.Z.X XXVII'| Q 


V. Periode | Günthersdorf angelegt 1747 B.K.D Oschersleben; O 
(Neuzeit), seit | Neu-Haldensleben | gegr. Anfg.d.13.Jhrh. | Jacobs, Gesch. Bl. N 
ca. 1200 Haus Nienburg Neyenborg (1498) B.K.D. Oschersleben | O 
Langenstein 12.— 13. Jahrhund.;| B. K. D. Halberstadt Ha 
Laghenstein (1272) 
Neuhaus Nyehus (1372) B. K. D. Helmstedt | *V 
| Övelgünne | angelegt im 16. Jahrh. | Jacobs, Gesch. BI. N 
Rhode | | Novali (1311); Rode | Kühnel Gi 
(1378) 
Riddagshausen - Neu- | R.im 12. Jahrh. gegründet; 
hof auf dem dann später 
wüsten Dorfo ist N. 
anzelegt. 
Ricdageshusun B. K. D. Braunschw. | *R 
(1146/7) 


Rothehof- Rotefelde 
Trende] 
11} Waldhof 


Summe der | AL 
Ortschaften |384 


unico cee et SY M EE 
op, 
ome 


.. 1 Jacobs, Zur Geschichto von Thale. H. Z. 37, 1904. 


Tabelle Il. 


Die eingegangenen Ortschaften (Wtistungen), geordnet nach ihrer Gründungszeit.' 


| Lage der 
| Wuüstung 
| (Gemarkung) 


Büddenst. - 
Harbke 
Riddagshaus. 
Erxleb. - Bar- 
tensleben 
Hessen 


Siid-Schauen | Wasserleben 


| Jerxh.-Sol- 
lingen 
Schöppenstedt 
Marienborn 
Braunschweig 
Wolfenbüttel 
Watzum 


Wenden [Wy-| Drübeck - 


| Name 
der 
Wüstung 
I. Periode 
(? — ca. 200 n. 
Chr). Namen 
ohne Endung 
oder auf alte 
Endungen 
a) Einfache Alac 
Namen 
Chönche 
Helsen 
Linden (Lin- 
decke) 
Secker 
| Twelken 
8 | Twelven 
b) Endung Ekthi 
-ide (- ithi) Lechelde 
Sunthe 
1 nethen| 


Veckenst. 


c) Endung 
-ari 


d) Endung 


-loh (-lage)| 2 


e) Namen 
auf -stedt 


Name 
der 
Wüstung 


Stemmern ? 


Huslere 
Nordlere 


Kl.-Hondelage 
KI. -Schande- 
lah 


Bistedt 

Somstedt 

Borstedt 

Kl. - Bregen- 
stedt 

Brockenstedt 

Kl.- Büdden- 
stedt 

Kl.- Dracken- 
stedt 

Eckonstedt 

Eddenstedt 


Lage der 
Wüstung 
(Gemarkung) 
Hörsingen - 

Eschenrode 


| 


f Wasserleben 


Hondelage 
Schandelah 


Rimbeck 
Bahrdorf 
Silstedt 
Bregenstedt 


Bórnecke 
Runstedt 


Ochtmers- 
leben 

Wefensleben 

Sommersdorf 


1 Bei der Aufstellung dieses Wüstungsverzeichnisses wurden neben den schon zitierten Werken, von denen 

vor allem die B. K. D. reiches Material lieferten, noch folgende benutzt: 
Damkóhler, Zwei bisher unbekannte Wüstungen bei Kattenstedt. 

Dürre, Die Wüstungen um Braunschweig. Zeitschrift des histor. Vereins für Niedersachsen. 1569. S. 67T. 


Jungesbluth, Verzeichnis wüstgewordener Ortschaften... 


yrenzenden Hannoverschen Landesteilen. Braunschweig 1887. 

v. Strombeck , Die wüsten Dörfer im Herzogl. Braunschw. Amtsgerichtsbezirk Vorsfelde . .. Zeitschr. des 

histor. Vereins f. Niedersachsen 1864. S. 1ff. 
Reischel, Die Wüstungen usw. im Nordthüringrau. Karte zu Hertel. 

Reischel, Karte der Wüstungen usw. als Beilage zu B. K. D. Halberstadt. 

Außerdem verdanke ich Herrn Oberlehrer Dr. Reischel, Hannover, einige persönliche Mitteilungen, für die ihm ap 

dieser Stelle bestens gedankt sei. l 


Br. Mag. 1903. S. 130f. 


. im Herzogtum Braunschweig und den an- 


J. WUTSCHKE: 


Name Lage der Name Lage der 
der Wiistung der Wiistung 
Wüstung (Gemarkung) Wüstung 
Ergstedt Halberstadt - Kl. - Üplingen | Üplingen 
Langenstein Gr., Kl.-Üplin-| Rohrsheim 
Kl. - Frellstedt | Frellstedt gen 
Hohnstedt Gr.- Dahlum 16 | Westerlingen | Meinkoth - 
| Hobnstedt Helmstedt Bahrdorf 
Hohnstedt Erxleben 
Mollenstedt | Gr.-Biewende | b) Namen auf Gr.-, Kl.-An-| Oschersleben 
Munstedt Braunschweig -leben dersleben 
Hohen - Nein- | Ingeleben Kl.-Ausleben | Ausleben 
stedt Baßleben Halberstadt 
Neinstedt Schlanstedt Brunsleben |H. F. Gr.- 
Neinstedt Sommersdorf Rhode 
Rolstedt Ohrsleben Dernsleben | Emden 
Nieder-, Ober-| Halberstadt Kl.-Dreileben | Dreileben 
Runstedt Oster-Eils- | Eilsleben 
Schoderstedt | Königslutter leben 
Gr.-Wedder- | Wegeleben Kl.-Eimers- | Eimersleben 
stedt leben 
Kl.- Wehrstedt| Wehrstedt Erxleben Benzingerode 
Wockenstedt | Anderbeck Etgersleben | Völpke 
Wormstedt | Helmstedt Kl.-Gevens- | Gevensleben 
27 | KL-Wulfer- | Wulferst. - leben 
rra stedt Schlanst. Gundersleben | Wegeleben 
Kl.-Hohns- | Hohnsieben 
leben 
i. Feriode Kl.- Hamers- | Neu- Wegers- 
(ca. 200—531) 

Namen auf leben leben 
-ingen u. -leben Kl. -Harsleben| Halberstadt 
a) Namen auf Bicklingen Quedlinburg Kl.-Hótens- | Hótensleben 

-ingen Büblingen Schwanebeck leben 

Bräuklingen | Dardesheim Gr.-, Kl.-Kiß-) Warberg 
Ellingen Veckenstedt leben 
Glüsingen Westerburg - Marsleben Quedlinburg- 
Voge!sdorf Westerlso. 
Glüsingen Hundisburg Nieder- Mins-| Minsleben 
Kl.-Hehlingen| Hehlingen leben 
Helsungen Blankenburg Kl.-Offleben | Offleben 
Kreitlingen | Jerxheim Osmarsleben | Erxleben- - 
Serlingen Rhode Eimersleb. 
Sömmeringen | Pabstorf Ramsleben | Hessen 
Stapelingen | Hehlingen - Rottmersleben| Erxleben 
Rümmer Gr.-, Kl.-Sal-| Quedlinburg- 


Kl.- Twieflin- | Twieflingen 


gen 


Digitized by Google 


lersleben 
Utzleben 


Ditfurt 
Derenburg ? 


III. Periode 
(531 -- 800) 


Namen auf 
- heim, - dorf, 
-bock usw. 


a) Namen 
auf - heim 


b) Namen 
auf -dorf 


BEITRÄGE ZUR SIEDLUNGSKUNDE DKS NORDL. SUBHERZYNISCHEN HÜGELLANDES. 13 


Name 
der 
Wüstung 


Vensleben 
Wagersleben 


Warleben 
Werxleben 


Tempelachim 
Aleum 
Arlevessen 
Bexheim 

Kl. - bórssum 


Heinen 
Hunesheim 
Caunum 

Kl.- Lochtum 
Steinem 


Westerm 


Andorf 


Allendorf 
Atteckendorf 
Avensdorf 
Kl.-Bahrdorf 
Bemesdorf 
"erendorf 


Bernsdorf 
Bernsdorf 
Bisdorf 
Bistorf 


Boschendorf 
Bonedorf 


Lage der 
Wüstung 
(Gemarkung) 


Ingeleben 

Neu - Wegers- 
leben 

Hoiersdorf 

Erxleben 


Hornburg 
Schöppenstedt 
Rohrsheim 
Deersheim 
Achim - Gr. - 
Biewende 
Eitzum 
Rautheim 
Riddagshaus. 
Lochtum 
Veltheim a. 
Fallst. 
Atzum - Wen- 
dessen 


Schackens- 
leben 
Wefensleben 
Sargstedt 
Mariental 
Bahrdorf 
Helmstedt 
Vorsfelde- 
Danndorf 
Bahrdorf- 
Mackendorf 
Thale - Wien- 
rode 
Flechtingen 
Barnsdorf 
Hörsingen 
Sommerschen- 
burg 


Name 
der 
Wüstung 


Brandorf 
Brunsdorf 
Damsendorf 
Darsdorf 
Degerichsdorf 
Dingelsdorf 
Dodendorf 


Ebecksdorf 
Eilwardesdorf 
(Eilersdorf) 
Eikendorf 
Ellersdorf 
Goldorf 
Grapendorf 
Grassendorf 
Hägerdorf 


Harmesdorf 
Havckesdorf 
Hegesdorf 
Heineckerdorf 
Hodendorf 
Holtorf 
Hugendorf 
Kl. - Käsdorf 
Karlsdoif 
Kattorf 
Kohnsdorf 


Konigsdorf 
Kreiendorf 
Lisdorf 


Lisdorf 
Beffen-Mahn- 
dorf 
Maxdorf 
Mehrdorf 
Mollesdorf 


Moordorf 


Lage der 
Wüstung 
(Gemarkung) 


Hödingen 
Querenhorst 
Flechtingen 
Groppendorf 
Mariental 
Langenstein 
Druxberge - 
Hakenstedt 
Schwanebeck 
Seehausen 


Harbke 
Badeleben 
Heimburg 
Bechtsbiittel 
Siiplingen 
Hondelage - 
Grassel 
Schwanebeck 
Helmstedt 
Beckendorf 
Bornecke 
Groppendorf 
Sambleben 
Helmstedt 
Wolfsburg 
Uplingen 
Flechtorf 
H. F. Marien- 
tal 
Bahrdorf 
Emersleben 
Kl. - Bartens- 
leben 
Grasleben 
Mahndorf 


Lockstedt 
Watenstedt 
Süpplingen- 
burg-Barmke 
Blankenburg - 
‚Westerhsn, 


Moordorf 

Müggendorf 

Hohen - Nein- 
dorf 

Tiefen - Nein- 
dorf 

Neindorf 


Neindorf 
Neindorf 
Neindorf 
Neindorf 
Neindorf 
Kl.-od. Kraut- 
Neindorf 
Nettorf 
Niendorf 
Niendorf 
Niendorf 
Nigesdorf 
Nordendorf 
Odorf 
Ohlendorf 
Ostendorf 
Ostendorf 
l'etersdorf 


Platendorf 
Possendorf 
P(B)romsdorf 
Raschendorf 
Rehstorf 
Reikendorf 


Kl.- Reinsdorf 
Rixdorf 
Sanesdorf 


Santdorf 
Schottorf 


Schwallendorf| Gevensleben 
Gr.-, Kl. -See-| Helmstedt 


dorf 


J. WÜTSCHKE: 


Lage der 
Wüstung 
(Gemarkung) 


Braunschweig 
Hilgesdorf 
Schwanebeck 


Zilly 


Vogelsdorf - 
Westerburg 
Aderstedt 
Halberstadt 
Schöppenstedt 
Aspenstedt 
Emersleben 
Gr. - Biewende 


Dedeleben 
Erxleben 
Bahrdorf 
Peseckendorf 
Alvensleben 
Seehausen 
Berssel 
Kalme 
Gr.-Quenstedt 
Sargstedt 
H. F. Marien- 
tal 
Blankenburg 
Horsingen 
Gehrendorf 
Lockstedt 
Eschenrode 
Belsdorf 
(Gard.) 
Reinsdorf 
Erxleben 
Althaldens- 
leben 
Eggenstedt 
Trendel 


c) Namen auf 
- bek 


d)Namen auf 
- berg 


Name 
der 


Sixdorf 


Stockdorf 
Tasdorf 
Tekendorf 
Thetesdorf 
Trostdorf 


Kl. - Ummen- 


dorf 


Volkmarsdorf 
Wadendorf 


Warmsdorf 
Wellendorf 


Wendorf 
Wendorf 
Westdorf 


Wichmanns- 


dorf 
Wolsdorf 


100| Zissendorf 


Kolbek 
Limbek 


Marbek 
Osterbek 
Quarmbek 
Rimbek 
Rorbek 
Störbek 

9| Westerbek 


Berneberg 


Kl.-Druxberge 


Keseberg 
4| Sudburg 


Walwy [Wal- 


lewighe] 


Holtemme - 


Ditfurt 


Wüstung 


Lage der 
Wüstung 


(Gemarkung) 


Nordgermers- 
leben 
Marienborn 
Groppendorf 
Ditfurt 
Althaldensleb. 
Altenhausen 
Wefensleben 


Kl. - Wanzleb. 
Dohren - We- 
ferlingen 
Neuhaldensl. 
Groppendorf- 
Uhrsl. 
Schwanebeck 
Barneberg 
Altenhausen 
Alt-, Neu-Hal- 
densleben 
Siipplingenbg. 
Flechtingen 


Heudeber 
Braunschw.- 
Rautheim 
Zilly 
Osterwieck 
Quedlinburg 
Wernigerode 
Pabstorf 
Velpke 
Osterwieck 


Mariental 
Druxberge 
Hornhausen 
Oker 


Osterwieck 


Halberstadt 


Digitized by Google 


Zwischen- 
periode 
(Slawische) 
(ca. 700? bis 
?) 


BEITRÄGE ZUR SIEDLUNGSKUNDE DES NORDL. SUBHERZYNISCHEN HUGELLANDES. 


Name 
der 
Wiistung 


K1. - Ditfurt 


Gr.-, Kl.-Stein- 
furt 


Ballensol 
Brunsohle 
Ellersell 
Jekote 
Wetterborn 


10 Dummendike 


134 


Bielitz 

Wendisch - 
Dönstedt 

Drysene 


Kl.- Emden 
Wend.- Flech- 
tingen 
Griebitz 
Isern 
Kalitz 
Klinke 
Kowelle 
Kuhley 
Linzke 
Lotzeke 
Mocrene 
Nagorit 
Neulitz 
Gr.-, Kl.- 
Orden 
Pludwitz 
Podegrin 
Salchau 
Selschen 
Stakelitz 


Lage der 
Wüstung 


(Gemarkung) 


Ditfurt-Wege- 


leben 
Neuhaldens- 
leben 


Halberstadt 
Emmerstedt 
Bülstringen 
Gr.- Dahlum 
Danstedt 
Grasleben 


Hörsingen 
Dönstedt 


Gr. - Rodens- 
leben 

Emden 

Flechtingen 


Calvörde 
Calvörde 
Flechtingen 
Bergen 
Eilsleben 
Wegeleben 
Blankenburg 
Ohrsleben 
Bülstringen 
Emden 


Ochtmersleb. 


Quedlinburg 


Helmstedt 
Süplingen 
Süplingen 
Ummendorf 


| Flechtingen 


Name 
der 
Wüstung 


Stempel 
Stempel 


Sülten 
Wiby 
Widecke 
Wrenigge 
Wopke 
Wygels 


Zerlitz 


IV, Periode 
(ca. ROO bis 
ca, 1200) 
Namen auf 
-hausen, - büt- 
tel, - rode usw. 


Alvershausen 
Alverthausen 
Ditmarshaus. 
Gr.-, Kl.-El- 
lershausen 
Holzhausen 
Kl.-Hornhaus. 
Alt-, Neu- 
Goddenhsn. 
Gr.-, KI.-Nord- 
hausen 
Rettmershaus. 
Sievershausen 
Warthausen 
Kl. - Wend- 
hausen 
Wichhausen 
Gr.-, Kl.- 
Wolfshausen 


a) Namen auf 
-hausen 


14 


Everikesbüttel 

Eisenbüttel 

Thuringes- 
büttel 


b)Namen auf 
-büttel 


75 


Lage der 
Wüstung 
(Gemarkung) 


Altenhausen- 
Hilgesdorf . 
Groppendorf- 
Druxberge 
Quedlinburg 
Harsleben 
Halberstadt 
Behnsdorf 
Erxleben 
Ostingers- 
leben 
Süplingen 


Bregenstedt 
Oschersleben 
Hórsingen 
Bodendorf 


Gr. - Dahlum 
Hornhausen 
Derenburg 


Hundisburg 


Schwanefeld 
Derenburg 
Günthersdorf 
Wendhausen 


Derenburg 
Süplingen - 
Neuhaldensl. 


Braunschweig 
Braunschweig 
Braunschweig 
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c) Namen auf 
-rode 


Wüstung 
Appenrode 
Backenrode 
Bennecken- 
rode 
Kl.-Berenrode 
Bischofsrode 
Boderode 
Bonkenrode 
Camperode 


Crispenrode 
Dankwarde- 
rode 
Detmerode 
Dittenrode 
Dudenrode 


Eggerode 
Friderikerode 


Gisgerode 
Günderode 
Harderode 


Hohenrode 


Hohnrode 
Ikenrode 
Ilkenrode 
Knüppelrode 
Markwarde- 
rode 
Gr.-, Kl.- 
Mackenrode 


Nortrode 
Nienrode 


Oldenrode 
Ottenrode 


| (Gemarkung) 


Wiistung 


Hornburg 
Veckenstedt 
Thale-Wien- 
rode 
Grassel 
Schauen 
Veltheim 
Veckenstedt 
Quedlinburg - 
Harsleben 
Helmstedt 
Braunschweig 


Morse 
Rabke 
Grasleben - 
Weferlingen 
Wienrode 
Braunschw. - 
Riddags- 
hausen. 
Heim burg 
Driibeck 
(Juerum - 
Hondelage 
Dettum - 
Hachum 


Cattenstedt 
Hornburg 
Sülfeld 
Quedlinburg 
Braunsch.- 
Querum 
Wiedelah - 
Stötter- 
lingenburg 
Osterwieck - 
Rhoden 
Blankenburg 
Minsleben 
Braunschw.- 
Riddags- 
hausen. 


(-ingerode) 


d)Namen auf 
-feld 


(40) 


Name | Lage der 


der 
Wüstung 


Reindagerode 
Ribbenrode 


Rode 

Gr.- Rhode 
Tammenrode 
Walbergerode 
Wanlefesrode 
Wennerode 


Westerode 
Wigenrode 
Windelberode 


Alfwerdinge- 
rode 
Berdingerode 
Benzingerode 
Bovingerode 
Dettingerode 
Doringerode 
Ebelingerode 


Gottingerode 
Heiningerode 
Hinzingerode 
Hullingerode 
Kulingerode 


Marklingerode 


Radelingerode 
Strevelinge- 
rode 
Thiderzinge- 
rode 
Tónnigerode 


Wollingerode 


Meckelnfeld 
Ofeld 


3 | Oppenfelde 


Wüstung 


(Gemarkung) — 


Rautheim 
Wasserleb.- 
Veckenstedt 
Warberg 
Elmwald 
Mariental 
Wernigerode 
Ilsenburg 
Wiedelah - 
Vienenburg 
Hornburg 
Suderode 
Stapelburg 


Bettingerode 


Veckenstedt 
Veckenstedt 
Veckenstedt 
Wiedelah 
Harlingerode 
Harlingerode - 
Schlewecke 
Harlingerode 
Suderode 
Wernigerode 
Schauen 
Abbenrode- 
Stapelburg 
Wernigerode- 
Altenrode 
Rhoden 
Helmstedt 


Reddeber 


Hornburg- 
Rimbeck 
Ilsenburg 


Westerhausen 
Emmerstedt 
Saalsdorf 
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Lage der 
Wüstung 


Gemarkung) 


Name Lage der 
der Wüstung 
Wüstung (Gemarkung) 


| | | 
Nievoltshagen| Bischofswald Cam pen Flechtorf 


: ee 10| Esbünne Walbeck 

Reinshagen | Flechtorf "$$ 
Wulfshagen | Mascherode 
Neuenwalde | Hörsingen e P a 

: f (Neuzeit), 
ann Dibbesdorf seit ca. 1200 
Bärwinkel Osterwieck vacat 
Ballhorn Zilly-Danstedt Summe 

der — 

Steinbruk Drübeck Wüstungen |342 


Das Vorkommen des Siebenschläfers und Dompfaffen 
bei Blankenburg a. Harz. 


Von 


Prof. E. Damkóhler 
in Blankenburg a. Harz. 


Seite 90, Nr. 37 des Literatur-Beriehts vom Jahre 1906 wurde 
Zimmermanns Untersuchung über das Vorkommen des Siebenschläfers 
(Myoxus glis) und Beobachtungen über seine Lebensweise im König- 
reich Sachsen besprochen und bemerkt, dass der in Süd- und Osteuropa 
heimische Siebenschläfer seit vorvorigem Jahrhundert in einer West- 
würtswanderung begriffen zu sein scheine und daB darum Angaben 
über die Orte seines Vorkommens von besonderem Werte seien. Ob 
über das Auftreten des Siebenschlüfers in der Umgebung Blanken- 
burgs in früherer oder jetziger Zeit etwas bekannt ist, weiB ich nicht; 
der Hüttenróder Pastor Stübner erwühnt ihn in seinen Denkwürdig- 
keiten des Fürstentums Blankenburg, 2. Teil 1793 unter den im 
Fürstentum vorkommenden Tieren nicht. Heute ist der Sieben- 
schläfer in der Umgebung Blankenburgs keine Seltenheit. Vor drei 
Jahren fing z. B. der Ziegenkopfswirt einen in seinem Hause. Er ist 
ausgestopft und in dem einen Gastzimmer zu sehen. Mehrere Sieben- 
schläfer hat Herr Förster Schröder in Rübeland in dem Gemäuer des 
Jagdhauses in der Nähe des Forstortes Lange westlich von Rübeland 


gefangen. 
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Der Dompfaff hält sich bekanntlich gern in höher gelegenen 
. Gegenden auf und ist darum auch im Harz zahlreieh vorhanden. Aber 
auch in unmittelbarer Nähe Blankenburgs, selbst in den Gärten dieser 
Stadt wird er oft beobachtet. Seit mehreren Jahren habe ich ihn 
Sommer und Winter hier gesehen, und im Sommer 1904 nistete einer 
unmittelbar vor meinem Hause in einer Tanne. Das Nest befand sich 
etwa anderthalb Meter über der Erde. Als die Jungen fast flügge 
waren, fand ich das Nest eines Morgens zerstórt. Eine Katze oder ein 
Wiesel wird es ausgeraubt haben. In früheren Jahren habe ich wenig 
auf das Vorkommen der Dompfaffen bei Blankenburg geachtet; erst 
als mir die dicken Blütenknospen an den Obstbäumen im Frühjahr 
arg zerstört wurden und ich in Erfahrung zu bringen suchte, wer der 
Übeltüter sei, kam ich dahinter, daß es Dompfaffen waren, die die 
Blütenknospen abpickten. Ich vermute, daß um Blankenburg an die 
zwanzig nisten. 


Phänologische Beobachtungen in Thüringen. 
1906. (26. Jahr.) 


Von 


Dr. H. Toepfer. 
Realschuldirektor a. D. 


Wie in friiheren Jahren wurde beobachtet in 

Sondershausen (51° 22'N.B., 10°52°0.v.Gr., 200m 
Höhe) von den Herren Realschullehrern Lutze und Döring und 
Dir. Toepfer. 

Leutenberg (50° 34' N. B., 11° 28'O. v. Gr., 302 m H.) 
von Herrn Lehrer W iefel. 

Blankenburgi. Th. (50° 41' N. B, 11° 16' O. v. Gr, 
222m H.) von Herrn Dr. Kersten. 

Die in der zweiten Spalte stehenden römischen Ziffern bedeuten: 
I. Erste Blüte offen, II. Allgemeine Blüte, III. Erste Früchte reif, 
IV. Erste Blattoberfläche sichtbar, V. Allgemeine Laubverfärbung. 

Blanken- 


Sonders- Leuten- 
hausen berg burg 


Aesculus hippo- 19. 5 12. 5. 
castanum L. 24. 5. 20. 5. 
22. 9. 20. 9. 

27. 4. 14, 4. 

5. 10. 16. 10. 


Berberis vulgaris L. 


Betula alba L. 

Cornus mas L. 

Cornus sanguinea L 

Corylus avellana L. 

Crataegus oxyacan- 
tha L. 

Cydonia vulgaris 
Persoon 

Cytisus laburnum 
L. 

Fagus silvatica L. 

| 


Ligustrum vulgare 
L. 
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Sonders- 
hausen 


Lonicera tartarica I. 8. 
L. 

Prunus avium L. I 17. 

Prunus cerasus L. I. 19. 4. 

Prunus domestica L. I. 20. 4. ° 
3. D. 

Prunus padus I. I. 2 

Prunus spinosa L. I. 15. 4 

Pirus communis L. I. 18. 4. 


Pirus malus L. I. 28. 4. 


Quercus peduncu- I. l. D. 
lata Ehrh. IT. — 


Ribes grossularia L. T. 
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Sonders- | Leuten- Blanken- 
hausen berg burg 
Ribes rubrum L. I. 16. 4. 14. 4. 20. 4. 
II. 19. 4. 27. 4. 26. 4. 
III. — 4.7. 25. 6. 
IV. 13. 4. 12. 4. 8. 4. 
V 29. 9. 10. 10. 
Ribes aureum L. I. 23. 4. 16. 4. 19. 4. 
II. 28. 4. 28. 4. 25. 4. 
III. — 30. 6. 9:7, 
IV. — 10. 4. 15. 3. 
V. — 26. 9. 6. 10. 
Robinia pseudacacia I. 31.5 10. 6. 17. 6. 
L. II. 5. 6 16. 6. 24. 0. 
IIT. — — — 
IV. 7.5 28. 4 2. 5. 
V. — 2. 10 22. 10. 
Sambucus nigra I. I. 2. 6. 16. 6. 7. 6. 
II. 6. 6. 24. 6. 15. 6. 
TII. 20. 8. 16. 8. 1. 9. 
IV. 5. 4. 20. 4. 10. 3. 
V. — 9. 10. 19. 10. 
Sorbus aucuparia L. I. 16. 4. 14. 5. 10. 5. 
II. 13. 5 19. 5. 19. 5. 
IIT. — 13. 8. 25. 8. 
IV. 19. 4 25. 4. 13. 4. 
V. 7. 10. 10. 10. 
Syringa vulgaris L. I. 1. 5. 14. 5. 9. 5. 
IT. 13. 5. 20. 5. 17. 5. 
III. — -— — 
IV. 18. 4 26. 4. 9. 4. 
V. — 9. 10. 12. 10. 
Tilia grandifolia I. 18. 6. 24. 6. 27. 6. 
Ehrh. II. 23. 0. 1.5. 527. 
HI. — 18. 8. 1. 10. 
IV. 16. 4 1:75. 17. 4. 
V — 26. 9. 9. 10. 
Tilia parvifolia I. 29. 0. 30. 6. 30. 6. 
Ehrh. II. — 6. 7. 9. 7. 
III — 24. 8. 7. 10. 
IV di 6. 5. 23. 4. 
V — 28. 9. 12. 10. 
Vitis vinifera L. I. 18. 6. l. 7. 19. 6. 
II. — 5. 7. 20. 6. 
II. — 16. 9. 15. 9. 
IV. 2]. 4. 9. 5. 24. 4. 
V. — 11. 10. 15. 10. 
Atropa belladonna I 5.7 e 
n II. — 9. 7. — 
III. — 20. 8. 
I 8. 4. 13. 4. 17. 3 
Anemone nemorosa II. 12. 4. 20. 4. 31. 3 
L. III — 22. Os — 
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Sonders- Leuten- Blanken- 
hausen berg burg 


Chrysanthemum ! I. 20. 5. 22.3, 22.0 
leucanthemum TL. 11. 20. 6. 2 iu. 30.5 

| lII. — 30. 6. — 

Convallaria majalis T. — 8. 5 30. 4 
` IT. 13. 5. 12. 5 10. 5 
Ill. — — — 

Hepatica triloba T. — IL. ou. 
Chaix. IT. 8. 4 10. 3. 15. 3. 

| 111. — 27. — 

Lilium candidum L. | I. 29. 6. 8. 7. 6. 7. 
IT. 9. 7. 15. 7. 13. 7. 

III. = s = 

Narcissus poëticus I. 27. 4 Te 5. b. 
L. II. 12. 5 13. 5. 12. à. 
111. — jos zx 

Primula officinalis I. 13. 4. 12. 4. 15. 4. 
Jacqu. IT. 22. 4. 20. 4. 24. 4. 
M. — 16. 6. — 

Secale cereale L. I. 5. 6. 5. 6. 2. 6 
II. -— 10. 6. 8. 6 

| lII. 20. T al 4. 18. 7 

Salvia officinalis L. T. 8.6 20. 6. — 
II. 15. 6 30. 6. — 

| ut = 9. 8. = 

Salvia pratensis L. | I. 20. 5 15. 6 20. 5 
II. 20. 6 19. 6 30. 5 

111. — 10. 7 — 


Literatur-Bericht. 


—— 


I. Bodenbau. 


1. Thüringen. 


1. Walther, J. Geologische Heimatskunde von Thüringen. Dritte ergänzte 
Auflage. Mit 120 Leitfossilien in 142 Figuren, XVI Profilen im Texte und einer 
geologischen Übersichtskarte. Jena, G. Fischer, 1906. X und 253 S. 

Die früheren Auflagen dieses Buches hat Ref. in diesem Lit.-Ber. für 1902 

(Nr. 9, S. 102£) und für 1903 (Nr. 1, S. 133) besprochen. Die vorliegende dritte Auf- 

lage weist den früheren Auflagen gegenüber nur unwesentliche Veränderungen auf. 

Neu hinzugekommen ist eine geologische Karte von Thüringen, welche F. Regel, Thü- 

ringen, Erster Teil, Jena 1892, entnommen ist. Wüst. 


2. Wüst. Die diluvialen Menschen Thüringens. (Zeitschrift für Naturwissen- 
schaften, 78. Band [1905/06], S. 463 — 464.) 

In den Travertinen von Weimar-Taubach haben sich bekanntlich Erzeugnisse 
der Chelléo- Moustérien- Kultur im Sinne von Hoernes und zwei Zähne von Homo 
primigenius Schwalbe gefunden. „Während es zweifelhaft ist, ob die Fundschicht von 
Weimar-Taubach der II. oder der III. Interglazialzeit angehört, scheint es sicher zu 
sein, daß einige in der Gegend von Gröbers gefundene Erzeugnisse der Chelleo- 
Moustcrien-Kultur der II. Interglazialzeit angehören und damit die ältesten mit einiger 
Sicherheit in die Chronologie der Diluvialzeit einzuordnenden Anzeichen für die Exi- 
stenz von Menschen darstellen.“ (Nach den neueren Darlegungen von Siegert! 
über die Fundschicht von Rabutz bei Gröbers und über das Diluvium der Gegend 
überhaupt bin ich indessen der Überzeugung, daß die Funde von Rabutz der III. Inter- 
glazialzeit angehören. Wüst.) Wüst. 


3. Amthor, R. Reste tertiärer Ablagerungen nördlich von Gotha. (Zeit- 
schrift für Naturwissenschaften, 78. Band (1905/06, S. 109— 112.) 
Beschreibung von Schmelzwasserablagerungen von Westhausen, nördlich von 
Gotha, die marine, oberoligozäne Konchylien enthalten. Verf. kommt in nichts weniger 
als einwandsfreier Argumentation zu dem Ergebnisse, daß die erwähnten Konchylien 


Vgl. diesen Lit.- Ber., Nr. 13, 8. 87. 
6* 
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aus in der Nühe von Westhausen vorhanden gewesenen marinen oberoligozänen Ab- 
lagerungen stammen. Wüst. 


4. Amthor, R. Eiszeitreste bei Ballstädt, nördlich von Gotha. (Zeitschrift 
für Naturwissenschaften, 78. Band [1905,06], S. 428 — 438.) 


Beschreibung zweier von fluvioglazialen Ablagerungen unterlagerter Geschiebe- 
mergel in bezw. bei Ballstädt, nördlich von Gotha und der darin gefundenen Ge- 
schiebe. In dem einen der beiden behandelten Aufschlüsse führen die fluvioglazialen 
Sande marine, oberoligozäne Konchylien wie die vom Verf. früher beschriebenen fluvio- 
glazialen Sande von Westhausen. Wüst. 


5. Picard, E. Zur Kenntnis der obersten Saaleterrasse auf Blatt Naum- 
burg a. S. (Jahrbuch der Königl. Preuß. Geol. Landesanstalt und Bergakademie 
zu Berlin f. d. J. 1905, Bd. 26, H. 3, S. 480 — 483.) 


Verf. hat in einem an der Landstraße Eulau-Freyburg aufgeschlossenen Saale- 
kiese der obersten Saaleterrasse der Gegend (obere Terrasse Henkels, Kösen - Gosecker 
Schotterzug Wüsts) einige Konchylien gefunden, von denen als räumlich und zeitlich 
minder verbreitete Arten Vitrina elongata Drap., Helix tenuilabris Al. Br. und Sucei- 
nea Schumacherii Andr. hervorzuheben sind. Mit dem Nachweise dieser Konchylieu 
glaubt Verf. den ersten sicheren Nachweis dafür erbracht zu haben, daß die Schotter 
der sog. oberen Saaleterrasse „nicht in einer Eiszeit (Vereisung Thüringens)“ ab- 
gelagert worden sind. Das ist indessen schon längst festgestellt und in der Literatur 
ausgesprochen. 

An die vorliegende Arbeit knüpft sich eine Polemik zwischen Picard und Wüst 
im Zentralblatt für Mineralogie usw., 1906, S. 678—680 und 1907, S. 59 — 61 und 
214 — 215. Wüst. 


6. Hocker, F. Nachtrag zum Verzeichnis der in der diluvialen Sand- 
und Tuffablagerung von Brüheim bei Gotha vorkommenden Konchy- 
lien. (Nachrichtsblatt der deutschen Malacozoologischen Gesellschaft, 39. Jahrgang, 
1907, S. 86 — 93.) 


Verf. gibt einen wertvollen Nachtrag zu der in diesem Lit.-Ber. f. 1899, Nr. 49, 
S. 135 besprochenen Arbeit. Er weist für die Travertine von Brüheim neu nach 
13 Arten von Landschnecken, vier Arten von Süßwasserschnecken (wofür zwei in der 
älteren Arbeit angeführte Arten zu streichen sind) und eine Art von Süßwasser- 
muscheln, also im ganzen 18 Arten von Mollusken. Von diesen 18 Arten sind be- 
sonders bemerkenswert: Pupa (Isthmia) costulata Nilss., P. (Alaea) alpestris Ald., P. 
(A.) Moulinsiana Dup. (die Verf. auch in den Travertinen von Mühlhausen und in 
den Sanden von Herbsleben a. U. nachgewiesen hat), Clausilia (Clausiliastra) Brue- 
heimensis nov. sp., Cl. (Strigillaria) cana Held, Cl. (Pirostoma) densestriata Rm. und 
Acme diluviana nov. sp. W üst. 


7. Wüst, E. Der Konchylienbestand der Kiese im Liegenden der Traver- 
tine von Weimar. (Nachrichtsblatt der deutschen Malacozoologischen Gesell- 
schaft, 39. Jahrgang, 1907, S. 94 — 96.) 

Der ärmliche, nur neun Arten umfassende Konchylienbestand der Kiese im 

Liegenden der Travertine von Weimar, der zwei den Travertinen selbst fehlende 

Arten kalten Klimas, Helix (Vailonia) tenuilabris Al. Br. und Pupa (Vertigo) par- 
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cedentata Al. Br. var. Genesii Gredl., enthält, spricht dafür, daß die liegenden Kiese 
unter einem kälteren Klima als die hangenden Travertine abgelagert worden sind. 
Wüst. 


8. Köhler, G. Die „Rücken in Mansfeld“ und in Thüringen, sowie ihre 
Beziehungen zur Erzführung des Kupferschieferflözes. Mit 13 Taf., 
zwei Karten und sieben Textabbild. Leipzig, W. Engelmann, 1905. 


Der Verfasser hat eingehend die Schächte der Mansfelder Mulde, die Schächte 
von Rottleberode am Harz, bei Badra am Kiffhäuser und die Schächte im Süden des 
Thüringer Waldes von Lauchröden bei Schweina untersucht, um dio technisch wich- 
tige Frage über den Ursprung des Erzgehaltes im Kupferschiefer zu entscheiden. Er 
kommt zu der Ansicht, daß die Entstehung des Erzes gleichzeitig mit der Absetzung 
des später zum Kupferschiefer verfestigten Schlammes erfolgt sei, tritt aber der neueren 
Anschauung vieler Geologen entgegen, nach der das Erz erst nachträglich an den 
Rücken, worunter der Mansfelder Bergmann jede Dislokation begreift, und Rücken- 
klüften sich aus Lösungen niedergeschlagen haben soll. Der Verfasser gibt in seiner 
Arbeit auch eine Darstellung der tektonischen Verhältnisse in den von ihm unter- 
suchten Gebieten. Ule. 


2. Harz. 

9. Erdmannsdörffer, 0. H. Über Bau und Bildungsweise dos Brocken- 
massivs. (Jahrbuch der Konig]. Preuß. Geol. Landesanstalt und Bergakademie zu 
Berlin f. d. J. 1905, Bd. 26, H. 3, S. 379 — 405, Taf. 9.) 

Eine außerordertlich wertvolle, inhaltsreiche Arbeit, welche in gedrängter Kürze 
einon Überblick über die wissenschaftlichen Ergebnisse der nunmehr abgeschlossenen, 
von M. Koch uud dem Verf. durchgeführten Spezialkartierung des Brockenmassives 
gibt. Beigegeben ist eino geologische Übersichtskarte des behandelten Gebietes im 
Maßstabe 1: 100000. 

Vom geographischen Standpunkte aus interessieren besonders die Ausführungen 
des Verf. über die Lagerungsverhältnisse des Brockenmassives, die der Verf. selbst in 
den Satz zusammenfaßt: „Das Brockenmassiv verhält sich wie ein echter Stock da, 
wo es mit steilgestellten Schichten in Berührung tritt, am Kontakt mit horizontal 
liegenden Scbichten nimmt es lakkolithische Lagerung an.“ Damit wird das neuer- 
dings namentlich von O. Luedecke geübte Verfahren, das Brockenmassiv schlechthin 
als Lakkolithen zu bezeichnen, verworfen. W üst. 


10. Bode, A. Die Moränenlandschaft im Odertale bei St. Andreasberg. 
(Jahrbuch der Königl. Preuß. Geol. Landesanstalt und Bergakademie zu Berlin f. 
d. J. 1905, Bd. 26, H. 1, S: 126 — 139, Tafel IL.) 

Bekanntlich hatte E. Kayser im Jahre 1881 Moränen im Harze, besonders im 
Odertale, entdeckt, doch wurde von Lossen und Wahnschaffe die Moränennatur der 
von Kayser entdeckten Moränen bestritten. Im Jahre 1901 wurde seitens der Königl. 
Preuß. Geol. Landesanstalt in Berlin eine aus Beushausen, Keilhack, Koch und Wahn- 
schaffe bestehende Kommission zur Untersuchung der von Kayser entdeckten Morünen 
und der Frage nach der ehemaligen selbstándigeu Vergletscherung des Harzes über- 
haupt eingesetzt. Über die Ergebnisse der Untersuchungen dieser Kommission be- 
richtet die vorliegende Arbeit. Die von Kayser im Odertale entdeckten Moränen 
werden als solche anerkannt, nochmals beschrieben und auf einer schónen Karte im 
Maßstabe 1:5000 dargestellt. Dann werden einige weitere, teils sicher, teils wahr- 
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scheinlich als Moränen anzusprechende Gebilde von anderen Punkten des Harzes kurz 
— und jedenfalls nur vorläufig — besprochen. Die Annahme einer selbständigen 
Vergletscherung des Harzes wird also jetzt, 25 Jahre nach ihrer ersten stichhaltigen 
Begründung durch Kayser, endlich auch von der Königl. Preuß. Geol. Landesanstalt 
in Berlin anerkannt, nachdem dies von anderen Seiten schon längst gesehehen war. 
Wüst. 
3. Tiefland. 
11. Wüst, E. Studien über Diskordanzen im östlichen Harzvorlande. 
Vorläufige Mitteilung. Mit 1 Textfigur. (Zentralblatt für Mineralogie usw., 1907, 
S. 81 — 88.) 


Innerhalb der im östlichen Harzvorlande zutage tretenden Gesteinskörper finden 
sich zwei größere Diskordanzen, die eine zwischen dem Unter- und dem Ober-Rot- 
liegenden und die andere zwischen dem Muschelkaike und dem Unter-Oligozän. Die 
beiden Diskordanzflächen stellen alte Landoberflächen dar, von denen die jüngere, die 
alttertiäre Landoberfläche, heute auf weite Strecken hin wieder freigelegt ist. Der 
Untergrund der alttertiären Landoberfläche zeigt eine tiefgründige und intensive che- 
mische Verwitterung. Die alttertiiire Verwitterungsrinde ist in erster Linie durch 
Kaolinisierung der Feldspäte und Bleichung durch Auslaugung von Eisenverbindungen 
gekennzeichnet und demnach den ,Grauerden* Ramanns zuzurechnen, die für Gebiete 
feuchten Klimas mit vorherrschender Verwitterung durch Humussäure charakteristisch 
sind. Das kontinentale Unteroligozän, das der alttertiären Landoberfläche auflagert, 
besteht, soweit es nicht als Braunkohle organogenen Ursprunges ist, aus geschlàmmter 
Grauerde, in der Hauptsache aus z. T. feuerfesten Tonen und aus Quarzsanden. Der 
Untergrund der interrotliegenden Landoberfläche zeigt keinerlei chemische Verwitte- 
rung und nur eine wenig tief reichende Zerklüftung durch mechanische Verwitterung. 
Diese Art der Verwitterung ist wohl im Sinne eines trockenen Wüstenklimas mit 
starken Temperaturdifferenzen zu deuten. Das kontinentale Oberrotliegende, das der 
interrotliegenden Landoberfläche auflagert, besteht aus den chemisch unveränderten 
Produkten der mechanischen Verwitterung des Untergrundes dieser Landoberfläche. 
Es beginnt meist mit von Freiherr von Fritsch früher zum Teile als unterrotliegende 
Blocklaven gedeuteten Porphyrbrekzien, die nach unten ebenso allmáhlich in die inter- 
rotliegende Verwitterungsrinde wie nach oben in die oberrotliegenden Porphyrkon- 
glomerate übergehen. 

Die durch Kaolinisierung von Porphyren entstandenen Porzellanerden der Gegend 
von Halle stellen einen Teil der alttertiären Grauerdenrinde dar, nicht wie neuerdings 
von Weinschenk und Rösler behauptet worden ist, durch pneumatolytische und pneu- 
matohydatogene Vorgänge im unmittelbaren Anschlusse an die Porphyreruptionen ent- 
standene Zersetzungsprodukte der Porphyre. Die Entstehung der hallischen Por- 
zellanerden behandelt in dem hier angedeuteten Sinne ausführlicher ein besonderer 
Aufsatz desselben Verf.: Die Entstehung der Kaolinerden der Gegend von Halle a.S. 
(Zeitschrift für praktische Geologie, XV. Jahrg., 1907, S. 19 — 23.) Wüst. 


12. Bernau, K. Die geologischen Verhältnisse der Umgegend von Halle a. S. 
Halle a. S. Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1906. 2" S. 

Verf. gibt eine kurze Skizze der geologischen Verhältnisse der Umgegend von 

Halle a.S., im wesentlichen auf Grund der Arbeiten von K. Freiherr von Fritsch. 

Dabei sind hin und wieder einzelne Mißverständnisse oder Irrtümer untergelaufen, so 

wenn auf S. 14 der Zechsteinformation eine Mächtigkeit von „höchstens 20 m“ zu- 
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geschrieben wird, wenn auf S. 17 gesagt wird, die Grenze zwischen Buntsandstein 
und Muschelkalk werde durch „eino etwa meterstarke Kalkbank“, die „Trigonienbank“ 
gebildet, oder auf S.20 behauptet wird, der Braunkohlen-Quarzit bilde „nie zu- 
sammenhängende Schichten“. Neues bringt das Schriftchen nur ganz gelegentlich. 
Am wichtigsten davon ist die Anführung von Elephas primigenius, Rhinoceros ticho- 
rhinus, Wildpferd, Rentier und Moschusochse aus den Kiesen von Halle-Trotha. 
Wüst. 


13. Siegert und WeiBermel. Über die Gliederung des Diluviums zwischen 
Halle und Weißenfels. (Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft, 
Band 58, 1906, S. 32 —49, Taf. VII.) 


Die Verf. geben einen kurzen Überblick über die Giiederung des Quartärs der 
Gegend zwischen Halle und Weißenfels, dem später eine ausführlichere Arbeit folgen 
soll. Die Verf. unterscheiden in dem Quartür des von ihnen untersuchten (und kar- 
tierten) Gebietes die folgenden Glieder. 

1. ,Prüglaziale Saaleschotter*, ohne nordisches Gesteinsmaterial, entstanden 
vor der ersten nordischen Vereisung des Gebietes. Diese Schotter sind auf zwei 
Terrassen zu verteilen, von denen die obere, ältere nur zwischen Weißenfels und 
Kölzen nachgewiesen ist, während die untere, jüngere von Weißenfels über Liitzen 
bis in die Gegend von Weßmar, Röglitz und Groß-Kugel (zwischen Halle und Leipzig) 
verfolgt werden konnte. 

2. „Unteres Glazialdiluvium“, gebildet während der ersten nordischen Ver- 
cisung des Gebietes. 

3. „Interglaziale Schotter“ der Saale und Unstrut. Vor der Ablagerung dieser 
Schotter hat die Saale ein 20 m tiefes Bett erodiert. Hierher gestellte Saaleschotter 
werden von Groß-Jena über Dobichau bis nach Weißenfels, von Naumburg bis nach 
Weißenfels und von Weißenfels bis nach Reideburg östlich von Halle verfolgt. Der 
Schotterzug, der sich von Freyburg a. U. über Schleberoda, Leiha und Korbisdorf 
bis nach Merseburg verfolgen läßt, wird als oin gleichzeitiger Absatz der Unstrut ge- 
deutet. Die „interglazialen Schotter* führen häufig Fossilien. Die wichtigsten Fossi- 
lienfundpunkte liegen bei Uichteritz bei Weißenfels und bei Kórbisdorf, Von Uichteritz 
hat Wüst Konchylien und Elephas Trogontherii angegeben, doch gehören nach Schroeder 
die Uichteritzer Elephantenreste zu Elephas antiquus. (Was Ref. gesehen hat, gehört 
zweifellos zu Elephas Trogontherii.) Von Körbisdorf führt Weißermel als neu Cor- 
bieula fluminalis, Elephas primigenius und Rhinoceros tichorhinus an und übersieht 
dabei, daß diese Arten und noch andere schon längst von Wüst und von Freiherr 
von Fritsch angegeben worden sind. 

4. „Oberes Glazialdiluvium‘, gebildet während der zweiten nordischen Ver- 
eisung des Gebietes. Hierher gehört u. a. die nicht selir scharf ausgeprägte und stellen- 
weise von Löß überlagerte „Dehlitzer Endmoráne*, deren Fortsetzung nach Nordosten 
hin von Siegert über Taucha bis in die Gegend von Eilenburg verfolgt worden ist. Als 
jüngstes Glied des „Oberen Glazialdiluviums“ figuriert der Löß, der in dem Gebiete rechts 
von der Saule nördlich von der Linie Rücken—Öbles—Spergau fehlt. An zwei Punkten 
finden sich fossilführende Schichten, die möglicherweise zu einer Verteilung des „Oberen 
Glazialdiluviums* auf zwei verschiedene Eiszeiten nötigen: bei Rabutz bei Gröbers 
und bei Dórstewitz. Aus dem „Rabutzer Beckenton“, von dem noch nicht sicher 
feststeht, ob er zwischen dem „Unteren“ und dem „Oberen Glazialdiluvium® oder 
im „Oberen Glazialdiluvium* liegt, sind durch Freiherr von Fritsch längst Rhinoceros 
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Merckii und einige andere Fossilien bekannt. Bei Dorstewitz hat Weißermel zwischen 
zwei petrographisch verschiedenen Geschiebemergelhánken des „Oberen Glazialdiluviums* 
Sand und Kies mit Succinea Schumacherii und anderen — noch nicht bestimmten — 
Fossilien gefunden. Von Weißermel an dem von Freiherr von Fritsch beschriebenen 
Profile im Borntale bei Zeuchfeld bei Freiburg a. U. ausgeführte Aufgrabungen und 
Bohrungen führten denselben zu der Auffassung, daß nur die obere der beiden von 
Freiherr von Fritsch angegebenen Grundmoränen als solche anzuerkennen ist. 

5. „Postglaziale fluviatile Ablagerungen“ der Saale und Elster. 

6. „Alluviale fluviatile Ablagerungen“, in ,Altalluvium* und „Alluvium“ ge- 
gliedert. 

Eine beigegebene Übersichtskarte im Maßstabe 1:175000 (Taf. VII) zeigt ins- 
besondere die Ausdehnung der präglazialen und interglazialen Schotterterrassen, der 
Dehlitzer Endmoráne und des Alluviums. 

Über die anscheinend in vieler Beziehung sehr wertvollen Ergebnisse der Verf. 
wird erst nach dem Erscheinen der angekündigten ausführlichen Arbeit ein abschlie- 
flendes Urteil möglich sein. Wüst. 


14. Wüst, E. Über Helix (Vallonia) saxoniana Sterki. (Zeitschrift für Natur- 
wissenschaften, 78. Band [1905,06], S. 369 — 375.) 

Helix (Vallonia) saxoniana Sterki, eine der H. (V.) tenuilabris Al. Br. nahe 
verwandte Form, war bisher nur aus dem Geniste der Saale bei Halle bekannt ge- 
worden und es war zweifelhaft, ob die in dem Geniste gefundenen Exemplare rezent 
oder aus plistozänen Ablagerungen ausgewaschen sind. Verf. fand nun Helix saxo- 
niana massenhaft in jungplistozänen lößartigen Mergeln des Saaletales zwischen Passen- 
dorf und der Nictlebener Irrenanstalt sowie bei Schiepzig. Daher ist anzunehmen, 
daß die in dem Geniste der Saale gefundenen Exemplare der Helix saxoniana aus 
diesen Mergeln ausgewaschen und demnach fossil sind. Die Mergel, in denen Verf. 
Helix saxoniana gefunden hat, gelten als Flußabsätze. Da sie viele Landschnecken 
und nur äußerst wenige Wassermollusken führen, vermutet Verf, daB sie einen 
wesentlich äolischen Absatz (aus einer der postglazialen heißen Perioden von August 
Schulz bezw. aus einer der Interstadialzeiten von Penck und Brückner) darstellen. 


Im Anschlusse hieran bespricht Verf. noch andere Vorkommnisse im Saaletale bei 


Halle, die im Sinne heißer postglazialer Perioden sprechen, wie z. B. die Flugsaude 
des Saaletales, welche zwischen Kloschwitz und den llau-Teichen bis gegen 2 m hohe 
Dünen biiden. 


15. Wüst, E. Ein fossilführender plistozäner Mergel im Weidatale zwi- 
schen Stedten und Schraplau. (Zeitschrift für Naturwissenschaften, 78. Band 
[1905/06], 8. 376 — 379.) 

Der ungefähr im Niveau des Wasserspiegels der Weida gelegene, von Schnecken- 
rieth und dunkelem, humosem Wiesenboden überlagerte Mergel hat neben noch in 
der nächsten Umgebung des Fundortes lebenden Mollusken Helix (Vallonia) tenui- 
labris Al.Br. und Pupa (Sphyradium) columella Benz., zwei gegenwärtig in wesentlich 
kälteren Gebieten, vorzüglich in der arktischen und in der Hochgebirgsregion lebende 
Landschnecken geliefert. Diese Funde zeigen, daß zu einer Zeit, in der die Weida 
ihr Bett annähernd bis zu seiner heutigen Tiefe eingeschnitten hatte, ein wesentlich 
kälteres Klima in der Gegend herrschte als heute. Wüst. 
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16. Linstow, 0. v. Über die Ausdehnung der letzten Vereisung in Mittel- 
deutschland. (Jahrbuch der Königl. Preuß. Geol. Landesanstalt und Bergaka- 
demie zu Berlin für das Jahr 1905, Bd.26, H.3, S.48141—494, Tafel 12.) 


An die Endmoränenbögen der letzten Vereisung in der Gegend von Neuhaldens- 
leben (vgl. diesen Lit.-Ber., Nr. 17, S. 89) schließen sich nach Südosten drei End- 
moränenbögen an, die drei Eisrandlagen der letzten Vereisung zugeschrieben werden. 
Der nördlichste Bogen verläuft im ganzen in ostsüdöstlicher Richtung von Neuhaldens- 
leben über Burg und Belzig nach Treuenbrietzen. Der mittelste Bogen zieht sich 
von Neuhaldensleben in südsüdöstlicher Richtung westlich von Magdeburg vorbei nach 
der Gegend von Calbe, um sich von da in nordöstlicher Richtung zwischen Zerbst 
und Roßlau hindurch weiter zu erstrecken. Der südlichste Bogen schließlich zieht 
sich von der Gegend von Calbe zunächst in südsüdöstlicher Richtung hin, um zwischen 
Gerlebogk und Köthen in östliche Richtung umzubiegen, in der er bis jetzt bis in die 
Gegend nördlich von Bitterfeld verfolgt ist. Zu dem südlichsten der drei Endmoränen- _ 
bösen gehört ein Eisrand- oder sog. Urstromtal, das von Düben bis in die Gegend 
zwischen Jeßnitz und Greppin dem heutigen Muldetale und von da bis Bernburg dem 
heutigen Fuhnetale folgt. Von Bernburg folgt das Tal weiter dem heutigen Bodetale 
oder dem Wege über Güsten oder beiden Wegen bis Staßfurt, von Staßfurt bis Oschers- 
leben dem heutigen Bodetale und von Oschersleben an dem Tale des Faulen Grabens, 
das hydrographisch dem Fuhnetale sehr ähnlich ıst. Details müssen in der inhalts- 
reichen und wichtigen Arbeit selbst nachgelesen werden. Eine schöne Karte im 
Maßstabe 1:900000 (Taf. 12) illustriert die besprochenen, sehr interessanten Verhält- 
nisse. Wüst. 


17. Wiegers, F. Über die wissenschaftlichen Ergebnisse der Aufnahme 
der Braunschweigischen Enklave Calvörde und der angrenzenden 
Teile der Provinz Sachsen in den Jahren 1903—1904. (Jahrbuch der 
Königl. Preuß. Geol. Landesanstalt und Bergakademie zu Berlin f. d. J. 1904, 
Bd. 25, H. 4, S. 646 — 661.) 


Von geographischem Interesse sind die Ausführungen über die Tektonik des 
Gebietes, die eine Bestátigung der álteren Darstellung von Klockmann geben, und 
über das Diluvium. Im Diluvium lassen sich Ablagerungen zweier verschiedener Eis- 
zeiten, die durch dio fossilführenden interglazialen Schotter von Hundisburg (vgl. 
diesen Lit.-Ber. f. 1906, Nr. 8, S. 82) getrennt sind, unterscheiden. Unter den Ab- 
lagerungen der jüngeren dieser beiden Eiszeiten finden sich Endmoránen, die dem 
großen Endmoränenzuge angehören, der sich vom Fläming über die Letzlinger Heide, 
die Hellberge bei Gardelegen, den Drawehn, die Görde und die Calvörder Höhen in 
die Gegend zwischen Zichtau und Wiepke verfolgen läßt. Die Endmoränen der Cal- 
vörder Höhen sind Aufschüttungsmoränen, die in der Hauptsache aus geschichteten 
Sanden bestehen. Zwischen Zichtau und Wiepke finden sich Staumoränen mit tertiärem 
Kerne. Wüst. 


18. Wiegers, F. Diluviale Faltungen des Tertiärs nördlich von Garde- 
legen. (Monatsberichte der Deutschen geologischen Gesellschaft, 1905, S. 463 
bis 465.) 

Vorläufige Mitteilung über interessante durch Eisdruck hervorgebrachte Lage- 
rungsstörungen des Tertiärs nördlich von Gardelegen, das zum Teile in nach Süden 
überkippten Falten zusammengeschoben erscheint. Wüst. 
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19. Wüst, E. Fossilführende plistozäne Holtemmeschotter bei Halber- 
stadt im nördlichen Harzvorlande. (Zeitschrift der Deutschen geologischen 
Gesollschaft, 1907, S. 120 — 130.) 


Holtemmeschotter mit nordischem Gesteinsmateriale zwischen Wehrstedt und 
Groß- Queenstedt, 5,75—10,75 m über der Holtemme, lieferten neben noch unbearbeiteten 
Pflanzen- und Insektenresten, Reste von 18 Arten von Mollusken, 13 Arten von 
Landschnecken, 4 Arten von Süßwasserschnecken und 1 Art von Süßwassermuscheln. 
Von den Mollusken sind völlig ausgestorben Helix (Vallonia) costellata Al. Br. und 
Succinea (Lucena) Schumacheri Andr. und im Holtemmegebiete ausgestorben aber 
heute noch ausschließlich oder vorwiegend in Gebieten mit kälterem Klima lebend 
Pupa (Sphyradium) columella Benz., Pupa (Vertigo) parcedentata Al. Br. und Planorbis 
(Gyraulus) sibiricus Dunker. 

Holtemmeschotter mit nordischem Gesteinsmaterialo bei Klein- Queenstedt, etwa 
4—17 m über der Holtemme, lieferten einen ärmlichen Kouchylienbestand, der sich 
aus 7 Arten, 6 Arten von Landschnecken und 1 Art von Süßwasserschnecken zu- 
sammensetzt. Nicht weniger als 3 Arten, Helix (Vallonia) tenuilabris Al. Br., Pupa 
(Sphyradium) columella Benz. und Pupa (Vertigo) parcedentata Al. Br. sind im Holtemme- 
gebiete ausgestorben und in ihrer heutigen Verbreitung auf kältere Gebiete beschränkt. 
Dieselben Schotter und die Fortsetzung derselben bildende Schotter bei Groß-Queen- 
stedt lieferten Reste von Elephas Trogontherii Pohl., Rhinoceros antiquitatis Blumenb. 
und Equus germanicus Nehr. Die noch nicht einwandsfrei zu lüsende Frage nach dem 
Alter der beschriebenen Schotter wird eingehend erörtert. W ist. 


Il. Gewiisser. 


20. Rupprecht, C. Die Anlage von Hochwasser-Sammelbecken im Oker- 
gebiete. (Jahrb. f. d. Gewässerkunde Norddeutschlands. Besondere Mitteilungen. 
Bd. 1, Nr. 3. Mit 5 Beilagen.) Berlin, 1905. 


Die großen Hochwasserfluten der Harzgewässer, die bisher ungenützt und viel- 
fach schadenbringend abflossen, beabsichtigt man jetzt, wenn irgend möglich, in 
Sammelbecken aufzufangen und technisch zu verwerten. Auch für das Okergebiet 
sind Pläne für Anlage von Sammelbecken ausgearbeitet worden. Diesen hat man auch 
staatlicherseits Aufmerksamkeit geschenkt und die Landesanstalt für Gewässerkunde 
beauftragt, die technische und wirtschaftliche Seite des Projektes zu prüfen. Das 
Ergebnis der Prüfung enthält die vorliegende Abhandluug, in der alle einschlägigen 
Fragen orörtert werden. Der Verfasser kommt zu dem Schluß, daß im Okergebiet 
die Anlage von Hochwassersammelbecken unter verhältnismäßig günstigen Bedingungen 
zum Nutzen von Landwirtschaft, Gewerbe und Verkehr möglich sei. Um eine sichere 
Grundlage für die Rentabilitätsberechnung anstellen zu können, bedarf es aber noch 
weiterer Untersuchungen, namentlich umfangreicherer Beobachtung von Niederschlag 
und Abfluß. Ule. 


21. Ule, Willi. Bodonbau und Gewässer. Ule, Heimatkunde des Saalkroises 
einschl. des Stadtkreises Halle und des Mansfelder Seekreises, S. 3—49.) Mit zwei 
Textabb. und einer Karte. Halle a. S.. Buchhandlung des Waisenhauses, 1906. 


Der Verfasser beschreibt zunächst die Bodengestalt und behandelt dann ein- 
gehend die fließenden Gewässer (Saale und ihre Zuflüsse), ferner die stehenden Ge- 
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wässer (Mansfelder Seen und die Teiche) und schließlich die Quellen und Brunnen. 
(S. a. Nr. 98 dieses Literaturberichts.) Ule. 


22. Vogel, Friedrich. Die Grundwasserstandsbewegung in der Niederung 
der Parthe. (Jahrb. f. d. Gewässerkunde Norddeutschlands. Besondere Mitteil. 
Bd. 1, Nr. 5.) Berlin, 1906. 


Im Gebiet der Parthe, eines linken Nebenflusses der Weißen Elster, hat Thiem 
das Vorhandensein eines Grundwasserstromes nachgewiesen, aus dem seit 1887 das 
Wasser für die Wasserversorgung Leipzigs entnommen wird. Seitdem ist der Grund- 
wasserstand im Parthegebiet regelmäßig beobachtet worden. Es ergab sich dabei eine 
gewisse Unabhängigkeit von den örtlichen Niederschlägen. Es muB also eine Speisung 
des Grundwasserstromes von ferneren Gebieten aus erfolgen. Da eine solche Speisung 
aus der Mulde aus orographischen Gründen ausgeschlossen ist, so nimmt der Ver- 
fasser an, daß die benachbarten Höhen und die entfernter gelegenen Zuflußgebiete 
der dortigen Quellen zur Speisung des Grundwasserstromes im Gebiet der Parthe 
beitragen. Ule. 


III. Klima. 


23. Koch, Albert. Das Klima. (Ule, Heimatkunde des Saalkreises einschl. des 
Stadtkreises Halle und des Mansfelder Seekreises. S. 105 — 247.) Halle a. S., 
Buchhandlung des Waisenhauses, 1906. 


Der Verfasser beginnt seine Darstellung mit einem einleitenden Überblick über 
die bisherigen Arbeiten und die vorhandene Literatur und das Beobachtungsmaterial. 
Darauf folgt eine Beschreibung der Beobachtungsstationen zugleich unter kritischer 
Prüfung der Werke dieser. Weiter charakterisiert Koch die allgemeine Lage des Ge- 
bietes und erörtert dabei auch den Einfluß der vorhandenen größeren Wasseransamm- 
lungen (Mansfelder See) auf das Klima. Den Hauptteil nimmt dann die Bearbeitung 
der einzelnen klimatischen Elemente ein, bei der der Verfasser das vorhandene Be- 
obachtungsmaterial zugleich einer strengen Prüfung unterzieht. Es werden im einzelnen 
behandelt: die Temperaturverháltnisse, die Luftfeuchtigkeit, Bewölkung, die Nieder- 
schlagsverháltnisse, die Windverteilung und der Luftdruck.  Beigefügt ist eine die 
Ergebnisse zusammenfassende Klimatabelle und als Anhang eine Tabelle der Monats- 
und Jabresmittel der Temperatur in Halle von 1851— 1900. (S. a. Nr. 98 dieses 
Literaturberichtes.) Ule. 


24. Koch, Albert. Das Klima von Halle, vom Saal- und Mansfelder See- 
kreiso. (Allgemeine Übersicht und Temperaturverhiltnisse.) (Inaug.-Dissert.) 
Halle a. S., 1907. r 


Die Dissertation enthält den ersten Teil der obigen Arbeit des Verfassers. 
Ule. 
25. Ellemann, Fr. Über dio Sichtbarkeit des Petersberges. (Das Wetter, 
1906. S. 247 — 252 und 278 — 283.) 
Für die Umgebung des Petersberges gilt die Art der Sichtbarkeit des Peters- 


berges als ein sicheres Wetterzeichen. „Wenn der Petersberg recht deutlich zu sehen 
ist, dann gibt es Regen“, so heißt es bei den Umwohnern. Der Verfasser stellt nun 
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zunächst durch cine zuverlässige und einwandsfreie Statistik fest, daß diese Wetter- 
regel in Wirklichkeit nicht zutrifft, daß vielmehr Sichtbarkeit und Regenwahrschein- 
lichkeit so gut wie nichts miteinander zu tun haben. An und nach Tagen besonders 
deutlicher Sichtbarkeit des Berges tritt nur in wenig mehr als 50°, Regen ein. 

Der Verfasser hat nun aber auf Grund theoretischer Erwägungen über die Ur- 
sachen der größeren oder geringeren Sichtbarkeit eines fernen Gegenstandes nach- 
gewiesen, daß die Regel auch gar nicht gelten kann. Er zeigt, daß Klarheit der Luft 
vor allem cine Folge abwärts gerichteter Luftbewegung ist und daß diese gerade 
wieder dio Niederschlagsbildung verhindert. Aus seinen Darlegungen ergibt sich: „Wenn 
der Petersberg deutlich zu schen ist, dann wird es nicht bald regnen, es folgen 
höchstens noch einige Böen, dann wird vielmehr mit großer Wahrscheinlichkeit auf 
trockenes Wetter zu rechnen sein.* Ule. 


26. Wegener, Kurt. Die Drachenaufstiege auf dem Brocken vom 2. Januar 
bis 8. Februar 1906. (Das Wetter, 1906. 5. 67 — 71.) 

Um den Einfluß der Wolkenobertlichen auf die tägliche Periode der vertikalen 
Verteilung der Temperatur der Luftschichten festzustellen, wurde der Verfasser vom 
Kgl. Aöronautischen Observatorium zu Lindenberg beauftragt, auf dem Brocken Drachen- 
aufstiege zu versuchen. Über die Ergebnisse dieser Versuche hat er in dem vor- 
liegenden Artikel kurz berichtet. Obwohl diese zunächst nur ein allgemein theore- 
tisches Interesse haben, lieferte der Bericht doch auch einige wertvolle Beiträge zur 
Kenntnis der speziellen meteorologischen Verhältnisse auf dem Brocken. Sie boten 
der Durchführung der Versuche erhebliche Schwierigkeiten, namentlich war der Rauh- 
reifanbang am Draht oft unerwartet groß und auch die Windgeschwindigkeit so be- 
deutend, daß die Drachenaufstiege mit den vorhandenen Hilfsmittela unmöglich 
wären. Ule. 


IV. Pflanzenwelt. 


1. Das gesamte Gebiet oder mehrere Gebietsteile betreffende Schriften. 


27. Schulz, A. Über die Entwicklungsgeschichte der gegenwärtigen pha- 
nerogamen Flora und Pflanzendecke Mitteldeutschlands. II. Drudes 
Steppenpflanzen. (Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft, Jahrg. 1906, 
Bd. 24, H. 8, S. 441 — 450.) 


Verf. kritisiert die von Drude in seinem Buche „Der Hercynische Florenbezirk* 
ausgesprochenen Ansichten über die Einwanderung der ,Steppenpflanzen* nach Mittel- 
deutschland und weist die Unhaltbarkeit derselben zwingend nach. Wüst. 


28. Schulz, A. Über die Entwicklungsgeschichte der gegenwärtigen pha- 
nerogamen Flora und Pflanzendecke Mitteldeutschlands. III. Drudes 
Glazialpflanzen. (Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft, Jahrg. 1906, 
Bd. 24, H. 9, S. 512 — 521.) 


Verf. übt eine vernichtende Kritik an den von Drude in seinem Buche „Der 
Mereynische Florenbezirk* ausgesprochenen Ansichten über die Vegetationsverhältnisse 
Mitteldeutschlands gegen Schluß der letzten ,Haupteiszeit* und die Einwanderung der 
„Glazialpflanzen* in das genannte Gebiet. Wüst. 
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29. Schulz, A. Über die Entwicklungsgeschichte der gegenwärtigen pha- 
nerogamen Flora und Pflanzendecke Mitteldeutschlands. IV. Die 
Unterunstrut- Helmegrenze. (Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft, 
Jahrg. 1906, Bd. 24, H. 10, S. 463 — 474.) 

Verf. gibt unter Beigabe einer Karte eine — nicht in Kürze referierbare — 
Darstellung der pflanzengeographischen Bedeutung seiner Unteruustrut - Helmegrenze, 
welche seinen Saalbezirk in einen Nord- und einen Süd-Saaleunterbezirk scheidet. 
Daran schließt er einige kritische Bemerkungen über die Gliederung in „Gaue“ und 
» Landschaften“, welche Drude seinem ,Hercynischen Florenbezirke* angedeihen läßt. 

W üst. 


30. Berichte über die Hauptversammlungen des thüringischen botani- 
schen Vereins: Frühjahrsversammlung 1905 in Saalfeld (Mitt. des 
thüring. botan. Vereins, Neue Folge, Heft XXI, Weimar 1906, S. 86—97); Herbst- 
versammlung 1905 in Weimar (ebonda, S. 98 — 109); Frühjahrsversammlung 1906 
in Arnstadt (ebenda, S. 110 — 122). 

Vgl. diesen Lit.-Ber. f. 1901, Nr. 23; f. 1902, Nr. 27; f. 1903, Nr. 20; f. 1905, 
Nr. 9; f. 1906, Nr. 17. 

Gegend von Waltershausen: XXI, 94. — Gebiet der Apfelstidt: XXI, 92—93, 
106 — 107 (Fr. Thomas: Ausbreitung der Collomia grandiflora Dougl. und Verschlep- 
pung der Art durch Flußkies), 108 (Fr. Thomas: Anbau von Patschdinkel, Triticum 
monococeum, in Wölfis). — Gegend von Arnstadt: XXI, 112—113 (Carex hordeistichos 
Vill. bei Oberndorf und beim Rößchen von Krahmer gefunden). — Gegend von Erfurt: 
XXI, 102—103, 111—112, 117. — Gegend von Weimar: XXI, 94—96, 101, 103, 
105—106. — Gegend von Saalfeld: XXI, 97. — Gegend von Zeitz: XXI, 91. — 
Gegend von Artern: XXI, 109 (Carex hordeistichos Vill. von Frau Kappel gefunden; 
dieser Fund ist pflanzengeographisch recht interessant, weil man die Art im Saale- 
bezirke Schulz's bisher auferhalb des Keuperbeckens nur an der Numburg unweit 
Kelbra kannte). — Gegend von Sondershausen: XXI, 104, 113. — Gegend von Schlot- 
heim: XX, 109, 116. — Gegend von Wippra: XXI, 90— 91, 104, 110—111. — 
Hakel bei Aschersleben: XXI, 101. Wüst. 


31. Schulze, E. J. Camerarii symbolae ad floram germanicam. (Zeitschrift 
für Naturwissenschaften, 78. Band [1905/06], S. 172 — 193. 
Verf. stellt aus drei Schriften des Camerarius aus den achtziger Jahren des 
sechzehnten Jahrhunderts auf die deutsche Flora bezügliche Angaben zusammen. 
Manche davon betreffen unser Gebiet. Wüst. 


32. Schulze, E. J.C. Beckmans Flora von Anhalt (1710), neu herausgegeben. 
(Zeitschrift für Naturwissenschaften, 78. Band [1905,06], S. 323—352, 1907.) 

Den einzelnen von Beckmann erwähnten Pflanzen sind die modernen wissen 
schaftlichen Pflanzennamen hinzugefügt. Wüst. 


2. Thüringen. 
33. Jacobasch, E. Verpa Brebissoni Gillet ein Bürger Thüringens. (Mitt. 
d. thüring. botan. Vereins, Neue Folge, Heft XXI, Weimar 1906, S. 51—53.) 
Die im Titel genannte, zu den Discomyceten gehórende Form, die von H. Schack 


auf dem Ziegenberge bei Waltershausen gefunden wurde, ist neu für Deutschland. 
W ist. 
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34. Hergt, B. Die Farnpflanzen Thüringens. (Mitt. d. thüring. botan. Vereins, 
Neue Folge, Heft XXI, Weimar 1906, S. 1— 50.) 


Verf. gibt gewissermaßen als Ergänzung zu Schönheits Taschenbuch der Flora 
Thüringens (Rudolstadt 1850), das sich auf die Blütenpflanzen beschränkt hatte, eine 
Pteridophytenflora Thüringens. Das in Betracht gezogene Gebiet ist das des Schön- 
heitschen Taschenbuches mit Ausschluß „der Florengebiete von Nordhausen, der 
3oldenen Aue, des Mansfeldischen, von Halle, Merseburg und Weißenfels, so daB im 
Nordosten die Grenze durch eine von Naumburg a.S. aus etwa dem Lauf der Unstrut 
entlang gezogene und nördlich um das Kiffhäusergebirge herumgehende Linie gegeben 
ist“. In der Anordnung der behandelten Formen folgt Verf. der von Luerssen in 
Rabenhorsts Kryptogamenflora 1889 gegebenen Bearbeitung der ,Farnpflanzen*. Dia- 
gnosen und Beschreibungen fehlen. Die Verbreitung der Arten und der eingehend 
berücksichtigten Varietäten ist sorgfältig und ausführlich auf Grund der Literatur, 
einiger vom Verf. durchgearbeiteter Herbarien und noch unpublizierter Beobachtungen 
des Verf. und seiner Korrespondenten dargestellt. Nach der dankenswerten Ver- 
üffentlichung umfaßt die Pteridophytenflora Thüringens 54 Arten, wovon 36 auf die 
Filices, 1 auf die Hydropterides, 9 auf die Equisetales und 8 auf die Lycopodiales 
kommen. Wüst. 


35. Reinecke, C. L. Beiträge zur Flora von Thüringen (Erfurt), insbe- 
sondere Berichtigungen und Ergänzungen zu Ilse, Flora von Mittel- 
thüringen. (Mitt. des thüring. botan. Vereins, Neue Folge, Heft XXI, Weimar 
1906, S. 75 — 19.) 

Eine Reihe neuer Fundortsangaben für Phanerogamen und Pteridophyten. 
Wüst. 


36. Kromayer, A. Zur Weidenflora Mittelthüringens, insbesondere der 
Gegend von Weimar. (Mitt. d. thüring. botan. Vereins, Neue Folge, Heft XXI, 
Weimar 1906, S. 70—75.) 

Fundortsangaben für nicht weniger als 19 Arten und zahlreiche Formen und 

Bastarde. W üst. 


37. Bornmüller, J. Bemerkungen über das Vorkommen von Senecio 
silvaticus »« viscosus, (Mitt. d. thüring. batan. Vereins, Neue Folge, Heft XXI, 
Weimar 1906, S. 83 — 85.) 


Der Bastard wurde bei Berka und Kranichfeld gefunden. Wüst. 


38. Diedicke, H. Neue und seltene Pilze aus Thüringen. (Annales mycolo- 
gici, Band IV, 1906, S. 412 — 417.) Wüst. 


39. Toepfer, H. Phänologische Beobachtungen in Thüringen. 1906 (26. Jahr). 
Siehe oben S. 78. 


3. Harz. 
40. Schulze, E. Über einige Thal’sche Pflanzen. (Zeitschrift für Natur- 
wissenschaften, 78. Band [1905/06]. S. 194 — 204). 
Erörterungen über einige Angaben in J. Thals 1588 erschienener Sylva Hercynia 
nebst Zusützen und Berichtigungen zu dem in diesem Lit.-Ber. f. 1906, Nr. 25, S. 86 
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angezeigten Index Thalianus des Verf. Hervorzuheben sind die Erörterungen über 
die von Thal aus dem Harze erwähnten Nadelhölzer. Wüst. 


41. Loeske, L. Bryologisches vom Harze und aus anderen Gebieten. (Verh. 
d. Botan. Ver. d. Prov. Brandenburg, Jahrg. 47, 1905, Berlin 1906, S. 317—344.) 


Der verdiente Erforscher der Moosflora des Harzes gibt uns in der vorliegenden 
Arbeit wiederum einen stattlichen und inhaltsreichen Beitrag zur Kenntnis' der Moos- 
flora des Harzes. Die in der Hauptsache Moosen des Harzes gewidmete Arbeit kann 
ais eine Fortsetzung der vom Verf. zu seiner Moosflora des Harzes (Leipzig, 1903) 
in den Jahree 1904 und 1905 gelieferten Nachtrüge betrachtet werden. Vgl. diesen 
Lit.-Ber. f. 1903, Nr. 31 (S. 146), f. 1904, Nr. 21 (S. 103) und f. 1906, Nr. 24 (S. 85 
bis 80). . Wüst. 
42. Schulze, E. Additamenta litteraria ad Leopoldi Loeske Floram Bryo- - 

phytorum Hercynicam. Zeitschrift für Naturwissenschaften, 78. Band [1905/06], 
S. 401 — 427.) 
Zweck und Sinn dieser Publikation sind dem Ref. unverstündlich geblieben. 
Wüst. 
43. Zsehaeke, H. Vorarbeiten zu einer Moosflora des Herzogtums Anhalt. 
II. Die Moose des Nordostharzes. (Verh. d. Botan. Ver. d. Prov. Brandenburg, 
Jahrg. 47, 1905, Berlin 1906, S. 223 — 316.) 


Die vorliegende stattiiche und wertvolle Arbeit bildet die Fortsetzung der in 
diesem Lit.-Ber. f. 1903, Nr. 36 (S. 147 —148) besprochenen Veröffentlichung. 

Das in Betracht gezogene Gebiet wird nach Norden und Osten von einer von 
Thale über Gernrode, Ballenstedt, Ermsleben, Welbsleben und Wiederstedt verlaufenden, 
„die Waldberge des Nordostharzes von seinem korn- und rübentragenden Vorlande* 
trennenden Linie begrenzt, Ist diese Nord- und Ostgrenze eine natürliche, so ist die 
Süd- und Westgrenze willkürlich gezogen. Sie verläuft von Wiederstedt über Wal- 
beck, Stangerode, Königerode, Neudorf, Breitenstein, Stiege, Allrode und Treseburg 
nach Thale. 

Man kann die vorliegende Arbeit in einen allgemeinen Teil (S. 223 —271) und 
in einen Speziellen Teil (S. 271—316) gliedern. 

Der allgemeine Teil gibt in der Hauptsache eine Schilderung der orographischen, 
geognostischen und klimatologischen Verhältnisse des Gebietes in ihren Beziehungen 
zur Moosflora und Moosvegetation desselben, eine Vergleichung der Moosflora des 
Nordostharzes mit derjenigen der übrigen Teile des Harzes, eine Schilderung der 
Moosflora und der Moosvegetation der einzelnen Teile des Gebietes und eine Darstel- 
lung der das Gebiet kreuzenden Grenzen der Verbreitung einzelner Moosarten in 
Deutschland in Worten und Kartenskizzen. 

Der spezielle Teil gibt eine Übersicht der im Gebiete beobachteten Moosarten 
in systematischer Anordnuug nebst Darstellung der Verbreitung der einzelnen Arten 
auf Grund der Literatur und der eigenen Beobachtungen des Verf. Die Fülle der 
neuen Fundortsangaben läßt erkennen, daB sich der Verf. mit großem Fleiße und 
gutem Erfolge der Erforschung der Moosflora des Gebietes gewidmet hat. 

Zum Schlusse sei noch hervorgehoben, daß in der Arbeit auch die Flechten- 
flora und Flechtenvegetation des Gebietes etwas mit berücksichtigt ist. Nicht nur 
finden sich im allgemeinen Teile eine Reihe von Angaben über Flechten, sondern der 
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spezielle Teil bringt S. 315 —316 als Anhang ein Verzeichnis der 1905 im Nordost- 
harze und in dessen Vorlande vom Verf. gesammelten Flechtenarten. Wüst. 


V. Tierwelt. 


1. Thüringen und Nachbargebiete. 
44. Böttger, 0. Uhu (Bubo bubo L.) in Thüringen. (Zool. Beobachter 
XLVII. Jhg. 1906, Nr. 10, S. 315.) 


Der Herausgeber der bekannten Zeitschrift „Zoologischer Beobachter“ macht 
nach einer Notiz im „Weidmann“ (27. Bd., Nr. 40, S. 538) die Mitteilung, daß an 
der Heilsberger Felswand bei Stadt Remda im Jahre 1906 seit elf Jahren zum ersten 
Male wieder ein Uhu-Paar genistet hat, während andere Horstplätze der immer 
seltener werdenden Eule, wie am lltenberg bei Themar und im Melkerser Felsen bei 
Meiningen seit Jahrzehnten verlassen sind. Taschenberg. 


45. Salzmann, E. Brutplätze des Steinsperlings (Petronia petronia [L.]) 
in Mittelthüringen. (Ornithol. Monatsschr., 31. Jhg., 1906, S. 182 — 186.) 


Verf. teilt im Anschluß an den längeren Aufsatz Lindners (vergl. diese Zeit- 
schrift, 30. Jahrg., 1906, S. 88) teils durch Bestätigung früherer Beobachtungen, teils 
durch Neuauffindung fünf verschiedene Brutplütze des hoch interessanten, für Deutsch- 
land so seltenen Vogels mit, nämlich Burg Gleichen bei Wandersleben, Mühlburg 
bei Mühlberg, Wachsenburg bei Haarhausen, Burg Liebenstein und Ehrenburg bei 
Plaue. Die beiden letztgenannten Burgen liegen im Muschelkaik, die drei Gleichen 
auf Bergen, die sich aus dem Rhät, allerdings in nächster Nähe des Muschelkalkes, 
erheben. Verf. gibt die Bevorzugung der letzteren Formation seitens des Steinsperlings 
zu, meint aber, daf ihm alte Burgen noch über den Muschelkalk gehen. 

Taschenberg. 


46. Salzmann, E. Zum Kranichzug. (Ornithol. Monatsschr., 31. Jhg., 1906, 
S. 203 — 254.) 

Verf. sah am 11. Oktober 1906 eine gute Wegstunde westlich der Stadt Gotha 
vormittags zwischen 9 und 10 Uhr bei NO- Wind einen Zug Kraniche, die bei klarem 
und sonnigen Wetter merkwürdig tief und nicht in ihrer gewohnten Zugordnung, 
sondern in wirre Flüge aufgelöst und in steten Kreisschwenkungen rasch westwärts 
dahinzogen. Außer den trompetenartigen rauhen Rufen der Alten wurden hell- 
pfeifende Tóne vernommen, die von jungen Tieren herrührten, woraus man einen aus 
Jungen und Alten gemischten Zug schließen durfte. Obgleich es im allgemeinen als 
erwiesen anzusehen ist, daf erstere vor den letzteren abziehen, so scheint doch zu- 
weilen die Zeitdifferenz nicht so bedeutend zu sein, daß nicht ausnahmsweise einmal 
ein relativ spát abgereister Zug von Jungen infolge des geringeren Flugvermógens und 
der daraus resultierenden öfteren und längeren Ruhepausen von einem Zuge früh auf- 
gebrochenen Alten eingeholt werden kónnte. Taschenberg. 


47. Hiesemann, Martin. [Schwarzspecht in den Wäldern des Eichsfeldes 
als Brutvogel.] (Ornithol. Monatsschr. 32. Jhg., 1907, S. 85.) 
Bei Heiligenstadt wurde im Frühjahr 1906 ein junger Vogel eingefangen, der 
sich in eine am Walde gelegene Papierfabrik verirrt hatte. Taschenberg. 


4 


LITERATUR - BERICHT. 97 


48. Lindner, C. Allerlei. (Ornithol. Monatsschr. 31. Jhg,, 1906, S. 511 —513.) 
Unter diesem viel- und nichtssagenden Titel teilt Verf. u. a. mit, daß er am 
„Haipspitzer See* bei Eisenberg den Binsenrohrsänger (Acrocephalus aquaticus) 
unter Verhältnissen angetroffen hat, aus denen sein Brutgeschäft daselbst zu schließen 
ist. Ferner hat er in Erfahrung gebracht, daß der Steinsperling (Petronia petronia) 
bei Bürgel auch jetzt dort noch Brutvogel ist. Falco subbuteo hat im Beobachtungs- 
gebiete mehrfahr gebrütet. Bei Leisling (unweit Weißenfels) wurde im August eine 
Blauracke (Coracias garrulus? erlegt; bei Hainspitz eine einzelne Gallinago galli- 
nula am 15. September im Fluge beobachtet, in demselben Monat am dortigen See 
ein Colymbus nigricans geschossen. Im Jahre 1903 ist in der Nähe von Stössen 
eine Recurvirostra avocetta tot unter den Telegraphendrähten aufgefunden. Eben- 
dort sind einige Jahre früher Surnia ulula und Ciconia nigra erbeutet. 
Taschenberg. 


49. Weiß, A. Beiträge zur pleistozänen, alluvialen und rezenten Kon- 
chylienfauna der Umgebung von Gera, Reuß. (46.—48. Jahresber. d. 
Ges. von Freunden der Naturwiss. in Gera 1903— 1905. Gera 1906, S. 115 — 116.) 


Die rezenten Konchylien, welche auf dem Kalktuffe von Röpsen lebend ge- 
sammelt wurden. sind drei Schnecken: Tachea hortensis Müll. (gelb einfarbig und rot 
einfarbig), Monacha incarnata Müll. und Vertigo pygmaca Drap. Die Konchylienfauna 
des Kalktuffs selbst erwies sich als pleistozän; dazu gehörig wurden 34 Arten nach- 
gewiesen. Der Kalktuff von Scheubengrobsdorf enthielt 4, der Kalktuff von Tinz 
‘ Arten; von denen der beiden letzten Fundstätten gehört eine zu den Lamellibran- 
chiaten, nämlich ein Pisidium, sonst handelt sich bei allen pleistozänen Formen um 
Land- und Süßwasser-Pulmonaten und im Kalktuff von Ropsen auch um 2 Bithynien 
(Bithynia tentaculata und Bithynella marginata). Taschenberg. 


50. Berge, Robert. Aus dem westlichen Sachsen. (Ornithol. Monatsberichte. 
XIV. Jhrg. 1906, S. 8— 9.) 


Es werden namhaft gemacht Otis tetrax im Jugendgefieder (vom 17. Okt. 05) 
von Reichenbach im Vogtlande, Nycticorax nycticorax aus dem Vogtlande, 
Herodias alba im Jugendkleide bei Zwickau (Nov. 1887), Larus fuscus im Jugend- 
kleide (Sept. 05) bei Glauchau geschossen. Ende Oktober 1905 wurde an der Mulde 
ein Albino von Anas boschas erlegt, der nur am Spiegel einen sehwach brüunlichen 
Anflug zeigte. Taschenberg. 


51. Hópfner, Max. Seltene Vögel in der Rochlitzer Gegend. (Ornithol. 
Monatsschr. 31. Jhg. 1906, S. 66 — 77.) 


Die Stadt Rochlitz, im Königreich Sachsen am linken Ufer der Zwickauer 
Mulde und am Fuße des 350 m hohen Rochlitzer Berges gelegen, bildet den Mittel- 
punkt des Beobachtungsgebietes, in dem Verf. im Verlaufe von zehn Jahren 127 ver- 
schiedene Vogelarten feststellen konnte. Da das Gelände von der Mulde und ihren 
Seitenbiichen, sowie von zahlreichen Teichen bewässert, außerdem meist wellig und 
nicht arm an zusammenhängenden Wäldern, wie kleineren Holzungen, buschigen 
Hängen und Tälern ist, bietet es günstige Vorbedingungen für ein mannigfaches Vogel- 
leben. Von selteneren Vorkommnissen werden 30 Arten mitgeteilt: im Herbst 1903 
erschien bei mildestem Wetter in dem Garten der Vorstadt eine Schar Seidensch wünze. 
Seit 1895 hat sich der Schwarzspecht, der überhaupt eine zunehmende Verbreitung 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1907. q 


98 LITERATUR - BERICHT. 


im Königreich Sachsen erkennen läßt, auch in dieser Gegend angesiedelt und ist vom 
Februar 1899 bis zum Januar 1905 in jeder Jahreszeit beobachtet. In den Jahren 
1895 und 1899 hat sich der Fichtenkreuzschnabel gezeigt, im Jahre 1895 hat 
dieGroßtrappe die Gegend auf dem Frühjahrszuge berührt; ebenfalls auf dem Durch- 
zuge konnte das weißsternige Blaukehlchen (Erithacus cyaneculus) im April 
1896 und 98 konstatiert werden. Der Girlitz (Serinus serinus) ist seit 1896 be- 
obachtet und auch als Brutvogel festgestellt, muß aber dennoch als selten bezeichnet 
werden. Ein recht seltener Gast ist der Tannenhäher (Nucifraga caryocatactes), der 
zuerst 1896 zur Beobachtung kam. Als ganz seltener Irrgast ist das Birkhuhn vor- 
gekommen, wahrscheinlich aus einem an der altenburgischen Grenze befindlichen 
Birkhuhnstande verflogen; im Februar 1903 ist bei Seupahn, einem eine Stunde nördlich 
von Rochlitz gelegenen Dorfe auch eino Rackelhenne (Tetrao tetrix >< T. urogallus) 
erlegt. Ein unregelmäßiger Wintergast ist der Bergfink (Fringilla montigfringilla). 
Merkwiirdig ist die Seltenheit von Saxicola oenanthe in einer Gegend des Stein- 
bruchbetriebs. Nur einmal (Mai 1897) ist die Nachtigall beobachtet, seltener und 
vereinzelter Durchzugsvogel ist der Wiedehopf; Teich- und Drosselrohrsänger 
(Acrocephalus streperus und arundinaceus) werden ganz vermißt. Von sonstigen Be- 
wohnern der Wasserlandschaft sind selten alle in Sachsen beobachteten Taucher- 
arten; Colymbus griseigena fehlt ganz, C. cristatus kommt ganz vereinzelt vor. 
Von seltenen Enten wurde die Pfeifente (Anas penelopo) im März 1893 und 1898, 
im Dezember 1902 die Reiherente (Fuligula fuligula) und im Januar 1904 eine 
weibliche Schellente (F. clangula) im Muldegebiet beobachtet. An Durchzüglern 
sind ebenda vereinzelt angetroffen Rotschenkel (Totanus totanus) und Grün- 
schenkel (Totanus littoreus). Im Jahre 1900 tötete sich durch Anflug an Telegraphen- 
drähte ein getüpfeltes Sumpfhuhn (Ortygometra porzana). Einmal (1901) wurde 
die dreizehige Möve (Rissa tridactylar) festgestellt; in demselben Jahre auch in 
zwei Stücken der Goldregenpfeifer (Charadrius pluvialis). Von seltenen Vor- 
kommnissen werden weiter erwälnt: der schwarze Storch (in einem jugendlichen 
verletzten Exemplare Ende August 1904 beim Dorfe Kolkau gefangen), der große 
Säger (Mergus merganser) als vereinzelter Wintergast: die Saatgans (Anser segetum), 
in einem mindestens 70 Stück fassenden Zuge am 9. Dezember 1904 hoch in der Luft 
von NO nch SW fiiegend. Im Jahre 1902 ist der Wasserschmitzer (Cinclus 
aquaticus) als Brutvogel am Aubach, einem rechten Zuflusse der Mulde, festgestellt 
worden. Ein Fischadler (Pandion haliactus) ist im November 1904 geschossen. 
Als Seltenheiten zweiten Ranges, die teils als Gäste bezw. Durchzügler, teils 
als unregelmäßige Brutvögel nachgewiesen sind, werden vom Verf. folgende aufgeführt: 
Nebelkrähe, Ziegenmelker, braunkehliger Wiesenschmätzer (Pratincola rubetra), Trauer- 
fliegenschnäpper (Muscicapa atricapilla). Schilfrohrsänger (Acrocephalus schoenobaenus), 
Rohrammer (Emberiza schocniclus), Kiebitz, Flußregenpfeifer, weißer Storch, Fisch- 
reiher, Bläßhuhn, Wasserralle, Waldschnepfe, Raubwürger, Sumpfohreule. Immer 
seltener werden als Brutvögel: Wachtel, Eisvogel und Uferschwalbe. 
Taschenberg. 


52. Heyder, R. Sammelnotizen aus Rochlitz i. S. 1905. (Zeitschr. f. Oologie 
und Ornithol. XV. Jhg. 1905 — 1906, 8.172 — 173.) 

Ein auf einer Fichte in 20—22 m stehender Horst von Astur palumbarius 
enthielt am 28. Mai drei in sehr hoch bebrütetem Zustande befindliche Eier. Von der 
Wachtel wurden am 16. Juni 15 wenig bebrütete Eier in einem Kleefelde erbeutet. 

Taschenberg. 
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53. Berge, Robert. Verspäteter Schwalbenzug bei Zwickau im Herbst 
1905. (XXXIV. u. XXXV. Jahresber. d. Ver. f. Naturkde. Zwickau, 1904 und 
1905. Zwickau 1907.) 


Nach der Schilderung des bedauernswerten Untergangs vieler Schwalben, An- 
gehórigen aller drei bei uns in Deutschland heimischen Arten, in der Schweiz teilt 
Verf. mit, daß su derselben Zeit, nämlich im Herbste 1905, auch am Fuße des Erz- 
gebirges eine Anstauung des Schwalbenzuges, nur in ganz erheblich kleinerer Form, 
stattgefunden hat. Unter normalen Verhältnissen ist an der Mulde gegen Ende Sep- 
tember die Mehrzahl der Schwalben verschwunden und es sind dann der Regel nach 
nur noch Reste von Nachzüglern zu spüren. Im Herbste 1905 jedoch wurden außer- 
gewöhnliche Verhältnisse beobachtet. Im Oktober versammelten sich zahlreiche Rauch- 
schwalben an einer geschützt gelegenen Stelle der Außenseite des Kesselhauses einer 
Zwickauer Papierfabrik und hockten dort wührend der Nacht haufenweise zusammen- 
geschichtet, aber am nächsten Morgen fand sich stets eine Anzahl toter, die an Er- 
mattung zugrunde gegangen waren. In den letzten Tagen des Monats blieben die 
Tierchen an jener Stelle aus, weil durch eine Ausbesserung jenes Kesselhauses die 
Mauererwärmung unterbrochen wurde, doch wurden tagsüber in der Nachbarschaft 
vereinzelte Rauchschwalben bis zum 15. November beobachtet. Auch an einer andern 
Stelle an der Mulde sah man sie vom Oktober bis zum 6. November, einzelne Nach- 
zügler sogar bis zum 12. November. Als Erklärung für dieses späte Auftreten von 
Schwalben in jener Gegend ist nach der Meinung des Verf. anzunehmen, daB, wenn 
es sich um Uferschwalben handelt, die schlechte Witterung den Zug aufgehalten hat 
und daß bei den Kauchschwalben infolge vieler verzógerter Bruten die Jungen durch 
die naßkalte Herbstwitterang zurückgehalten worden sind. Das Auffallende ist, daß 
diese Verspätung gerade in der Umgebung Zwickaus im Gegensatzo zu anderen Gegen- 
den Sachsens, wenigstens in solchen Umfange, zur Beobachtung gelangte. 

Taschenberg. 


54. Zimmermann, Rud. Der Siebenschläfer (Myoxus glis) im Königreich 
Sachsen. (Zool. Beobachter XLVII. Jhrg. 1906, Nr. 10, S. 311 — 314.) 


Anknüpfend an seine erste Veröffentlichung, die in dieser Zeitschrift (30. Jhg. 
1906, S. 90) referiert ist, teilt Verf. weiteres über das Vorkommen jenes Nagetiers, 
namentlich im Talgebiete der Zwickauer Mulde mit. Der „Bilch* ist nun auch in den 
ausgedehnten Waldungen, die den Rochlitzer Berg bedecken, festgestellt, wo er sich 
von den nicht ausgereiften Bucheln ernährt und wahrscheinlich in natürlichen und 
künstlichen Baumhöhlen haust. Ferner lebt er nach mehr oder weniger sicheren 
Nachrichten, die Verf. nicht alle selbst kontrollieren konnte, aber auch zu bezweifeln 
keine Veranlassung hat, in dem eine halbe Stunde westlich von Rochlitz gelegenen 
Dorfe Noßwitz (auch in Starkiisten), im Köttwitzschtal, das nördlich von Rochlitz ins 
Muldetal einmündet. In der Grimmaer Gegend scheint er gleich häufig wie bei Rochlitz 
und auch gleich schädlich für die Obstanlagen zu sein; in der Colditzer Gegend und 
ganz besonders häufig im Dorfe Colmen tritt er auf; im Herbste 1905 wurde ein 
Exemplar im Stahlbade Lausigk, zwei Stunden westlich von Colditz, gefangen und 
auch weiter flußaufwärts im Muldetal, bei Lunzenau und Rochsburg, soll der Sieben- 
schläfer vorkommen. 

Das Bild, welches sich über Einwanderung und Ausbreitung dieses interessanten 
Nagers entwerfen läßt, ist folgendes: Er ist von Böhmen aus längs der Elbe nach 
dem Königreiche Sachsen gelangt, hat zunächst die laubwaldbestandenen und obst- 
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reichen Gegenden zu beiden Seiten dieses Flusses beschlagnahmt, ist nördlich bis zum 
Plauenschen Grunde vorgedrungen und von hier aus dem Nordabhange des Erzgebirges 
entlang westwärts in das Gebiet des Chemnitzflusses, diesen abwärts in das Gebiet 
der Zwickauer Mulde und schließlich in das der vereinigten Mulde gewandert und hat 
sich von den Tälern aus über die Nachbargebiete verbreitet. Taschenberg. 


55. Zeidler, Heinrich. Die Großschmetterlinge von Meißen und Um- 
gegend. (Naturwiss. Ges. Isis in Meißen. Mitteilgn. aus d. Sitzungen 1905/06, 
S. 40 -- 52.) 

Unter Vorlegung sciner in 15 Küsten aufgestellten Sammlung hat der Verf. 
eine Übersicht über die Reichhaltigkeit der dortigen Fauna an Grolischmetterlingen 
gegeben und dabei nicht versäumt, auch auf die sie bedingenden floristischen, geolo- 
gischen und klimatischen Verhältnisse hinzuweisen. Er stützt sich auf eine eigene 
mehr als dreißigjährige Sammlererfahrung, sowie auf die wenigen früher in der Lite- 
ratur niedereelegten Aufzeichnungen und ist in der Lage, die Anzahl der zur Fauna 
Meißens gehörigen Makrolepidopteren auf 876 Arten und 152 Abarten und Varietäten 
anzugeben, die sich auf 292 Genera und 26 Familien verteilen. Es bedeutet dies die 
reichste Fauna innerhalb des Königreichs Sachsen, für welches im ganzen 980 Arten 
festgestellt sind, und ist zwei Drittel aller in Deutschland nachgewiesenen resp. nahezu 
ein Drittel der europäischen Arten. Eine geringe Zahl von Arten (5—10) sind in den 
letzten 10—40 Jahren nicht mehr aufgefunden, während andrerseits den früheren 
Erfahrungen gegenüber auch neue Formen aufgefunden sind. Die vom Verf. getroffene 
systematische Anordnung entspricht dem neuesten Kataloge von Staudinger-Rebel. 
Die Tagfalter sind vertreten in 103 Arten und 21 Abarten (27 Genera), die Schwär- 
mer in 17 Arten und 5 Abarten (13 Genera), die Notodonten in 65 Arten und 7 Ab- 
arten (41 Genera), die Eulen in 338 Arten und 54 Abarten (110 Genera), die Spanner 
in 258 Arten und 43 Abarten (66 Genera), die Nolidae in 3 Arten (einer Gattung 
zugehörig), die Cymbidae in 5 Arten und 5 Abarten (3 Genera), die Syntomidae 
in 2 Arten (2 Genera), von Arctiidae oder Bären ist die Gesamtzahl nicht an- 
gegeben; es werden etwa 12 Arten aufgeführt; die Zygaenidae in 12 Arten und 
6 Abarten (2 Genera), die Cochlididae in 2 Arten (2 Genera), die Psychidae in 
ll Arten (9 Genera), die Sesiidae in 19 Arten und 2 Abarten (4 Genera), endlich die 
Cossidae in 3 Arten (2 Genera) und Hepialidae in 5 Arten (1 Gattung). 

Es würde zu weit führen, die zahlreichen, vom Verf. hervorgehobenen Selten- 
heiten hier anzuführen. 

Zu bedauern ist es, daß der Vorstand der Meißner „Isis“ seine Mitteilungen in 
deutschen Lettern drucken läßt und dies auch bei den wissenschaftlichen Namen durch- 
führt, wodurch die Übersichtlichkeit sehr erschwert wird. Taschenberg. 


2. Harz. 


56. Damköhler, Ed. Gibt es Kreuzottern um Blankenburg? (Blankenburger 
Kreisblatt vom 16. Mai 1906.) 


Nach Mitteilung älterer Ansichten über das Vor-. resp. Nichtvorkommen von 
Kreuzottern um Blankenburg a. H. wird besonders der Ansicht des Prof. Geitel aus 
dem Jahre 1881 gedacht. wonach Kreuzottern in der näheren Umgebung Blanken- 
burgs wahrscheinlich nicht vorkommen. Aber Herr Oberlehrer Dr. Wedde in Halber- 
stadt glaubt am Nordostabhange des Regensteins eine gefunden zu haben, wie er dem 
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Verf. mündlich mitteilte, und vor etwa 30 Jahren fand letzterer auf der Nordseite 
der Teufelsmauer eine äußerst verdächtige Schlange, die einer Kreuzotter sehr ähnlich 
sah. Vor einigen Jahren wurde auf den Hasenteichswiesen bei Altenbrak eine jüngere 
Schlange gefunden und dem Blankenburger Gymnasium übergeben, die die charakte- 
ristischen Merkmale einer Kreuzotter zeigt. Bemerkt wird noch, daß vor 12—15 Jahren 
Verf. in seinem Garten (Institutstr. 6) zwei Jahre nacheinander ein Exemplar von 
Lacerta viridis beobachtete, deren Vorkommen bei Blankenburg bisher nicht sicher war. 
Damköhler. 


57. Jaeger, K. Zum Vogelzuge. (Jagd und Hund. XII, Jhg. 1906 Nr. 13 S. 200.) 


Am 17. März 1906 wurde bei schönem Frühlingswetter ein Schwarm von 15 
bis 20 Seidenschwänzen in Wernigerode a. Harz beobachtet, wie sie sich an einigen 
übrig gebliebenen Eboreschen gütlich taten. Dieser Wintergast ist in dortiger Gegend 
in zwanzig Jahren nur fünfmal beobachtet worden. Taschenberg. - 


58. Damköhler, E. Das Vorkommen des Siebenschläfers und Dompfaffen 
bei Blankenburg a. Harz. Siehe oben S, 77. 


59. Taschenberg, Otto. Die Tierwelt des Saalkreises einschließlich des 
Stadtkreises Halle und des Mansfelder Seekreises. Sonderabdruck aus 
„Heimatkunde des Saalkreises usw.“ Unter Mitwirkung zahlreicher Fachmänner 
herausgegeben von Willi Ule. Halle a. S. [1906]. 8. (146 S.) 


Referent behandelt die Tierwelt des bezeichneten Gebietes in der Weise, daß 
er von den einzelnen Klassen der Wirbeltiere, sowie von den Mollusken voll- 
ständige Verzeichnisse der bisher zur Beobachtung gekommenen Arten nebst 
Bemerkungen zu einzelnen solchen gibt, von den übrigen Tiergruppen aber nur seltenere 
und für die betreffenden Gegenden besonders charakteristische Formen hervorhebt. 
Besonders ausführlich werden diejenigen behandelt, die zur Fauna des früheren 
Salzigen Sees gehörten. Aus der großen Schar der Insekten ist den Käfern be- 
sondere Aufmerksamkeit geschenkt. Überall ist die einschlägige Literatur nicht nur 
gewissenhaft berücksichtigt, sondern auch angeführt. (Siehe auch Nr. 98 dieses 
Literaturberichtes.) Taschenberg. 


60. Franz, V. Physa acuta Drap. in unserem Vereinsgebiet. (Zeitschr. 
f. Naturwiss. Halle, 78. Bd., 3. Heft, 1906, S. 207.) 

Diese unscheinbare Süßwasserschnecke, die ursprünglich im Westen Europas 
und im Norden Afrikas heimisch ist, neuerdings aber mehrfach innerhalb Deutschlands 
in den Gewächshäusern, besonders botanischer Gärten aufgetreten ist, wurde bei dem 
unweit Halle a. S. gelegenen Dorfe Passendorf im Freien aufgefunden und zwar unter 
Verhältnissen, die zeigten, daß sie dort auch überwintert hat. Es ist dies der erste 
Fundort östlich des Rheins. Taschenberg. 


61. Rey, E. Beobachtungen aus der Avifauna von Klinga. (Ornithol. 
Mouatsschr., 31. Jhg. 1906, S. 133 — 145; 171 — 180.) 

Das Dorf Klinga liegt etwa 18 Kilometer südöstlich von Leipzig und grenzt 
zum Teil an große zusammenhängende Forsten, während Flußläufe und größere Teiche 
nicht vorhanden sind. Verf. hat drei Jahre hindurch in jagdlichem Interesse dies 
Revier näher kennen zu lernen Gelegenheit gehabt und 117 Vogelarten beobachten 
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können, bezw. von deren früheren Vorkommen in dieser Gegend erfahren. Von 
weniger häufigen oder seltenen Arten seien genannt: Merlin (Falco aesalon), Rot- 
fußfalk (Tinnunculus vespertinus), Wespenfalk (Pernis apivorus), Sperber (nicht Brut- 
vogel), Habicht (in neuerer Zeit große Seltenheit), Uhu (soll vor 30 oder 40 Jahren 
in den dortigen Steinbrüchen gehorstet haben, wurde 1884 in einem Exemplare ge- 
schossen, das nicht aus der Gefangenschaft zu stammen schien); Schwarzspecht (Brut- 
vogel), Nachtschwalbe (Caprimulgus europaeus), bisher nur einmal (1904) beobachtet, 
Misteldrossel (Turdus viscivorus), Krammetsvogel (koloniesweise brütend), Weindrossel 
(auf dem Zuge), Amsel (als Brutvogel nicht gemein), braunkehliger Wiesenschmätzer 
(einmal beim Durchzuge), weißsterniges Blaukehlchen (im Juli 1904 in 2 Exemplaren), 
Nachtigall (nur einmal beobachtet), Heidelerche (Lullula arborea) im März 1902 in 
einem Fluge von 15—20 Stück beobachtet, von Piepern sind Wiesen- und Brach- 
pieper auf dem Zuge zu sehen, auch der Baumpieper bleibt nur in wenigen Paren 
da; einmal (Oktober) wurde ein größerer Flug des Strandpiepers (Anthus obscurus) 
beobachtet; Schneeammer (Plectoophenax nivalis) ist einmal erlegt (1904), Acanthis 
flavirostris und linaria sind je einzeln gesehen, Bergfinken öfter, auch der Dompfaff 
von Januar bis März. Der Tannenhäher ist einmal in geringer Zahl gesehen, einmal 
auch nur die Turteltaube. Das vor 9 Jahren ausgesetze Birkwild hat sich gut ein- 
gebürgert. Von Sumpf- und Wasservögeln sind festgestellt und teilweise Brutvögel: 
Kiebitz (Br.), Flußuferläufer (Totanus hypoleucus), dunkelfarbiger Wasserläufer (T. 
fuscus), Waldschnepfe, Bekassine, kleine Bekassine (Gallinago gailinula), Fischreiher, 
weißer Storch, Wiesenschnarre (seltener Br.), grünfüßiges Wasserhuhn (Br.), Bläß- 
huhn (Br.), wilde Gans (ob Anser fabalis?), Märzente (Br.), Krickente (Br.). Flußsee- 
schwalbe, Lachmóve, Silbermóve (?), Schwarzhalstaucher (Colymbus nigricollis). 
Taschenberg. 


62. Hesse, E. Beobachtungen in der Umgegend Leipzigs von Frühling 
bis Winter 1905. (Journ. f. Ornithol., LV. Jhg., Heft 1, 1907, S. 91 — 134.) 


Die Beobachtungen des Verfs. beziehen sich auf das Gundorfer Gebiet und 
auf die Rohrbacher Teiche. und betreffen infolgedessen vor allem die der Sumpf- 
und Wasserlandschaft angehörigen Formen, von denen es gelang, früheren Resultaten 
24 neue hinzuzufügen. Die Beifügung der Buchstaben D und B in () bedeutet Durch- 
zugs- und Brutvogel. Es werden folgende Arten mehr oder weniger ausführlich bo- 
sprochen: Colymbus cristatus L. (D.), C. griseigena Bodd. (B.), C. nigricollis Brehin 
(bei Gundorf D., bei Rohrbach B.), C. nigricans Scop. (hat nachweislich zum ersten 
Male bei Gundorf gebrütet), ferner auch auf den fast zugeschütteten Brandteichen, 
Lachen nordwstl. von Leipzig und bei Rohrbach). Larus ridibundus L. (D.), Hydroche- 
lidon nigra L. (D.); Oidemia fusca L. (im Winter), Nyroca fuligula L. (D.), N. 
ferina L. (D. bei Gundorf, B. bei Rohrbach), N. nyroca Güld. (D.), N. clangula L. 
(D.), N. hyemalis I. (im Winter); Spatula clypeata L. (D.), Anas boschas L. (B.), 
A. strepera L. (D. bei Gundorf, B. bei Rohrbach), A. penelope L. (D.); A. acuta L. 
(D.), A. querquedula L. (B.), A. crecca L. (B.), Tadorna tadorna L. (D.); Charadrius 
dubius Scop. (D.), Vanellus vanellus L. (B.); Oedicnemus oedicnemus L. (D.), Tringa 
alpina L  (D.), T. minuta Leisl. (D.), T. temmincki Leisl. (D.), Tringoides hypoleucos 
L. (vermutlich B., sicher D. bei Gundorf), Totanus pugnax L. (D.), T. totanus L. 
(D.), T. fuscus L. (D.), T. littoreus L. (D.), T. ochropus L. (D.), T. glareola L. (D.), 
Limosa limosa L. (D.), Gallinago media Frisch (D.), G. galliuago L. (B. bei Gundorf), 
Scolopax rusticola L. (D.), Grus grus L. (D.), Rallus aquaticus L. (D.), Crex crex L. 
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D., B?), Ortygometra porzana L. (D., B.?), Gallinula chloropus L. (B.), Fulica atra 
L. (B.), Ciconia ciconia L. (D.), Ardetta minuta L. (D., B.?), Ardea cinera L. (D.). 
— Von anderen Vogelgruppen wurden für Gundorf als neu nachgewiesen: Circus 
aeruginosus L., Asio accipitrinus Pall., Fringilla montifringilla L., Anthus campestris 
L., Locustella naevia L., sämtlich als Durchzugsvögel; bei Rohrbach: Erithacus cyane- 
culus Wolf (D.) und eine Weihe. die vielleicht (?) zu Circus macrourus Gm. gehört. 
Aus der unmittelbaren Umgebung Leipzigs wird noch die im Universitätsholze brütende 
Turteltaube namhaft gemacht. Am 15. Januar 1906 wurde ein junges Tier von 
Haliaetus albicilla L. bei Rohrbach beobachtet. Taschenberg. 


63. Oberbeck, H. Brutverhältnisse in der Saale-Niederung um Bern- 
burg. (Ornithol. Monatsber., XIV. Jhg., 1906, S.121—127.) 


Verf. kann nach seinen Erfahrungen besonders die enorme Zahl von Indi- 
viduen, in der die meisten der um Bernburg heimischen Vógel vorhanden sind, 
hervorheben und ferner gewisse Eigenheiten im Brutgeschüfte mancher Art, die aus 
einer Anpassung an die besonderen Verhältnisse hervorgegangen sind. Von weniger 
häufigen Arten seien genannt: Sylvia nisoria, Phylloscopus rufus, Accentor modularis, 
Locustella naevia, Erithacus cyanecula (wolfi), Lanius senator, Turdus pilaris (nistet 
aber kaum gesellschaftlich), Serinus hortulanus, bei Dessau nicht selten, scheint noch 
nicht in die Bernburger Gegend vorgedrungen zu sein. Durch besondere Häufigkeit 
zeichnet sich aus Troglodytes troglodytes, Acrocephalus palustris und streperus; 
Corvus frugilegus hat ,riesige^ Brutkolonien, In den hohen Saaleufern brütet der 
Eisvogel; der Wiedehopf, der früher Brutvogel war, scheint seit Jahren verschwun- 
den zu sein. Garrulus glandarius findet sich ebenfalls nur auf dem Zuge. Columba 
turtur fehlt. Von Raubvógeln horsteten vereinzelt Milvus milvus und korschun, 
Falco subbuteo, Accipiter nisus, neben den gewóhnlicheren Turmfalken und Bussard, 
sowie den drei weit verbreiteten Eulenarten.  Tringoides hypoleucus ist zur Brütezeit 
beobachtet, aber sein Nest bisher nicht aufgefunden, Von anderen Wasservögeln 
brüten Gallinula chloropus, Fulica atra, Rallus aquaticus, Ortygometra porzana, Anas 
querquedula, boschas und Colymbus nigricans. Für die Hóhlenbrüter sind die Ver- 
hältnisse weniger günstig, so daß die Spechte nicht besonders zahlreich vertreten 
sind. Columba oenas ist Brutvogel und zeichnet sich dort eigentiimlicherweise durch 
niedrigstehendo Nester aus. In dou Wiesen und Ackern der Saaleniederung sind 
als Brutvögel vertreten: u. a. Pratincola rubetra, Crex crex, spärlich auch Coturnix 
coturnix und Vanellus vanellus. Wenn sich alle diese Angaben auf die nirgends über 
3 km breite Saalaue beziehen, so ist von der angrenzenden Hochebene noch zu be- 
merken, daß ihre Ornis im allgemeinen sehr artenarm ist. Aus derselben verdienen 
namhaft gemacht zu werden Emberiza hortulana und Otis tarda. Taschenberg. 


64. Genthe, Franz. Das Bauchtier in Preußen und Anhalt. (Montagsblatt, 
Wissensch. Beil. der Magdeb. Zeitung, 1906, Nr. 18, S. 138 ff.) 


Der Aufsatz handelt vom Biber überhaupt und an der mittleren Elbe ius- 
besondere. An der Elbe selbst zeigt sich nach ihm eine Abnalıme der Biber, in der 
Mulde und einigen kleinen Nebenfliissen der Elbo aber hat in letzter Zeit eine Ver- 
mehrung stattgefunden. Maenß. 


65. Thienemann, Gustav. Die Rabenkrähe als Eindringling in die Parks 
und Gärten. (Ornithol. Monatsschr., 31. Jhg., 1906, S. 234 — 238.) 
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Im Stadtparke von Magdeburg, welcher das zwischen der Ufern der Stromelbe 
und der Alten Elbe gelegene Rothorngelände umfaßt, wurden 1901 die ersten Nester 
von Corone corone in Astgabeln italienischer Pappeln entdeckt, und 1905 war deren 
Zahl auf 16 angewachsen, wozu noch ein solches der Nebelkrähe kam, so daß es 
notwendig wurde, deren Zerstörung eifrig zu betreiben, um nicht die Bruten anderer 
Vögel einzubüßen. Einige der vertriebenen Krähen siedelten sich alsdann in benach- 
barten großen Gärten an. Taschenberg. 


66. Passig, H. Ornithologische Beobachtungen am Elbdeiche, (Gefiederte 
Welt, XXXIV. Jhg., Heft 37, 1905, S. 293 — 295.) 

Aus der harmlosen Plauderrei, die obige Überschrift trägt, und die einem 
Spaziergange in der Umgebung von Wittenberge gilt, ist zu ersehen, daß daselbst 
außer überall vorkommenden Vogelarten beobachtet werden können: Heckenbraunelle, 
der braunkehlige Wiesenschmätzer, Drossel-, Teich- und Schilfrohrsänger, sowie 
Nachtigall und Blaukehlchen. Von Sumpf- und Wasservögeln: weiße Störche, FluB- 
uferläufer, Flußregenpfeifer, „Möven“ und schwarze Seeschwalben. 

Taschenberg. 


67. Godelmann, Erwin. Sammelbericht aus Braunschweig von 1905. (Zeit- 
schrift f. Oologie u. Ornithol.. XV. Jhg., 1905 — 1906, S. 164 — 165.) 


Außer der Bemerkung, daß im Jahre 1905 die Vogelwelt verhältnismäßig spät 
zum Brutgeschäfte geschritten ist und der Eiersammler trotz eifrigen Bemühens keine 
nennenswerten Gelege erhalten konnte, ist höchstens erwähnenswert, daß Accentor 
modularis in dortiger Gegend „durchaus nicht selten“ ist (Forstgarten bei Riddags- 
hausen). Ein „kunstvoll hergestelltes“ Nest vom Typus eines Rohrsängernestes wurde 
von der Nachtigall zwischen Fichteuzweigen eingebaut. Taschenberg. 


VI. Volkskunde. 


1. Allgemeines. 


68. Ranck, Chr. Kulturgeschichte des deutchen Bauernhauses. (Aus Natur 
und Geisteswelt, 121 Bd.). Mit 70 Abbild., Leipzig, B. G. Teubner, 1907. 


Das kleine Buch gibt eine zusammenhiingende Darstellung der Entwicklung der 
deutschen Bauernhausformen. Der Verfasser schildert das deutsche Haus aus den 
Zeiten vor wie nach der Völkerwanderung, ferner seine Entwicklung während des 
Mittelalters und behandelt dann ausführlich das oberdeutsche und niederdeutsche Haus 
sowie schließlich auch das deutsche Dorf. In diesen Abschnitten werden natürlich 
auch die thüringisch -fränkischen Haus- unf Hofanlagen berührt; dadurch wird das 
Buch allen, die siedlungskundliche Studien auch in unserem Vereinsgebiete treiben 
wollen, gute Dienste tun. Ule. 


69. Heil, B. Die deutschen Städte und Bürger im Mittelalter. (Aus Natur 
und Geisteswelt, 43. Bd.). 2. Aufl. mit zahlreichen Abb. u. 1 Tafel, Leipzig, 
B. G. Teubner, 1906. 


Dieses Buch ist ein wertvoller Beitrag zur Geschichte der Stadtentwicklung 
und Stadtgründung in Deutschland. Es gibt auch lehrreiche Aufschlüsse über die 
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erste Anlage der Städte, über die Ursachen der Wahl des Platzes, über den Plan 
und namentlich auch über die Beziehungen zu Handel, Gewerbe und Ackerbau, 
Vielfach werden Städte aus Sachsen und Thüringen und der Altmark als Beispiele 
aufgeführt. Für das Verständnis der Entwicklung mancher mitteldeutschen Stadt 
liefert das kleine Buch wertvolles Material. Ule. 


70. Meringer, R. Das deutsche Haus und sein Hausrat. (Aus Natur und 
Geisteswelt, 116. Bd.). Mit 106 Abbild., Leipzig. B. G. Teubner, 1906. 


Es werden die heutigen Bauernhäuser Europas, ihre Anlage und ihre Ausstat- 
tung, ferner die Geschichte des oberdeutschen Hauses und als Beigabe das bos- 
nische, bulgarische und rumänische Haus behandelt. Das Buch liefert auch Material 
für ein Studium unseres heimischen Hauses. Ule. 


71. Pessler, Willi. Das altsáchsische Bauernhaus in seiner geographi- 
schen Verbreitung. Ein Beitrag zur deutschen Landes- und Volkskunde, 
Mit 171 Textillustr., 6 Tafeln, 1 Originalplanzeichnung und 4 Karten. Braun- 
schweig, Vieweg u. Sohn, 1906. 


Diese wertvolle Alfred Kirchhoff gewidmete, durch Friedrich Ratzel angeregte 
Studie über die geographische Verbreitung des altsüchsischen Bauernhauses stützt 
sich auf eine außerordentlich gründliche Benutzung aller vorhandenen Literatur sowie 
eine sorgfältige Forschung an Ort und Stelle. Der Verfasser hat das ganze Grenz- 
gebiet des Vorkommens des Sachsenhauses bereist, sehr sorgfültig beobachtet und 
methodisch sehr geschickt die Beobachtung überall durch Erkundigungen bei den Be- 
wohnern ergänzt. Das Ergebnis seiner 2!/,jàhrigen literarischen und lokalen For- 
schungen hat er auch in mehreren Karten niedergelegt. Wir sehen auf diesen, daß 
die Grenzzone noch durch unser Vereinsgebiet hindurchgeht. In der Altmark treffen 
wir noch das altsächsische Bauernhaus. In der Umgebung von Salzwedel finden sich 
zahlreiche Orte mit noch echten Sachsenháusern. Bis Arendsee, Calbe und Garde- 
legen reichen die Orte, wo das Sachsenhaus erst seit Menschengedenken verschwunden 
ist. Vereinzelt finden sich hier in den Orten noch umgebaute Sachsenhäuser. 

Hat hiernach die Arbeit von Pessler unmittelbar durch ihren Inhalt für uns 
ein Interesse, so verdient sie aber zugleich auch Beachtung der darin kund ge- 
gebenen Arbeitsmethode wegen, die als vorbildlich für volkskundliche Studien be- 
zeichnet werden kann. Ule. 


2. Harz. 
72. Damköhler, Ed.  Himmelsbriefe.  (Braunschweigisches Magazin, 1906, 
S. 131 — 132.) 

Die sog. Himmelsbriefe sind in den Ortschaften des Harzes noch mehrfach 
vorhanden. und der Glaube an ihre schützende Kraft ist noch nicht erloschen. Hau- 
sierer tragen sie noch bei sich, andere lesen darin beim Ausbruch eines Gewitters. 
lm letzten französischen Kriege sollen viele vom Harze stammende Soidaten einen 
Himmelsbrief auf der Brust getragen haben. Gedruckte Briefe mit einer farbigen 
Engelsfigur sind seltener, man findet meist Abschriften, die mehr oder weniger von- 
einander abweichen. Eine solche wird in unveränderter Form mitgeteilt. 

Damköhler. 


73. Damköhler, Ed. Vom Bielstein. (Blankenburger Kreisblatt vom 16. Dezember 
1906 und vom 3. März 1907.) 


106 LITERATUR - BERICHT. 


Dio bisherigen Deutungen des in Deutschland nicht seltenen Namens Bielstein 
werden angeführt und kurz besprochen. Speziell wird der Bielstein in der Nähe 
Blankenburgs behandelt und eine neue Ableitung seines Namens gegeben, nämlich 
von ahd. bil „Augenblick, wo der gejagte Hirsch verbellt oder verbeilt ist, d. h. 
steht, sich wendet und sich gegen Jäger und Hunde zur Wehr setzt“, wozu bilon 
gehört „den Hirsch zum Stehen bringen“.  Bielstein bedeutet demnach „Stein, an 
dem das Wild zum Stehen gebracht wurde“. Damkóhler. 


74. Ehlers, A. Töpfe und Urnen. (Montagsblatt, Wissensch. Beil. der Magdeb. 
Zeitung, 1906, Nr. 6. S. 44ff.). 

Der Aufsatz handelt u. a. von den Hausurnen, die im alten Schwabengau 
zwischen Bode und Wipper gefunden wurden und von denen die wichtigsten im 
Schlosse in GroB-Kühnau (bei Dessau) Aufnahme gefunden haben und besichtigt 
werden können. Maenß. 


75. Wille, E. Alte Gebräuche in Benneckenstein im Harz. (Montagsblatt, 
Wissensch. Beil. der Magdeb. Zeitung, 1906, Nr. 8, S. 61f.) 


In Benneckenstein, dem südlichsten rein niedersächsischen Orte des Harzes 
baben sich einige alte Sitten unverändert erhalten. Verf. erzählt in dieser Beziehung 
von der Feier des 2. Pfingsttages, insbesondere vom ,,Finkenmanóver*, einem Wett- 
kampf der kleinen Sänger, oft mit Preisverteilung verbunden; vom Fackelabend am 
18. Oktober, dem Weihnachtsumzug mit den Nachtwüchtern und den Neujahrsgesüngen. 

Maenß. 


76. Damköhler, Ed. Deminutiva in der Mundart von Cattenstedt (bei 
Blankenburg am Harz). (Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprach- 
forschung XXXII, S. 129—133. Norden und Leipzig 1906.) 


Die Deminutivbildung im Neuniederdeutschen ist bisher wenig beachtet. Hier 
werden zum ersten Male die Deminutiva in einer bestimmten Mundart annähernd 
vollständig verzeichnet und nach der Art ihrer Bildung geordnet. Die meisten sind 
mit -ken gebildet und sächlichen Geschlechts, daneben kommen auch weibliche auf 
-ke vor. Nach t erscheint die Deminutivendung jen und vereinzelt je. Auf eine 
Gutturalis ausgehende Worte bilden die Deminutiva auf elken. Einige vokalisch aus- 
lautende Worte haben die Endung seken. Viele Deminutiva bilden einen Plural auf s. 

Damkohler. 


77. Damköhler, E. Ti. (Korrespondenzblatt des Vereins für niederdeutsche Sprach- 
forschung. Heft XXVII, S. 44, 1906.) 


Das Wort Ti, gewöhnlich Thie geschrieben, ist heute in Blankenburg und 
Umgegend sächlich. während es im Mnd. Wb. als männlich und einmal als weiblich 
angegeben wird. Sächlich erscheint es auch in einer Urkunde des Klosters Ilsenburg 
vom Jahre 1520.  Beachtenswert ist auch die Schreibung teyge, die sich einmal in 
einer Urkunde von 1467 findet. Damkohler. 


78 Damköhler, Ed. Sun, son. (Korrespondenzblatt des Vereins für niederdeutsche 
Sprachforschung. Heft XXVII, S. 54, 1906.) 

Im Gegensatz zu Walther, der die Formen sun, son = ein solcher aus älterem 

sodan, soden kontrahiert sein läßt, wird aus der Mundart der Harzbewohner nachge- 
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wiesen, daß harzisches saun = sun, son und ebenso diese letzteren Formen, wie man 
bisher angenommen hat, aus san ein, resp. so ein kontrahiert sind. Damköhler. 


79. Damköhler, Ed. Die Forst. (Ztschr. für den deutschen Unterricht, 21. Jhg., 
S. 129—130, 1907.) 


Auf dem niederdeutschen Harze wird heute das Wort Forst weiblich gebraucht 
und bezeichnet stets eine staatliche, nie eine Gemeindewaldung. Weiblich erscheint 
das Wort auch in Akten der Fürstl. Kanzlei in Blankenburg aus dem 17. und 18. Jahr- 
hundert, männlich dagegen in nd. Urk. der Städte Goslar und Halberstadt aus dem 
14. Jahrhundert. Damkóhler. 


3. Tiefland. 


80. Hoede, Karl Die sächsischen Rolande. (Beiträge aus Zerbster Quellen 
zur Erkenntnis der Gerichtswahrzeichen. Mit Abbildungen im Text und einer 
Heliogravüre. Zerbst, Luppes Hofbuchhandlung, 1906, 8°, 105 Seiten.) 

Richtiger würde der Titel lauten: „Der Zerbster Roland‘, der hier eingeheud 
beschrieben, samt seinen Emblemen in recht guten Abbildungen vorgeführt und mit 
ausgiebiger Benutzung von Zerbster Akten wie Archivalien nach allen Seiten hin er- 
örtert wird. 

Die Butterjungfer und der Roland auf dem Marktplatz sind die beiden bo- 
rühmten Wahrzeichen der Stadt Zerbst. Während die Bedeutung jener wundersamen 
Maid noch ein völlig ungelóstes Rätsel darstellt, zeigt sich der Roland ungefähr so 
wie unsere übrigen Rolande, die merkwürdigerweise fast nur in Nordwestdeutschland 
vorkommen, hauptsächlich im Gebiet des niedersächischen Volksstammes und einiger 
östlicher Landstriche, die von den Niedersachsen im Mittelalter kolonisiert worden 
sind. Der Zerbster Roland trügt wie die anderen sein blankes Schwert mit gewaltigem 
Kreuzgriff in der rechten Faust, vor der linken Oberbrust einen mit dem Adler ge- 
schmückten Schild, tritt aber seltsamerweise mit seinem rechten Fuf) auf ein zier- 
liches, lang gestreckt auf dem Boden lagerndes Hündchen. Was letzteres bedeutet, 
hat noch niemand ergründet. Der Hund spielte indessen eine Rolle in der Symbolik 
des mittelalterlichen Gerichtswesens. 

Ursprünglich war der Zerbster Roland gleich den übrigen eine Holzfigur. Erst 
im Jahre 1445 erhielt Meister Curd den Auftrag, den hölzernen Roland von Zerbst, 
der zu viel von der Witterung litt, in einen steinernen zu verwandeln, was im 
Folgejahr geschah. Auch der Steinmann mußte im Laufe der Jahrhunderte vielfach 
ausgebessert, ja mehrfach ganz erneuert werden. Das jetzige Steinbild hat erst 1848 
Herzog Leopold von Anhalt durch Heideloff in Nürnberg herstellen lassen. Viel 
schöner machte sich die ältere Statue, die wir vom Jahre 1666 aus Beckmanns 
Chronik kennen und die wir hier auf Seite 26 ganz vorzüglich wiedergegeben finden. 
Da ist auch der Hund nicht so salonmäßig undeutsch, sondern ein derber Dachshund. 

Der Verfasser verfolgt sittenkundliche Züge, die sich an unsere Rolande 
knüpfen. z. B. die Rolandspiele und Rolandtänze, durch den weiten Raum der Ver- 
breitung der Rolande, desgleichen künstlerische Zutaten, die öfter bei den Roland- 
bildern wiederkehren und nicht immer leicht erklärlich sind, z. B. die Beigabe des 
Bildes vom Schalk Till Eulenspiegel. Das rechtfertigt einigermaßen die Weiterfassung 
des Titels seiner Schrift. 

Für uns ist das wichtigste, daß die Rolande, wie hier neu bekräftigt wird, 
eine ethnographische Fährte des sächsischen Stammes bedeuten; sie gehen auch durch 
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Nordthüringen, wogegen der einsame Roland auf dem Fischmarkt in Erfurt etwas 
apokryph erscheint, vermutlich ein spätmittelalterliches Tendenzbild der eigenen Stadt- 
gerichtsbarkeit aus der Ära des Streites der Stadt hierüber mit Mainz. Immer be- 
zeichnete der Roland die Gerichtsstätte; noch 1385 floß vor dem Zerbster Roland das 
Blut eines zum Tode Verurteilten. Seit die Stätte des Gerichtes ins Rathaus verlegt 
wurde, stellte man den Roland doch in dessen Nähe auf. Wie aber kam man auf 
den Namen Rolands, des von der Sage verklärten Paladins Karls d. Gr.? Und warum 
hat nie ein Roland eine Schwertscheide? Das Schwert ist natürlich hier das Sinn- 
bild des Rechts über Leben und Tod. Spukte einst bei den heidnischen Sachsen das 
drohende Bild ihres Gottes Donar, der die Bösen trifft, auch wenn er keine Donner 
rollen läßt? War das scheidenlose Schwert der Gerechtigkeit das modernisierte 
Symbol des „Keiles Donars“? Darüber schweigt der Verf. A. Kirchhoff. 


81. Hoede, Karl. Was bedeutet die Zerbster Butterjungfer? (Zur Lösung 
des Rätsels ein Beitrag. Nach den Quellen des Zerbster Stadtarchivs, Zerbst, 
Luppes Hofbuchhandlung, 1903, 8°, 24 Seiten.) 


Auf dem Zerbster Markt steht dem Roland nahe eine seltsame weibliche GuB- 
figur, die das Volk Butterjungfer nennt. Ein eigentümlicher Zauber umschwebt sie, 
dio Zerbster verehren sie fast wie ihre Schutzgóttin. Wird die Figur dann und wann 
erneuert, so geschieht das im Stil eines weihevollen Volksfestes und man bewahrt 
die ältere Figur regelmäßig im städtischen Museum auf. Die jetzige Figur, die am 
27. Januar 1903 unter den Fanfarenklängen, die vom benachbarten Nikolaiturm herab- 
tönten, auf einer 7 m hohen grünen Säule aufgerichtet wurde, ist nur klein, denn 
sie mifit 60 cm, eine ältere sogar nur 43. Auf Seite 16 und 17 schauen wir gute 
Abbildungen einer Butterjungfer aus dem Mittelalter und einer solchen aus dem 
17. Jahrhundert. Beide sind würdevoll dreinschauende Gestalten in langen Falten- 
gewäudern und halten in der erhobenen Rechten eine Kugel, die bei der älteren 
Figur grofi ist und echt kuglig, bei der anderen kleiner, mehr einem oben zusammen- 
geschnürten, etwas faltigen Beutel ähnelnd. 

Das Volk bezeichnet diese Kugel als Butterkugel, und noch heute sind ja in 
Norddeutschland oft an Buttergescháften Butterkugeln, womöglich güldenstrahlend, 
als Sinnbild des Geschäfts über Tür oder Laden zu sehen. Eine alte Zerbster Sage 
bringt nun die eherne Jungfrau nebst der vermeintlichen Butterkugel zusammen mit 
der Überlieferung von einem mittelalterlichen Marktstreit wunderlichster Art zwischen 
der Stadt Zerbst und dem Fürsten. Etwa eine halbe Stunde von Zerbst zieht an der 
Nuthe der ,, Butterdamm * hin, der tatsächlich eine alte Grenze bezeichnete, wo noch 
im 16. Jahrhundert Malsteine aufgerichtet standen. Von den umliegenden Dorfschaften, 
berichtet die Sage, hätten die Butterverkäuferinnen mit ihrer Ware nur bis zu dieser 
Markscheide gehen dürfen, um Butter nach Zerbst zu verkaufen. Da sei eines Tages 
eine gar reiche und edle Maid unter ihnen aufgetreten uud habe ihren Geführtinnen 
das Recht, in der Stadt selbst ihre Butter zu verkaufen, dadurch erwirkt, daß sie 
den Weg vom Butterdamm bis nach Zerbst mit blanken Talern belegte. Zum Dank 
für ihre rettende Tat ward ihr Bild als das der ,, Butterjungfer** auf die Säule gesetzt. 

Sehr hübsch führt nun der Verf. aus, daß diese fast läppische Sage nichts 
weiter bedeuten kano als eine volkstümliche Märchendichtung zur phantasievoll ge- 
suchten Erklärung, was eigentlich die Maid aus Erz da hoch oben an so ehrwürdiger 
Stätte, dem Roland benachbart, vorstellen solle. Die Butterfee samt ihrer vermeint- 
lichen Butterkugel läßt sich in der Phantasie der Zerbster nicht über die Schlußzeit 
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des Mittelalters zurückverfolgen. In dieser Zeit war die Bedeutung der altheidnischen 
Gottheiten dem Volksgemüt entschwunden; manches durch vielhundertjähriges Alter 
ehrwürdig gewordene Abbild oder Weihezeichen jener hatte sich jedoch erhalten, und 
gar oft knüpfte an dieses das gewöhnlich ganz in die Irre führende Volksmärchen 
an. Das Bild der liebreichen Schutzherrin der Zerbster, ob vielleicht auch einst 
schlicht aus Holz, stand wohl schon seit slawischer Zeit, als man Zerbst noch Zer- 
wisti nannte; mit wunderbarer Innigkeit blieb ihm trotz aller Metamorphosen, auch 
als längst das Christentum es umflorte und den Sinn der Kugel in der Rechten ver- 
löscht hatte, das warm an der Heimat hängende Herz der Zerbster zugetan, obwohl 
der neckische Sagenkobold der Epigonen aus der hehren Göttin eine Buttermaid ge- 
macht hatte. Stellte es etwa einstmals die slawische Gottheit Siwee dar, von der die 
Sachsenchronik meldet: „Sie trug in der einen Hand einen goldenen Apfel‘? 
A. Kirchhoff. 


82, Baumgarten, Bruno. Die Elbe in Sage und Dichtung.  (Montagsblatt, 
Wissensch. Beil. der Magdeb. Zeitung 1906, Nr. 26, 27, 28, 29, 30, S. 204f., 
212ff., 217 ff., 225f., 233 ff.). 

Verf. führt zunächst die auf die Elbe bezüglichen Märchensagen an. In 
Magdeburg gingen Sagen von Nixen und ebenso in Strehla und bei Hamburg, Hort- 
sagen in Blankenese und Steutz oberhalb Aken, Tiersagen in Tangermünde. Daran 
schließt er die Geschichtssagen wie die böhmische Nationalsage von Pribislaw und 
Libussa, von der Göttin Sewa in der Burg bei Magdeburg, von Klaus Störtebecker, 
dem Hecht in der Marienkirche in Stendal, dem Bruder Weiberfeind in Meißen u. a.; 
ferner Sagen, die den Namen des Flusses betreffen. Eine Anzahl Proben zeigen, 
daß auch Dichter vom 17. Jahrhundert an sich mit der Elbe beschäftigt, sie erwähnt 
oder besungen haben. MaenB. 


82. Kupka, P. Der Silberfund bei Polkern. (33. Jahresbericht [1906] des Alt- 
märkischen Vereins fiir vaterländische Geschichte, S. 123 — 126.) 


Bei Polkern, einem Dorfe nordwestlich von Osterburg auf dem hohen Rande 
der Wische gelegen, ist ein Schatz, bestehend aus silbernem Schmuckgerät, das eine 
Abbildung zeigt, und Münzen gefunden worden. Unter den letzteren waren arabische 
Stücke. Nach diesen Münzen und der Art der Schmucksachen dürfte ein Slave im 
10. Jahrhundert den Schatz verborgen haben. Maenß. 


84. Müller, Superint. Die Aufdeckung eines Hünengrabes. (33. Jahresbericht 
[1906] des Altmärkischen Vereins für vaterländische Geschichte zu Salzwedel, 
S. 127 — 129.) 


Ein großes Hünengrab in der Nähe von Ristedt im westlichen Teile des Kreises 
Salzwedel im Forstrevier Gutstein ist neuerdings geóffnet worden. Es zeigte sich, 
daB das Grab schon früher einmal durchsucht worden ist. Abbildungen zeigen die 
vorgefundenen Urnenscherben und Steinwerkzeuge. MaenB. 
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VII. Zusammenfassende Landeskunde, Ortskunde, 
Geschichtliches, Touristisches. 


1. Allgemeines. 
85. Hautzsch, V. Die ältesten gedruckten Karten der sächsisch-thürin- 
gischen Länder (1550 — 93). (Schriften d. Kgl. Sächs. Kommission f. Geschichte, 
Bd. XII, 18 Lichtdrucktafeln, Leipzig, B. G. Teubner, 1905.) 


Das Werk enthält vorzüglich gelungene Nachbildungen in Lichtdruck einer An- 
zahl gedruckter Karten aus dem 16. Jahrhundert zugleich mit erläuterndem Text. Die 
Nachbildungen, die auch einzeln im Handel zu haben sind, werden allen denen, die 
sich mit der historischen Geographie der sächsisch -thürinzischen Länder beschäftigen 
wollen, gute Dienste leisten, um so mehr als die Originale der Karten oft nur in 
einem einzigen Exemplare vorhanden sind. Ule. 


86. Hertzberg, Prof. Dr. G. Ein Rückblick auf die Geschichte der Ent- 
stehung der Provinz Sachsen. (Montagsblatt, Wissensch. Beil. der Magdeb. 
Zeitung, 1906, Nr. 33, 34, S. 257f., 269f.) 

Verf. bespricht zuerst die Erwerbungen der Hohenzollern links der Elbe bis 

1806, dann die Abtretung der größeren Hälfte Sachsens 1815 an Preußen, worauf 

es zur Ausgestaltung der neuen Provinz kam, die — wie die Rheinprovinz — ein Werk 

politischer und administrativer Kunst genannt werden kann. Es war eine schwierige 

Aufgabe, die vielen verschiedenen Landschaften und Städte zu einem lebensfähigen 

Ganzen zu verbinden. Viel tat dazu der Verkehr, die Eisenbahnen, viel aber auch 

die Geschicklichkeit bei der Verteilung wichtiger Behórden und Institute an die ver- 

Schiedenen Stüdte der neuen Provinz. MaenB. 


87. Die Chausseen in der Provinz Sachsen. (Montagsblatt, Wissensch. Beil. 
der Magdeb. Zeitung, 1906, Nr. 40, S. 318ff.) 


Es werden Angaben über die Staats-. Kreis-, Gemeinde-, Aktien- und sonstige 
Privatstraßen in der Provinz Sachsen und in den einzelnen Regierungsbezirken der- 
selben und über ihre Entwicklung seit 1875 gemacht. Ihre Länge in der Provinz 
betrug im genannten Jahre 4767 km, 1900 dagegen 8585 km. Am stürksten haben 
sich unter ihnen die Kreischausseen entwickelt. Hinsichtlich der Schnelligkeit der 
Zunahme der Chausseelànge unter Berücksichtigung des Flücheninhalts steht Sachsen 
unter den Provinzen des Preuß. Staates an dritter Stelle. Der Gesamtaufwand für 
Chaussezwecke seitens der Provinz betrug in den 25 Jahren 1876 bis 1900 64 Mil- 
lionen Mark. Maenß. 


2. Thüringen. 


88. Ebart, P. v. Länderhandel in Thüringen in 19. Jahrhundert. (Mon- 
tagsblatt, Wissensch. Beil. der Magdeb. Zeitung, 1906, Nr. 25, 26; S. 198f., 203 f.) 


Der Aufsatz berichtet nach den Aufzeichnungen des Kammerrats W. Braun 
über die Verhandlungen wegen Aufteilung des 1825 verwaisten Herzogtums Sachsen - 
Gotha-Altenburg, wonach Hildburghausen seine Besitzungen an Meiningen abtrat und 
dafür Altenburg eintauschte, andrerseits Koburg-Gotha erhielt. Maenß. 
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89. Hoffmann, Edwin. Eine Wanderung über die Hainleite, dasOhmgebirge 
und den Harz. (Montagsblatt, Wissensch. Beilage der Magdeb. Zeitung, 1906, 
Nr. 39, 40, S. 310ff., 316 ff.) 

Verf. beschreibt eine Wanderung vom Kyffhäuser über Frankenhausen, Oldis- 
leben, Sachsenburg, den Kamm der Hainleite entlang bis zur Eichsfelder Pforte, 
weiter über Bleicherode, Burg Bodenstein nach Ruhmspringe und dann von Lauter- 
berg durch den Harz nach Klaustal, Altenau und Oker. Maenß. 


3. Harz. 


90. Karte des Harzes im Maßstabe 1:50000, herausgegeben vom Harzklub, 
Blatt III, Thale. Verlag von Huch, Quedlinburg, 1906. 


Der Harzklub hat sich seit vielen Jahren redlich bemüht um die Herstellung 
einer guten Harzkarte, zuvörderst für die touristischen Zwecke seiner Mitglieder. Sie 
soll in acht Sektionen (,, Blättern“) erscheinen und noch das Kiffhäusergebirge mit 
umfassen. Jede dieser Sektionen kostet 1 Mark, und eine jede mißt wie die vor- 
liegende Anfangssektion „Thale“ 45><44 cm. Mehrfach zusammengeschlagen, erhält 
sie ein bequemes Taschenformat; indessen, der fleißige Wanderer wird behufs häufiger 
Orientierung unterwegs die Karte bei der Fülle ihrer topographischen, insbesondere 
der Unzahl von Wegeangaben so oft auf- und zuklappen, daß er sie leider bald längs 
ihrer Knicke in die Brüche gehen sehen und deshalb gut tun wird, sie nach dem 
Format des Sektionsumschlags zu zerschneiden und auf Leinwand ziehen zu lassen. 
Die Genauigkeit der Herstellung des Kartenblatts auf der besten Quellenunterlage, 
den Meßtischblättern unseres Generalstabes (im doppelt so großen Maßstab), verdient 
alles Lob, ebenso die von Petters’ Kupferstichinstitut zu Stuttgart ausgeführte technische 
Wiedergabe. Nur der Zartheit und Schärfe des Stichs verdankt man es, daß aus 
der Unmasse des Stoffs kein unübersichtliches Chaos geworden ist. 

In 4 „Ausgaben“ ist die Sektion zu haben. Alle zeigen den gleichen schwarzen 
Unterdruck (die gesamte Topik nebst dem ganzen Wegenetz und dem in bekannten 
Symbolen unterschiedenen Laub-, Nadel-, Mischwald), dazu in blau die Gewüsser, 
Seen und Sümpfe. Ausgabe 1 prägt die Hauptstraßen im Gebirge in starken roten 
Linien aus, daneben in zarten brüunlichen Linien die Isohypsen, in grünlichgrauer 
Schattierung die Gebirgsabhünge; sie ist daher die anschaulichste, die am meisten 
plastische. Ausgabe 2 läßt gleich den folgenden jene Schattierung seltsamer Weise 
weg. Ausgabe 3 läßt auch die Isohypsen fort. Ausgabe 4 zeigt sie wieder einge- 
tragen, doch ohne die besagte rote Hervorhebung der Hauptstraßen, die bei 2 und 3 
nicht fehlt. Das sollte man doch aber auf dem Titel kund geben. Der Käufer weiß 
ja gar nicht, was Ausgabe 1, 2, 3, 4 bedeutet! A. Kirchhoff. 


91. Schotte, Hermann. Rammelburger Chronik. Geschichte des alten Mans- 
feldischen Amtes Rammelburg und der zu ihm gehörigen Flecken, Dörfer und 
Güter Wippra, Abberode, Biesenrode, Braunschwende, Forst Braunschwende, 
Friesdorf, Haida, Hermerode, Hilkenschwende, Königerode, Papperode, Rammel- 
burg, Ritzgerode, Steinbrücken. — Nach urkundlichen Quellen zusammenge- 
tragen. Mit Kartenskizzen des Amtes und der Flur Wippra. Halle a. S., 
Otto Hendel, 1906. 

Die vorliegende Chronik liefert einen Beitrag zur Staats- und Kulturgeschichte 
eines ostharzischen Landes, das „seit 1506 als Mansfeldisches Amt Rammelburg, aus 
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den alten Burgämtern Wippra und Rammoelburg sowie dem Lichthagen gebildet, eine 
politische und wirtschaftliche Einheit unter erst Magdeburgischer, von 1579 ab Kur- 
sächsischer Oberhoheit darstellte, 1808 als Teil des Kantons Wippra dem Königreich 
Westfalen einverleibt wurde und 1815 an Preußen fiel, zu dessen Mansfelder Gebirgs- 
kreis es nun gehört“. Die Darstellung beginnt mit einer „Allgemeinen Siedlungs- 
geschichte“, in der auch auf die prähistorischen Zeiten kurz eingegangen wird. 
Dann folgt ein Abschnitt über die Grundherrschaften Wippra und Rammelburg, dem 
sich die spezielle Geschichte des Amtes anschließt. Es wird in den einzelnen Ab- 
schnitten behandelt: das Amt, das Amt und seine Inhaber, das Amt und seine Unter- 
tanen, Recht und Gericht nebst allerhand Zeitbildern, Kirchliches, Kriegsläufte, das 
Herrenland, die Dörfer, der Marktflecken Wippra, Kanton Wippra im Königreich 
Westfalen. Auf diesen Überblick über den Inhalt der Chronik müssen wir uns hier 
beschränken. Wir können dem Verfasser wohl die Versicherung geben, das sein 
Buch, das sich auf sorgfältige und gründliche Benutzung der vorhandenen urkund- 
lichen Quellen stützt, gewiß auch über den engeren Kreis der „Rammelsburger“ 
hinaus Freunde finden und diesen viel Nutzen und Genuß bringen wird. Ule. 


92. Jaeobs, E. Der Organistenkopf unter dem Armeleuteberg und die 
Organistenfamilie Ludolf in Wernigerode. Harz- Zeitschrift 1906, 
S. 51 — 138. 

An Wegen und Stegen über den Harz hat es seit Beginn des geschichtlichen 
Lebens nicht gefehlt. Außer dem Kaiserwege wären da noch manche andere zu 
nennen. Im Jahre 1593 wird bereits ein Drockensteig, so von Wernigerode gehet, 
erwühnt. Schon vor dem 15. Jahrhundert begann auch eine Bewanderung unseres 
Gebirges aus einer Ahnung heraus von dem Großartigen und Schönen in der Natur. 
Die Wegsamkeit des Gebirges nahm bis zum 30jährigen Kriege zu. Erst nach diesem 
ist der Wegebau wieder aufgenommen. Jacobs behandelt nun besonders die Wege 
zwischen Holtenau und Zillierbach um den Armeleuteberg herum. Er nennt eine 
Reihe von Forstorten und Wegen in der Nähe von Wernigerode, die für den Lokal- 
forscher von Bedeutung sein mögen und erklärt auch mehrere Namen. So ist z.B. 
der Armeleuteberg genannt nach dem vor der Stadt im 14. Jahrhundert gegründeten 
Siechenhause des St. Georgenhofes. Er nennt auch noch zwei Armoleutehólzer in der 
Grafschaft Wernigerode. Unser Armeleuteberg hieß früher Petersberg. Den Namen 
des Organistenkopfes und Organistenweges führt Jacobs zurück auf einen Organisten 
Ludolf im 16. Jahrhundert. Weiterhin berichtet Jacobs (S. 73) über die gesteins- und 
erdgeschichtlichen Verhältnisse des betreffenden Gebiets sowie über bergmännische 
Versuche in dieser Gegend. Straßburger. 


93. Günther, Fr. Die Bergfreiheiten des früheren Kommunion-Ober- 
harzes. Harz-Zeitschrift 1906, S. 256 — 307. 

Als 1529 die Grube Wildemann aufgenommen wurde, war noch kein Haus dort 
vorhanden, aber schon 1532 wurde eine Silberhütte angelegt, und es scheint, als ob 
nun der Ort rasch aufgeblüht sei, so daß er bald bis um die Mitte des Jahrhunderts 
der Sitz der Bergverwaltung wurde. Gleichzeitig mit Grund und Zellerfeld wird er 
Stadtgerechtsame erhalten haben. Die Nachrichten über Lautenthal reichen nicht über 
1551 zurück. Die Bergfreiheiten sollten den Orten Bewohner zuführen und dienten 
diesem Zwecke auch wirklich. Die Bergburschen, die sich hier seßhaft machten, bekamen 
manches Vorrecht, so z. B. das Recht Vögel zu fangen, Jahrmärkte in den Städten 
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zu halten, Freiheiten in bezug auf das Militärwesen, die Kontributionen u.a. Außer 

den seßhaften Bergburschen kamen aber auch solche, die nur vorübergehend sich hier 

oben aufhielten und das Erworbene dann wieder aus dem Lande trugen. 
Straßburger. 


94. Müller. Über die Einwohnerzahl und Größe der Stadt Blankenburg 
vor Beginn des 30jührigen Krieges. Harzzeitschrift 1906, S. 325 — 329. 


Verf. berechnet die Einwohnerzahl Blankenburgs nach Angabe einer Muster- 
role für das Jahr 1616 auf etwa 1250—1670. Blankenburg gehörte damals, so 
schließt er weiter, demnach zu den größeren der fürstlichen Landstädte. 

StraDburger. 


95. Günther, Fr. Die Gründung der Bergstadt Grund. Harzzeitschrift 1906, 
S. 1—50. 

Grund ist die älteste Siedelung im Oberharze. Der Name Grund kommt im 
Jahre 1317 in der lat. Form ‚de Fundo‘ und 1322 in deutscher Form als Wohnung 
des Fórsters vor. Der Name bedeutet also zuerst einen Forstort, in dem wohl ein 
Forsthaus, aber keine grófere Siedelung liegt. Die Siedelung verdankt ihre Ent- 
stehung der Aufnahme des Eisensteinbergbaues um 1450. Schon früber allerdings, 
meint Günther, habe der sogenannte „alte Mann“ d. h. die erste bergmännische Be- 
völkerung des Oberharzes, die um die Mitte des 14. Jabrhunderts durch die Pest 
ausstarb, hier gearbeitet. Das erste Gotteshaus scheint in Grund zwischen 1460 und 
1480 erbaut zu sein. Unter Herzog Wilhelm dem Jüngeren von Göttingen begann 
der Eisensteinbergbau am Iberge und gelangte unter dessen Witwe, der Herzogin 
Elisabeth, zur Blüte. Sie berief Stahlschmiede und führte dadurch einen neuen In- 
dustriezweig in Grund und Gittelde ein. In den letzten Tagen der Herzogin wurden 
auch edle Gánge angeschlagen. Im Anfang des 16. Jahrhunderts (1524) gab Herzog 
Heinrich die erste Bergfreiheit und brachte den Bergbau recht in Fluß. Kundige 
Knappen aus dem Erzgebirge zogen in den Harz und gründeten eine Stadt nach der 
anderen in der bisherigen Wildnis. Im Jahre 1752 hatten Zellerfeld 4576, Wilde- 
mann 1528, Grund 1157 Einwohner. Eine besondere Schädigung in seiner Ent- 
wicklung erlitt Grund durch Einführung des Hochofenbetriebes. Bei Grund befand 
' sich einst eine warme Quelle, das sog. Schlackenbad, die durch planlose bergmännische 
Unternehmungen versunken zu sein scheint. Die Bewohner Grunds sprechen noch 
heute niedersüchsisch und zwar die engersche oder lisgauische Mundart. 

Straßburger. 


96. Bürger, K. Der Regenstein bei Blankenburg a. Harz. Seine Geschichte 
und Beschreibung seiner Ruinen. Osterwieck a. Harz. Verlag von A. W. Zick- 
feldt. III und 59 S. 8°. 

Wesentlich Neues bietet das Schriftchen nicht, doch beruht manches, besonders 
die Darstellung des preußisch - braunschweigischen Hoheitsstreites auf eigenen Studien 
des Verfassers in den Archiven von Magdeburg und Berlin. Ein Irrtum ist es, wenn 
S.3 gesagt wird, der Name Regenstein sei wohl mit Recht mit altd. ragin = hoch- 
ragend zusammengebracht. Ein altd. Adjektiv ragin gibt es nicht. Damköhler. 


3. Tiefland. 
97. Wütsehke, J. Beiträge zur Siediungskunde des nördlichen subherzy- 
nischen Hügellandes. (Siehe oben S. 1.) 
Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1907. 8 
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98. Ule, Willi. Heimatkunde des Saalkreises einschließlich des Stadt- 
kreises Halle und des Mansfelder Seekreises. Unter Mitwirkung zahl- 
reicher Fachmünner. Halle a.S., Buchhandlung des Waisenhauses, 1906 u. f. 


Von dieser ersten wissenschaftlichen Heimatkunde der unmittelbaren Umgebung 
von Halle sind bisher vier Lieferungen erschienen. Sie enthalten: ,Bodenbau und 
Gewässer“ von Prof. Dr. Willi Ule, „Die Tierwelt“ von Prof. Dr. Otto Taschenberg, 
»Das Klima* von Dr. Albert Koch und ,Geschichte des Landes und seiner Bewohner 
bis 1200* von Prof. Dr. Hermann Grófler. Der ersten Lieferung ist eine von 
Dr. Elfert gezeichnete Karte des Bodenbaues und der Gewässer in 1 : 100000 beigefügt. 
Sie stellt das Gelünde anschaulich in Hóhenlinien und farbigen Abtónungen dar, die 
Gewässer in blauer Farbe und enthält auch alle wichtigeren Ortschaften. Wir werden 
auf das Werk, das alles Wissenswerte über unsere Heimat bringen, also gewisser- 
maßen ein Handbuch der Heimatkunde werden soll, zurückkommen, wenn es ganz 
erschienen ist. Ule. 


99. Größler, Hermann. Geschichte des Landes und seiner Bewohner bis 
1200. (Ule, Heimatkunde des Saalkreises einschl. des Stadtkreises Halle und 
des Mansfelder Seekreises. S.248—321.) Halle a.S., Buchhandlung des Waisen- 
hauses, 1906. 

In diesem Beitrag zu der obigen Heimatkunde (Nr. 98) behandelt Größler die 
ältere Geschichte des Landes und seiner Bewohner. Er beginnt mit der vorgeschicht- 
lichen Zeit und den Anfängen der Völkerwanderung bis zur Bildung des thüringischen 
Stammes, schildert dann die Gründung und den Sturz des thüringischeu Königreichs. 
Weiter bespricht er das Ende der Völkerwanderung und die letzten Einwanderungen 
auf altthüringischem Boden. Hierauf wendet er sich zur Darstellung der politischen 
Einteilung des Landes westlich der Saale und erörtert weiter ausführlich die Pflan- 
zung des Christentums im Mansfelder Seekreise und dem benachbarten linkssaalischen 
Lande, sowie die Gründung von Pfarrkirchen und ihren Schutzheiligen. Die Wieder- 
gewinnung des Landes östlich der Saale und die Verbreitung deutschen Volkstums 
im Sorbenlande, die politische Entwickelung des Landes östlich der Saale und die 
Begründung der christlichen Kirche in diesem bilden dann den Inhalt der letzten 
Abschnitte. Ule. 


100. Meier. Die Bau- und Kunstdenkmiler der Stadt Wolfenbüttel, be- 
sprochen von E. Jacobs. Harzzeitschrift 1906, S. 167 und 168. 
Woifenbüttel ist zwar eine alte Siedelung, aber erst zur Reformationszeit zur 
Stadt herangewachsen. Daher ist seine Kunst vor allem den Schöpfungen der älteren 
und neueren Renaissance, des Barock, des Rokoko und Empire gewidmet. Nament- 
lich die in ihrer Art klassische Marien- oder Hauptkirche und das Schloß werden 
hier gewürdigt. Straßburger. 


101. Lorentz, H. Zur hundertjährigen Erinnerung an den Tod des Her- 
zogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunschweig. (Blankenburger 
Kreisblatt vom 2., 4., 5., 7. Dezember 1906.) 

Unter den Erinnerungen an das Jahr 1806 ist die an den Neffen Friedrichs d. Gr., 
den Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunschweig, der sich im siebenjährigen 

Kriege einen glänzenden Namen erwarb, 1773 zum General und Gouverneur von 

Halberstadt ernannt wurde und als Chef des Infanterie- Regiments, das zur Hälfte in 
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Halberstadt und zur andern Hälfte in Quedlinburg lag, in engere Beziehung zu letzterer 
Stadt trat, besonders schmerzlich. Verf, der zum Teil neues und weniger bekanntes 
Quellenmaterial benutzten konnte, urteilt über den unglücklichen Herzog, der eine im 
voraus verlorene Sache mannhaft übernahm, gerecht: „Ehre seinem Andenken in jedem 
Preußenherzen !“ Damköhler. 


102. Hohenstein, 0. Vorgeschichtliches vom Elm. (Montagsblatt. Wissensch. 
Beil. der Magdeb. Zeitung, 1905, Nr. 82, S. 411ff. 1906, Nr. 1. 2. 3, S. 4f., 
13f., 191f.) : 

Die Elmgegend hat eine große Fülle von Spuren ältester Kultur und Sitte auf- 
zuweisen. Das älteste Denkmal vorgeschichtlicher Zeit sind die Lübbensteine 
(Riesensteine) 1 km westlich von Kloster Marienberg auf niedrigem Hügel, zwei 
megalithische Gräber aus der neolithischen Zeit. Das nördliche, noch ziemlich er- 
halten — nur die Decksteine sind zum größten Teile herabgestürzt —, ist 7 m lang 
und 1,85 m breit, die Tragsteine 2,0 m hoch. Bei Klein-Veltheim am Westabhango 
des Elm findet sich ein Hünengrab, weiter südöstlich einige Steinkistengräber, die 
Skelette und mancherlei Geräte bargen. Auf die ältere Bronzezeit weisen die tumuli 
bei Evessen (an der Straße von Schöppenstedt nach Braunschweig), bei Sickte und 
bei Klein-Vahlberg (an der Asse), ferner fünf Skelettgräber, die bei Beierstedt im 
Amte Schöningen aufgedeckt wurden. Urnenfelder aus der jüngeren Bronzezeit sind 
im nördlichen Teile des Elmgebietes an mehr als dreißig Orten gefunden worden; 
solche aus der früheren La Ténezeit bei Beierstedt und Jerxheim, aus der mittleren 
bei Leiningen und Helmstedt. Aus etwas jüngerer Zeit stammt der Urnenfriedhof 
von Lalm und Langeleben u.a. Dem 2.— 4. Jahrhundert n. Chr. gehören Funde aus 
Eckerode und Watenstedt an, der Zeit der großen Wanderungen die Urnen aus der 
kleinen ,Mühlenbreite^ und dem „Großen Garten* bei Luklum. Die Namen mancher 
Berge und Waldungen erinnern an alte Kultstätten. 

Vor allem erregen die gewaltigen Wall- und Burganlagen im Elm und seiner 
Umgebung das Interesse. Iın Norden ziehen sich von Supplingenburg bis zur Mün- 
dung der Schunter in die Oker Befestigungen, die gegen die vordringenden Slawen 
im 10. Jahrhundert errichtet wurden. Im Süden finden sich bei Schöningen die Wall- 
anlagen der Elmsburg, und von besonderer Bedeutung sind die Wallanlagen im west- 
lichen Teile des Elms zu beiden Seiten des Wabetales, des sogen. Reitlingtales. Dieses 
Tal und die benachbarten Wallanlagen werden eingehend besprochen. Die Elmsburg 
hatte den Zweck, die Gaugrenzen zu hüten, die Reitlingsburgen sollten den Bewohnern 
der Ebene mit ihrem Vieh und aller Habe bei feindlichen Einfällen Unterkommen 
und Schutz bieten. MaenB. 


103. Eiserhardt. Der Henne-Brunnen in Aschersleben. (Montagsblatt. Wis- 
sensch. Beil. der Magdeb. Zeitung, 1906, Nr. 11, S. 168.) 
Verf. schildert das Werk des Bildhauers Prof. Wrba (München) und den Ein- 
druck, den es auf den Beschauer macht und seine besonders im Frühlinge malerische 
Wirkung. MaenB. 


104. Neujahrsblätter der Bibliothek und des Archivs der Stadt Leipzig. 
III 1907, Leipzig. Verlag von J. B. Hirschfeld, 1907. 
Das dritte Heft der Neujahrsblätter der Bibliothek und des Archivs der Stadt 
Leipzig bringt eine Geschichte des Leipziger Kupferstichs im 16., 17. und 18. Jahr- 
g* 
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hundert von Gustav Wustmann. Die Entwicklung des Kupferstiches in Leipzig steht 
mit dem Buchhandel in engstem Zusammenhang. Der Kupferstich verdrängt immer 
mehr den Holzschnitt und im 17. und 18. Jahrhundert wurden die meisten Buchillust- 
rationen durch Kupferstich hergestellt. Wustmann hat nun unter Benutzung aller 
ihm zugänglichen Quellen in dem vorliegenden Heft die Geschichte dieses Leipziger 
Gewerbes oder richtiger dieser in Leipzig besonders blühenden Kunst dargestellt. 
Ule. 


105. Zahn, W. Geschichte des Klosters Crevese. (33. Jahresbericht [1906] des 
Altmärkischen Vereins für vaterländische Geschichte zu Salzwedel (S. 1— 34). 


Crevese, 5 km nordwestlich von Osterburg, ist eine der ältesten dem Namen 
nach bekannten Siedelungen der Altmark. Das Kloster ist wahrscheinlich 1157 gegründet 
worden. Seine Geschichte wird bis Anfang des 17. Jahrhunderts verfolgt, wo sie mit 
dem Aussterben der letzten Jungfrauen endet, nachdem die Reformation es in ein 
evangelisches Jungfrauenstift umgewandelt hatte. Die alte Klosterkirche, von der eine 
Abbildung beigegeben ist, ist eins der interessantesten Bauwerke der Altmark durch 
die Verbindung des Granitbaues mit dem Backsteinbau. Sie gehört in das 12. Jahr- 
hundert, hat im Laufe der Zeit allerdings mehrere Veránderungen erfahren. 

Maenf. 


106. Kalben, Rudolf v. Zur Geschichte der Familie von Kalben VII. 
(33. Jahresbericht des Altmärkischen Vereins für vaterlündische Geschichte zu 
Salzwedel, S. 79—122.) 


Der Aufsatz handelt von dem Übertritt der altmärkischen Ministerialen in den 
Ritter- und Bürgerstand im 13. Jahrhundert und erklärt, wie es gekommen ist, daß 
wir in einem Halbringe, der von Tangermünde aus sich westwärts um Stendal herum- 
zieht, eine außerordentlich große Zahl kleiner Rittergüter des kleinen altmärkischen 
Adels durchsetzt mit bürgerlichen Gütern, innerhalb dieses Halbringes aber Dörfer 
finden, deren Grundherrschaften im Besitz von Tangermünder und besonders Stendaler 
Bürgern waren. Maenß. 


107. Wollesen, E. Beiträge zur Geschichte des Kreises Osterburg. 2 Teile, 
295 und 205 S., Osterburg (1905). 

Verf. behandelt in den vorliegenden Teilen das südöstliche Gebiet des Kreises, 
zuerst die südlich von Werben an der Elbe gelegenen Ortschaften, wendet sich dann 
an der südlichen Kreisgreuze westwärts bis Goldbeck und darauf wieder nordwärts 
über Plätz, Gethlingen usw. zur Elbe westlich von Werben. Auf Grund der ein- 
gesehenen Urkunden und der Ergebnisse anderer Forscher stellt er zusammen, was 
sich über die Geschichte der Dörfer, der Familien auf den einzelnen Höfen, der 
Kirchen mit ihren Altertümern und der Pfarren sagen läßt. Die Überschwemmungen 
des niedrig gelegenen Landes (der Wische), seine Besiedelung, prähistorische Funde, 
geschichtliche Vorgänge der neueren Zeit, wie die Kämpfe bei Altenzaun, kommen 
bei den betr. Dörfern zur Besprechung, Maenß. 


108. L. Die Ubermilliondro in der Provinz Sachsen, im Regierungsbezirk 
und in der Stadt Magdeburg. (Montagsblatt. Wissensch. Beil. der Magdeb. 
Zeitung, 1006, Nr. 24, S. 191 ff.) 

Die Zahl der Personen, welche 1 — 2 Millionen, und derer, die über 2 Millionen 
besitzen, werden für den preußischen Staat, für die Provinz Sachsen, für ihre einzelnen 
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Regierungsbezirke, die 9 Stadtkreise in der Provinz und für die 10 größten Städte 
des preußischen Staates zusammengestellt und die Veränderungen seit 1895 augegeben. 
Maenf. 


109. Walther, Dr. W. L. Die politisch-geographischen Grundlagen der 
Agrarverfassung des Herzogtums Magdeburg in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts und ihre allgemeine Entwickelung. (Geschichts- 
blätter für Stadt und Land Magdeburg, 41. Jahrg. 1906, S. 137 — 289.) 


Die Forschung hat bisher hinsichtlich der Agrarverfassung fast ausschließlich 
die rechtlichen und wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Herrschenden und Be- 
herrschten, Herren und Untertanen verfolgt; die vorliegende Abhandlung behandelt 
dagegen den äußeren, geographischen Aufbau des Landes, die Ausdehnung und Größe 
des Besitzes der Privilegierten, die Art seiner Verbreitung über die einzelnen Ge- 
biete und die verschiedenen Formationen seiner Lagerung im Herzogtum Magdeburg 
mit Ausscheidung der Grafschaft Mansfeld Magdeburgischer Hoheit und des Kreises 
Ziesar. Nach einer kurzen Darstellung der Teile und Grenzen des früheren Erzstifts 
und Skizzierung der natürlichen Beschaffenheit und kulturellen Bedeutung des Landes 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und einer Erörterung über die Objekte 
und Subjekte der politischen Aufteilung, wendet sich Verfasser zu der letzteren selbst. 
Das Herzogtum ist aus Teilen zusammengesetzt, die Gebieten mit verschiedenartiger 
Entwickelung angehören, altem Volksland, sorbischem, ostelbischem und altmárkischem 
Kolonisationsland. Im Stammlande zwischen Ohre, Elbe und Saale, also im ertrag- 
reichsten Teile des Herzogtums, der Börde, hat der Landesherr (die Ämter) die Vor- 
herrschaft, und der Patrimonialbesitz befindet sich zumeist in den Hànden von Stiftern 
und Klöstern. Im Sorbenland jenseit der Saale ist das Rittergut stark verbreitet, hat 
aber nur selten einen bemerkenswerten Herrschbezirk um sich zu schaffen vermocht. 
Dagegen finden sich in dem nördlichen Striche, dem altmärkischen Kolonisations- 
gebiete zwar nicht viele, aber sehr ansehnliche adlige Herrschaften, und im Jerichower 
Lande rechts der Elbe sind wir im klassischen Lande der Gutsherrschaft. Links der 
Elbe ist der adlige Besitz vorzüglich Randbesitz; rechts des Flusses sind Patrimonien 
und Ámter über das ganze Land untereinander verbreitet, doch finden wir die Amts- 
sitze vorzugsweise an der Elbe, da sich die deutsche Herrschaft bei ihrem Vordringen 
hier ihre ersten Stützpunkte schuf. Ähnlich legen sich im Saalkreise die Ämter, von 
dem spät erworbenen Petersberger abgesehen, an die Saale an. Wenn die Elbe nicht 
immer eine Besitzgrenze bildet, sondern Ámter und Patrimonien einigemal hinüber- 
greifen, so liegt das vielleicht öfter an Veränderungen des Flusses, nicht bloß wie 
angegeben bei dem zu Burg gehörenden Treudel; z. B. lagen Vogelgesang und Roten- 
see (zum rechtselbischen Bezirk der Domprobstei gehörig) rechts eines bis ins 17. Jahr- 
hundert von Magdeburg bis Wolmirstedt ziehenden Elbarms, der in früheren Jahr- 
hunderten bedeutender und wohl der Hauptarm war. — Wie das Land im einzelnen 
unter die Besitzenden verteilt und der Besitz gelagert ist, wie einzelne Objekte, 
Dörfer, aparte Rittergüter, Einsiedelungen, Waldungen, aufgeteilt sind, wird ein- 
gehend erörtert und in einer beigefügten Tabelle die Verteilung der ländlichen Ort- 
schaften des Holz-, Jerichower- und Saalkreises zusammenfaßt. Die Zahl der dem 
Landesherren gehörigen Dörfer (197'/,) ist zwar geringer als die der patrimonialen 
(237'/,), aber der selten unterbrochene Konnex des Domaniums gibt dem landesherr- 
lichen Besitze, zu dem auch der bedeutendere Teil der Waldungen gehört, ein festes 
Gefüge gegenüber dem Patrimonialbesitze. Maenß. 
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